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Ew. Excellenz verdanke ich nebſt vielen Deut⸗ 
ſchen, ſo mannigfaches, mich in meinem gei— 
ſtigen Leben förderndes Gute, daß der Wunſch 
wohl als ein ſehr natürlicher erſcheint, dieß 
bei dargebotener Veranlaſſung auch beſonders 
an den Tag zu legen. 

Welche Gelegenheit könnte mir nun hierzu 
geeigneter erſcheinen, als indem ich Ew. Excel— 
lenz ehrfurchtsvoll erſuche, die Zueignung einer 
Arbeit anzunehmen, welche dadurch entſtanden 
iſt, indem mich die Theilnahme Gleichgeſinnter 
ermuthigte, mir die Vorzüge einer Production 
Ew. Excellenz näher zu vergegenwärtigen, welche 
in dieſem Augenblick der Aufmerkſamkeit der 
Zeitgenoſſen vorzugsweiſe zu bedeutender An- 
regung dient. 


Ew. Excellenz wollen jedoch nicht ſowohl 
auf den Werth der dargebotenen Gabe ſehen, 
als vielmehr die reine, treue, dankbare Geſin⸗ 
nung in eine gnädige Erwägung ziehen, mit 
der ſie Hochdenſelben gewidmet wird. 

Der ich mit lebenslänglicher, tiefſter Ehr⸗ 
furcht verharre 


Hirſchberg, Ew. Excellenz 


den 16. Maͤrz 1830. i 


gehorſamſter 


Karl Ernſt Schubarth. 


ur 


Vorrede. 


— —ꝛ——ͤ— 


Die nachſtehenden Vorleſungen ſind von dem 
Verfaſſer an dem gegenwärtigen Aufenthalts: 
orte deſſelben vor einer recht zahlreichen, ges 
bildeten, achtungswerthen Verſammlung auf 
Veranlaſſung und Aufforderung einiger Litera⸗ 
tur⸗Freunde im Laufe des gegenwärtigen Win⸗ 
ters wirklich gehalten worden. 


Wenn der Dichter an ſeinem Fauſt während 
mehr als funfzig Jahren gearbeitet hat, ohne 


— VIII — 

denſelben bis jetzt vollendet zu haben, fo hat der 
Verfaſſer auf die Abfaſſung ſeiner Vorleſungen 
| freilich kaum funfzig Tage verwenden können. 
Dieß wird nun gerade nicht zu einer Empfeh⸗ 
lung derſelben angeführt; jedoch wollte der 
Verfaſſer dieſen Umſtand nicht verſchweigen, 
ſollte etwa dieſe Arbeit nicht alle die Vollkom⸗ 
menheit und Abrundung erlangt haben, die er 
ihr bei mehr Muße und unter andern Ver⸗ 
hältniſſen vielleicht zu geben vermocht hätte. 
Da er nun nicht abſieht, wie bald etwa in 
dieſer Hinſicht eine günſtige Aenderung für ihn 
eintreten könnte, ſo hat er ſich 11 unverzö⸗ 
gerten Herausgabe dieſer etwas tumultuariſchen 
Bogen in ihrer jetzigen Geſtalt entſchloſſen. 


Indeſſen hofft er doch, daß er damit in 
Manchem den Freunden des goethiſchen Gedichts 
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genug thun, in Anderm fie bedeutend anregen 
werde, wie es ihm in ſeinem Zuhörerkreiſe 
nicht ganz mißlungen, für deſſen freundliche 
Theilnahme und Aufmerkſamkeit er ſeinen Dank 
hiermit nochmals öffentlich ausſprechen mag. 
Was nämlich dieſe Vorleſungen von andern 
bisher über das Gedicht erſchienenen Erklä⸗ 
rungsverſuchen nicht unvortheilhaft unterſchei⸗ 
den dürfte, iſt, daß ſie ſich über das Ganze 
und Einzelne deſſelben, ſo weit es vorliegt, ver⸗ 
breiten, Plan und Idee beider Theile nach 


ihrem Zuſammenhange zu entwickeln ſuchen. 


Würde man dem Verfaſſer einräumen, daß 
er auch nur einige wenige Fingerzeige zu beſ— 
ſerm Verſtändniß geliefert habe, ſo würde er 
ſchon ſehr zufrieden ſeyn: denn, wie es nicht 


ſeine Meinung geweſen iſt, etwas durchaus 


Ne 
Abſchließendes zu liefern, ſo beabſichtigt er 
auch keineswegs gründlichern und beſſern Ein⸗ 
ſichten in das Weſen dieſer Dichtung mit ſei⸗ 
nem Verſuche in den Weg zu treten. 


Hirſchberg, den 1. Februar 1830. 


Dr. K. E. Schubarth. 
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Es iſt wohl unbeſtreitbar, daß unter den deut⸗ 
ſchen Dichtern die Aufmerkſamkeit keiner in ſo 
hohem Grade fort und fort auf ſich zieht, als 
Goethe. | 
Hieran mag zunaͤchſt der Umſtand großen An⸗ 
theil haben, daß er der einzig Ueberlebende aus 
einer großen Epoche deutſcher Cultur und Literatur 
iſt, welche ſich mit ihm als voͤllig vergangen dar⸗ 


ſtellen duͤrfte. Denn hat die Nation politiſch ſeit 


1813 und 1814 eine große Veränderung und Um- 
geſtaltung in ihren Verhaͤltniſſen erlitten, ſo haben 
auch ihre Geiſtesbeſtrebungen eine ſehr veraͤnderte 
Richtung angenommen. Wir duͤrfen daher mit 
Recht von hier einen großen Abſchnitt, wie fuͤr ihre 
bedeutendern aͤußerlichen Lebensverhaͤltniſſe, ſo auch 
fuͤr ihre geiſtigen anſetzen. Die Stiftung des deut— 
ſchen Bundes darf gewiß für ein eben fo merkwuͤr— 
diges Ereigniß in Abſicht der Folgezeit geachtet 
1 
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werden, wie der Abſchluß des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens im Jahre 1648 es fuͤr die Vergangenheit ge⸗ 
worden iſt, von dem wir uns nicht verhehlen koͤn— 
nen, daß die durch ihn herbeigefuͤhrte damalige 
große Grundſtellung der politiſchen Verhaͤltniſſe 
Deutſchlands die Baſis fuͤr jene Literaturperiode 
geworden iſt, die ſich als der Ruhm Deutſchlands im 
18ten Jahrhundert vollendet entfaltet hat, und uns 
durch Goethe auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe noch 
vergegenwaͤrtigt wird. Nehmen wir hierzu die an 
ſich ſeltene Erſcheinung eines in hohem, ja hoͤchſten 
Alter mit jugendlicher Friſche fortlebenden und fort⸗ 
wirkſamen Geiſtes — Goethe hat gegenwaͤrtig ſein 


Stiſtes Lebensjahr betreten — fo wird es ſchon 


hieraus vollkommen erklaͤrlich, warum er noch 


heute eben ſo ſehr ein Gegenſtand der allgemeinen 
Bewunderung und freudigen Erſtaunens iſt, wie 
vor funfzig und mehr Jahren, wenn ai auf ans 
dere Weiſe. 

Doch, wenn dieſe Umſtaͤnde aͤußerlich die Auf: 
merkſamkeit bedingen, die Goethen dermalen zu 
Theil wird: ſo uͤbt die hoͤchſte Vortrefflichkeit alles 
deſſen, was ſich von ihm herſchreibt, einen noch 
groͤßern Einfluß aus. Sie iſt es allein, die ihn zu 


einem wüuͤrdigen Gegenſtande unſerer fortgeſetzten 


Aufmerkſamkeit und naͤhern Beſchaͤftigung mit ihm 


1 


macht. Die Buͤrgſchaft aber für dieſe Vortreff— 
lichkeit gewaͤhrt uns die, nach Erwaͤgung aller 
Umftände zu gewinnende Einſicht, daß er ſich zus 
gleich als den Gipfel der Culturperiode darſtellt, 
deren einzig uͤberlebender Repraͤſentant er iſt. 
Unter jene Umſtaͤnde, welche Goethe zu ſo 
großem Vorzuge berechtigen, rechne ich: 
1) Das Einwohnen des ſchoͤnſten Talents. 
2) Das Geborenwerden zur rechten Zeit. 
3) Den Hinzutritt aller Verhaͤltniſſe, jenes bei— 
des zur gluͤcklichſten Entwickelung zu bringen. 
Keine dieſer drei Bedingungen darf fehlen, da— 
mit das Vollkommene entſtehe, was die Mitwelt 
aufzufordern, die Nachwelt aber zu befriedigen im 
Stande iſt. Jede dieſer Bedingungen einzeln ge— 
nommen, ergiebt in Kunſt und Literatur nur das 
einſeitig Vortreffliche, das mit feiner Zeit heran- 
kommt und voruͤbergeht. Gewiß werden die ſchoͤn⸗ 
ſten Talente zu allen Zeiten geboren, und an allen 


Orten getroffen. Aber das ſchoͤn und edelgeborne 


zur hoͤchſten Vollendung zu entfalten, iſt nicht jeder 
Zeit und jedem Orte gegeben. Daher fo viel Eul- 
turen auf Erden, die bei herrlicher, reicher Anlage, 
uns doch unbefriedigt laſſen. Dieſes Gluͤck einer 
vollkommenen Ausbildung iſt faſt noch mehr zu 
preiſen, als die Inwohnerſchaft eines großen, goͤtt— 


En 


lichen Talents. Wiederum zeigen ſich gluͤckliche, 
beguͤnſtigende Verhaͤltniſſe bei einem Mangel von 
Talent ſchwach und erfolglos. Wenn demnach 
das Verdienſt, das eingeborene oder erworbene auf 
andern Gebieten Alles entſcheidet: ſo entſteht durch 
daſſelbe, inſofern es ſich als Beſitz eines herrlichen 
Talents und als Streben moͤglichſter Ausbildung 
deſſelben ausweiſt, in Literatur und Kunſt noch 
nicht das Hoͤchſte, wenn nicht das Gluͤck noch alle 
andern begleitenden Umſtaͤnde hinzufuͤgt. Dieſes 
Verdienſt und Gluͤck im außerordentlichſten Maaße 
iſt es, was Goethe ſeinen hohen Vorzug, ſein 
Uebergewicht vor feines Gleichen verſchafft. 

Sein Talent, um hiervon zunaͤchſt zu beginnen, 
darf ich wohl das groͤßte, umfaſſendſte nennen, 
das in der neuern Zeit geboren ward, inſofern ich 
darunter den weiteſten Complex geiſtiger und 
ſinnlicher Anlagen in vollkommenſter Staͤrke und 
Zartheit verſtehe. Die Abgruͤnde der Ahndung, 
ein ſicheres Anſchauen der Gegenwart, mathema⸗ 
tiſche Tiefe, phyſiſche Genauigkeit, Hoͤhe der Ver⸗ 
nunft, Schärfe des Verſtandes, bewegliche, ſehn— 
ſuchtsvolle Phantaſie, liebevolle Freude am Sinn⸗ 
lichen — dieß ſind die Eigenſchaften, welche das 
Genie in feiner Eigenthuͤmlichkeit und Ueberlegen— 
heit kenntlich machen, und alle finden ſich bei 


7 


— 
— 7 — 


4 g 
unſerm Dichter. — Man werfe einen Blick auf 
Goethe's Beſchaͤftigungen und Productionen, ſo 
wird die Mannigfaltigkeit, die Ausfuͤhrlichkeit ders 
ſelben in Abſicht auf Gegenſtaͤnde und Behandlung 
allein ſchon im Stande ſeyn, das zu beſtaͤtigen, 
was ich die Groͤße, den Umfang ſeines Talents 
nannte. 

Wer hat, wie er, in faſt allen Gattungen der 
Poeſie ſich verſucht? Es ſey die epiſche, lyriſche, 
dramatiſche Richtung, in allen hat er einzige, bes 
wunderungswuͤrdige Werke hervorgebracht. Kein 
Dichter uͤbertrifft ihn an Reichthum dieſer Manz 
nigfaltigkeit, an Wechſel der verſchiedenartigſten 
Formen vom kleinſten Liede bis zum ausgefuͤhrte— 
ſten, baͤnderreichen Roman, vom wenigzeiligen 


Eßpigramm bis zur großen Tragoͤdie. Aus ihm 
allein kann faſt eine vollſtaͤndige Poetik zuſammen⸗ 


geſtellt werden, wozu es ſonſt der Kraͤfte einer gan⸗ 


zen Nation und ihrer verſchiedenſten Dichtungs— 
und Culturepochen bedarf. Und nicht hierauf be— 
ſchraͤnkt ſich ſein Verdienſt allein. Er iſt als Aeſthe— 
tiker, als Kritiker uͤberhaupt, als Beurtheiler 
fremder Poeſie, als Kenner, als Darſteller im 
Kunſtfache und in der Biographie eben ſo groß, 
wie als ausuͤbender Dichter. Ja ſein hoͤchſter 
Ruhm wurzelt dereinſt vielleicht in der Wiſſenſchaft, 


122 eo. 1 
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deren mannigfache Gebiete, hauptſaͤchlich als Na⸗ Ye 
turwiſſenſchaft, er nicht nur in ihren Tiefen, Brei⸗ 
ten und Hoͤhen durchdrungen, ſondern auch mit 
neuen Schöpfungen und Entdeckungen bereichert 
hat. Dieß beweiſt zunaͤchſt ſeine originelle Anſicht 
uͤber die Entſtehung der Farben, die er in einem 
großen Werke ausfuͤhrlich dargelegt hat, ferner die 
Lehre von der Metamorphoſe der Pflanzen, die er 
zuerſt aufgeſtellt, und welche in ihrer weitern Aus— 
bildung und Anwendung das Syſtem des beruͤhm— 
ten Linné auf dem Gebiete der Botanik faſt ver⸗ 
draͤngt. Als Merkwuͤrdigkeit verdienen in dieſem 
Sinne auch ſeine Beobachtungen über Wolkenbil⸗ 
dung, nach dem Vorgange des Englaͤnders Luke 
Howard, angefuͤhrt zu werden. Ueberhaupt ſcheint 
das große Naturgebiet, ſofern es ſich in feinen Bils 
dungen unter dem Geſetze und der Wirkung der Form, 
der ſichtbaren Geſtaltung und Umwandlung äußert, 
in ihm ſeinen feinſten und zartſinnigſten Beobach- 
ter gefunden zu haben, wozu in ſeinem Kuͤnſtler⸗ 
und Dichtergenie, als Formen und Geſtalten herz 
vorbringendem Geiſte, der natuͤrlichſte Uebergang 
gegeben war. Maͤnner, wie Blumenbach, Curt 
Sprengel, Alexander von Humboldt nehmen nicht 
Anſtand, Goethe zu den ausgezeichnetſten Ent: 
deckern auf dem Gebiete der Natur zu zaͤhlen. Alles 
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die if wohl Gintängriä Äh Stande, fuͤr die 
‚Größe, für den Umfang feines Talents zu zeugen. 

* dieſes maͤchtige herrliche Talent ward, und 
dieß iſt als das Zweite zu erwaͤgen, genau zur rech— 
ten Stunde geboren. Hierher rechne ich, daß durch 
vorzuͤgliche vorausgehende Talente, edle Geiſter 
und Beſtrebungen der Weg in ſo weit angebahnt 
war, daß ſich ein ſolches Talent mit Leichtigkeit 
fortbewegen konnte, ohne durch Vorwegnahme des 
Beſten und Trefflichſten nur auf Mittleres einge— 
ſchraͤnkt zu ſeyn. Jene Geiſtesepoche umſchrieb bei 
ihrem Erwachen einen Kreis, der ſie nicht nur mit 
dem Trefflichſten der Nation aus ihrer eigenen Ver⸗ 
gangenheit, ſondern gleichzeitig mit dem Herrliche 
und Guten aller Culturen in die engſte Verbindung 
und Beziehung brachte. Welche Anſichten, welche 
Gegenſtaͤndlichkeiten mußten ſich einem Talente dar- 
bieten, das ſeiner Natur nach ſchon zur hoͤchſten 
Production und Reproduction geeignet war. Dieſe 
Friſche, und zugleich dieſe Groͤße und Vielſeitig⸗ 
keit der Beſtrebungen ſeiner Epoche, in welche 
Goethe's Geburt und Jugend fiel, hat unſtreitig 
zu den gluͤcklichſten Erfolgen feines poetiſchen, wie 
anderweitigen Wirkens das Entſcheidendſte beige⸗ 
tragen. 1 

Welche zum Theil Ds bedeutende Namen find; | 


„ 
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es, die Goethe's Jugend wie herrliche Sterne um: 
geben? Klopſtock, Kleiſt, Geßner, Rabener, 

Gleim, Ramler, Wieland, Leſſing, Hamann, 

Winckelmann, Oeſer, Herder, Schoͤpflin, Lava— 

ter, Baſedow, der Arzt Zimmermann, der herr: 

liche Juſtus Moͤſer, Hoͤlty, Jacobi, Voß und von 

den Auslaͤndern der Alles uͤberragende Voltaire, 

deſſen Ruhm trotz feiner franzoͤſiſchen Beſchraͤnkt— 

heit und Begraͤnzung damals zuerſt ein europaͤiſcher 

ward. Nicht zu vergeſſen ſind auch der Genfer 
Rouſſeau und Diderot. Keine bedeutende Rich— 

tung damaliger Zeit ward befoͤrdert, mit deren Ur— 

hebern Goethe nicht perſoͤnlich in naͤherer Verbin— 

dung geſtanden, oder doch wenigſtens brieflich und 

durch Schrift in Verkehr gekommen waͤre, und 

woran er nicht Theil genommen haͤtte. 

„So ward ich, ſagt er von ſich ſelbſt in ſeiner 
Biographie, und durfte es mit Recht von ſich ſa— 
gen, aus meinem engen Privatleben in die weite 
Welt geruͤckt, die Geſtalten von hundert bedeuten— 
den Menſchen, welche naͤher oder entfernter auf 
mich eingewirkt, traten hervor; ja die ungeheuren 
Bewegungen des politiſchen Weltlaufs, die auf 
die ganze Maſſe der Gleichzeitigen, den groͤßten 
Einfluß gehabt, mußten vorzüglich beachtet werden.“ 


Und ſo iſt denn die Darſtellung ſeines Lebens, die 
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in den erſten drei Baͤnden ohngefaͤhr bis in ſein 
vier und zwanzigſtes Lebensjahr geht, ein Schatz 
von hoͤchſt intereſſanten Notizen, ſelbſt fuͤr den 
bloßen Literator, uͤberhaupt aber ein Muſter von 
Entwickelung eines Lebensganges, um, damit ich 
mich ſeiner eigenſten Worte bediene, daran zu zei— 
gen, „in wiefern dem Menſchen das Ganze wider- 
ſtrebe, in wiefern es ihn beguͤnſtige, wie er ſich 
eine Welt⸗ und Menſchenanſicht daraus gebildet, 
und wie er fie, wenn er Kuͤnſtler, Dichter, Schrift: 
ſteller iſt, wieder nach außen abſpiegele.“ 

Nun aber denke man ſich drittens endlich die— 
ſes herrliche Talent, indem es gleichſam auf der 
Stelle von alle dem bewillkommt ward, was gei- 
ſtesverwandt auf die innere Richtung feiner Ent— 
wickelung von Entſcheidung war, auch noch in Abs 
ſicht auf aͤußere, naͤchſte Lebensbedingungen von 
Allem umgeben, was das Loos des Menſchen wuͤn— 
ſchenswerth machen kann. Da zeigen ſich keine 
moraliſchen, buͤrgerlichen, religioͤſen, politiſchen 
Hinderniſſe, welche daſſelbe haͤtten einſchraͤnken 
oder niederbeugen koͤnnen, nach deren muͤhſelig— 
ſter Beſeitigung es einigermaßen zu einer kuͤmmer— 
lichen Freiheit und Behaglichkeit gelangt waͤre. 
Die proteſtantiſche Abkunft, welche allen reli⸗ 
gibs duͤſtern Wahn niederhielt, und dagegen dem 


* 
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Geiſte feine angeſtammte Freiheit unter einer hoͤch⸗ 
ſten ſittlichen Zuͤgelung bergen muß hier vor 
Allem angefuͤhrt werden. 3 
Niemand glaube, daß es ſo gleichgiltig ſey, in 
welcher Religion der Menſch geboren werde, um in 
Abſicht auf ſeine geiſtige Entwickelung ſich der 
hoͤchſten Vorzuͤge, welche Natur in ihn gelegt, auch 
ganz zu erfreuen. Es iſt in dieſem Sinne keines⸗ 
wegs einerlei, ob einer als Muhamedaner, Jude 
oder Chriſt geboren wird. Eben ſo ſehr machen die 
verſchiedenen chriftlichen Bekenntniſſe einen großen 
Unterſchied. Wenn es naͤmlich nicht bloß eine 
gewiſſe mittlere Region gilt, ſondern die höchften 


Lebensintereſſen betrifft, fo iſt es keineswegs fo 


gleichgiltig, ob einer als Proteſtant oder als Ka⸗ 
tholik oder Grieche geboren und erzogen wird. Ja 
in demſelben Bekenntniſſe thut ſich der Unterſchied 
hervor, ob einer ze B. als Lutheraner, oder Refor⸗ 
mirter, oder Calviniſt unterrichtet, gebildet ward. 
Wie ſollte es auch anders ſeyn, da die Religion als 
Glaube auf den hoͤchſten Gegenſtand, auf Gott, 


gerichtet, die eigenthuͤmliche Anſicht von dieſem 


hoͤchſten Gegenſtande fixirt, in dem ſich alle andern 
Gegenſtaͤndlichkeiten wiederſpiegeln, und erſt Licht 
und Leben gewinnen! Iſt dieſe Anſicht des hoͤchſten 


Gegenſtandes eine freiere oder beſchraͤnktere, mehr K 
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oder weniger mit Wahn, mit Duͤſternheit umge: 
ben: ſo werden es auch alle andern Lebensan⸗ 
ſichten ſeyn. . 

Goethe hat das Gluͤck einer proteſtantiſchen 


f Abkunft mehrmals geprieſen, anerkannt und ge⸗ 
wuͤrdigt. Am entſchiedenſten iſt dieß in feiner 


Vergleichung Shakeſpeares mit Calderon in ei— 


nem durch ſeine Zeitſchrift, Kunſt und Alterthum, 


mitgetheilten Aufſatze uͤber letztern, und in einem 


fruͤhern Aufſatze geſchehen, welcher die Ueberſchrift 
führt: Shakeſpeare und kein Ende! und im Mor: 


genblatt bekannt gemacht worden iſt. In dem 


Buerſt genannten Aufſatze heißt es: 


„Bei dieſer Gelegenheit bekennen wir oͤffent— 
lich, was wir ſchon oft im Stillen ausgeſprochen: 
Es ſey fuͤr den groͤßten Lebensvortheil, welchen 
Shakeſpear genoß, zu achten, daß er als Prote⸗ 
ſtant geboren und erzogen worden. Ueberall ers 
ſcheint er als Menſch mit Menſchlichem vollkommen | 
vertraut, Wahn und Aberglauben ſieht er unter 
ſich und ſpielt nur damit, außerirdiſche Weſen 


noͤthigt er, feinem Unternehmen zu dienen; tra= 
giſche Geſpenſter, poſſenhafte Kobolde beruft er 


zu ſeinem Zwecke, in welchem ſich zuletzt Alles 
a ohne daß der Dichter jemals die Ver— 
legenheit fuͤhlte, das Abſurde vergoͤttern zu muͤſ— 


„ 


ſen, der allertraurigſte Fall, in welchen der ſeiner 
Vernunft ſich bewußte Menſch gerathen kann.“ 
So iſt alſo unverkennbar, welchen großen 
Einfluß Goethe den Angelegenheiten der Religion 
auf die hoͤhere Entwickelung und Richtung des 
Talents einraͤumt. Und wie wäre es gerades bei 
ihm zu verkennen, da, wie ſeine Biographie lehrt, 
die Beſchaͤftigung mit der Bibel in allen ihren 
Theilen ſich als ein ununterbrochener Faden durch 
ſein Leben, vor Allem die Juͤnglingsperiode, hin⸗ 
durchzieht. Er geſteht ſelbſt, daß dieſes Reli— 
gionsbuch nebſt Spinoza's Ethik auf ſeine Le⸗ 
bensanſicht gerade den entſchiedenſten Einfluß ge⸗ 
uͤbt. Hier war es, wo er bei einem zerſtreuten 
Leben, bei einem zerſtuͤckelten Lernen, dennoch ſei— 
nen Geiſt, ſeine Gefuͤhle auf einen Punct zu ei— 
ner ſtillen Wirkung ſammelte. Hier gewann er 
den Frieden, der ihn umgab, wenn es draußen 
noch ſo wunderlich und wild herging. Wenn das 
Gemiſch von Fabel und Geſchichte, Mythologie 
und Religion ihn zu verwirren drohte, ſo fluͤch— 
tete er gern nach jenen morgenlaͤndiſchen Ge— 
genden, verſenkte ſich in die erſten Buͤcher Mo— 
ſes, und fand ſich dort unter den ausgebreiteten 
Hirtenſtaͤmmen zugleich in der groͤßten Einſam⸗ 
keit und in der groͤßten Geſellſchaft. Aber auch 


| 
| 
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das Neue Teſtament blieb für ihn ſtets ein Ge⸗ 
genſtand großer Aufmerkſamkeit und anhaltender 
Forſchung. Außer der Schilderung der erſten Urs 
zuſtaͤnde der Buͤcher Moſes aus der patriarcha— 
liſchen Zeit in ſeinem biographiſchen Verſuche, und 
einer ſpaͤtern, in feinem Divan erfolgten Mit- 
theilung uͤber den Zug Moſes in die Wuͤſte, den 
er dort ſtreng kritiſch beleuchtet, außer der herr⸗ 
lichen Darſtellung des Hauptcharakters der chriſt— 
lichen Religion in ſeinen Wanderjahren, außer 
der Vergleichung der chriſtlichen Religion im Um⸗ 
fange aller Weltreligionen in den Anmerkungen 
zum Divan, ſprechen dafuͤr noch einzelne kleine 
Abhandlungen, zum Theil aus ſeiner Juͤnglings⸗ 
zeit, z. B. die Beantwortung zweier wichtigen 
bibliſchen Fragen, der Brief eines Landgeiſtlichen 
an ſeinen Amtsbruder ꝛc. Eine weniger bekannte 
Stelle aus dem hiſtoriſchen Theile zur Farben— 
lehre, die aus feiner ſpaͤteſten Lebenszeit ſich her— 
ſchreibt, wo er ſich ins Ganze uͤber die Bibel 
und ihren Werth aͤußert, iſt folgende: 
Hat „Wer das menſchliche Herz, den Bildungs 
ang der Einzelnen kennt, wird nicht in Abrede 


9 
ſeyn, daß man einen trefflichen Menſchen tuͤchtig 


heraufbilden koͤnnte, ohne zabei ein anderes Buch 
zu brauchen, als etwa Tſchudi's ſchweizeriſche 
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. Aventin's bayeriſche Chronik. Wie vielmehr 
muß alſo die Bibel zu dieſem Zwecke genügen, 
da fie das Muſterbuch zu jenen erſt genannten 
geweſen, da das Volk, als deſſen Chronik ſie ſich 
darſtellt, auf die Weltbegebenheiten fo großen 
Einfluß ausgeuͤbt hat und noch ausübt.“ 

„Es iſt uns nicht erlaubt, — faͤhrt Goethe 
fort — hier ins Einzelne zu gehen; doch liegt 
einem Jeden vor Augen, wie in beiden Abthei— 
lungen dieſes wichtigen Werkes der geſchichtliche | 
Vortrag mit dem Lehrvortrage dergeſtalt innig 

- verknuͤpft iſt, daß einer dem andern auf und nach— 
hilft, wie vielleicht in keinem andern Buche. Und 
was den Inhalt betrifft, ſo waͤre nur wenig hin⸗ 
zuzufuͤgen, um ihn bis auf heutigen Tag durchaus 
vollſtaͤndig zu machen. Wenn man dem Alten 
Teſtamente einen Auszug aus Joſephus beifuͤgte, 
um die juͤdiſche Geſchichte bis zur Zerſtoͤrung Je— 
ruſalems fortzufuͤhren; wenn man nach der Apo— 
ſtelgeſchichte eine gedraͤngte Darſtellung der Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums und der Zerſtreuut 
des Judenthums durch die Welt, bis auf die letz- 
ten treuen Miſſionsbemühungen Apoſtel⸗ ahnlicher 
Maͤnner, bis auf den neuſten Schacher⸗ und Wu⸗ 
chertrieb der Nachkommen Abrahams, einſchaltete; 
wenn man vor der Offenbarung Johannis die 
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reine chriſtliche Lehre im Sinne des Neuen Te— 
ſtamentes zuſammengefaßt aufſtellte, um die ver⸗ 
worrene Lehrart der Epiſteln zu entwirren und 
aufzuhellen: ſo verdiente dieſes Werk gleich ge— 
genwaͤrtig wieder in ſeinen alten Rang einzu— 
treten, nicht nur als allgemeines Buch, ſondern 
auch als allgemeine Bibliothek der Voͤlker zu gel— 
ten, und es würde gewiß, je höher die Sahrhuns 
derte an Bildung ſteigen, immer mehr zum Theil 
als Fundament, zum Theil als Werkzeug der 
Erziehung, freilich nicht von naſeweiſen, ſondern 
von wahrhaft weiſen Menſchen, genutzt werden 
koͤnnen.“ | 

Zeigen ſich alfo die Angelegenheiten der Re— 
ligion von fo großem Einfluſſe auf den Mens 
ſchen, iſt es nicht gleichgiltig, welches Bekennt— 
niß er ergreift, welchem Bekenntniſſe er folgt: 
ſo iſt ferner eben ſo wenig gleichgiltig, in wel— 
cher Familie, unter welchen Lebensgewohnheiten, 
ja, in welchem Stande und in welcher Gegend. 
und Nation einer geboren worden, ob zur Zeit 
der Schmach, der Unterdruͤckung derſelben, oder 
zur Zeit ihrer Freiheit, ihres Ruhms, deren ſie 
ſich auf eine wuͤrdige Weiſe nach außen bewußt 
wird. 
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Ich beleuchte dieſe wichtigern Hauptpuncte 
und Momente fuͤr das Leben unſers Dichters mit 
Wenigem, da ſie bewirkten, daß er, was die Na— 
tur Herrliches in ihn gelegt hatte, der Bildungs— 
gang der Nation, des Jahrhunderts Treffliches 
ihm entgegen fuͤhrte, mit Behagen, Fruchtbarkeit 
und auf wuͤrdige Weiſe ſich zuzueignen, zu ent⸗ 
falten, feſtzuhalten und zu verarbeiten vermochte. 

Zuerſt ſey hier jene Ehrbarkeit des deutſchen 
Familienweſens genannt. Die Lebensperiode des 
Dichters trat noch um ſo mehr in den vollen 
Beſtand deſſelben ein, als durch die kirchlichen 
Angelegenheiten von dem ſiebzehnten Jahrhundert 
feit dem Abſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens, 
und noch fruͤher von der Reformation her, als 
den wichtigſten und groͤßten Ereigniſſen, der ganze 
Lebensbau der Proteſtanten der Hauptſache nach 
auf ſittlich religidſem Fundamente ruhte, was 
dem Familienſinne der Nation eben ſo ſehr zu— 
ſagte, als es ihn hervorrief, erregte und ſtaͤrkte. 
So erſcheinen uns Goethe's Vater und Großvater 
in ganzer Wuͤrde und Strenge dieſer patriarcha— 
liſchen Einfachheit von Familienoberhaͤuptern, die 
Mutter als eine feine, geiſtreiche, lebendig em— 
pfaͤngliche Frau, die ſich jedoch zugleich als wackere 
Hausfrau hervorthut. 
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Mochte dieſe Ehrbarkeit des deutſchen Fami— 

lienweſens durch das Gefuͤhl bewahrter Wuͤrde, 
und Strenge der Grundſaͤtze zu manchen Wun⸗ 
derlichkeiten und Eigenheiten, an denen es auch 
in unſers Dichters Familie nicht fehlte, hinge— 
trieben werden: ſo ward doch dadurch Zuchtloſig— 
keit in gleichem Grade, wie damit verwandte 
Schwaͤchlichkeit und Ueberſpannung der Empfin⸗ 
dung, wie ſie leider nicht fo ſelten in unſern Ta— 
gen getroffen werden, abgewehrt, und phyſiſches, 
wie moraliſches Geſunden durchaus gefoͤrdert und 
erhalten. 

Als einen Zug von der Unſchuld der Sitten 
damaliger Zeit fuͤhrt der Dichter ſelbſt in ſeinem 
Leben folgende Anekdote an. Von der Tafel des 
franzoͤſiſchen Koͤnigslieutenants Grafen von Tho— 
ranne, der waͤhrend der Periode des ſiebenjaͤhri— 
gen Kriegs in Frankfurt am Main als Einquar⸗ 
tirung bei Goethe's Eltern lag, ward den Kindern 
einſt Gefrornes geſchickt, welches die Mutter je— 
doch weggoß, weil es ihr unmoͤglich vorkam, daß 
der Magen ein wahrhaftes Eis, wenn es auch 
noch ſo durchzuckert ſey, vertragen koͤnne. 

Dieß ging in einer Familie vor, die keines— 
wegs etwa wegen Armuth oder Beſchraͤnktheit 
ihrer Lage und Niedrigkeit ihrer Stufe mit der⸗ 
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gleichen Genuß unbekannt und davon ausgefchlof- 
ſen geweſen waͤre. Im Gegentheil war des Dich— 
ters Familie, obwohl nur eine buͤrgerliche, durch 
ihren patriciſchen Rang und den Werth unmit— 
telbar reichsfreier Buͤrgerlichkeit berechtigt, ſich 
nichts uͤberzuordnen, als das allgemein anerkannte 
Reichsoberhaupt, den Kaiſer. Goethe's Großvater 
von muͤtterlicher Seite war als Schultheiß die 
erſte obrigkeitliche Perſon in Frankfurt, und durfte 
als ſolcher wohl bei den vorkommenden feierlichen 
Gelegenheiten Anſpruͤche auf Fuͤrſtenrang machen; 
ſo wie denn Goethe's Vater kaiſerlicher Rath war, 
eine in damaligen Verhaͤltniſſen nicht unbedeu⸗ 
tende Wuͤrde. 

Nun war Frankfurt am Main, des Dichters 
Geburtsort, recht geeignet, dieſes Gefuͤhl von 
Wuͤrde des Lebens aufrecht zu halten. Als freie, 
unabhaͤngige Stadt, mitten unter mehreren klei— 
nen fuͤrſtlichen Reſidenzen gelegen, durfte es ſich 
ſchon mit den Bewohnern derſelben meſſen und 
vergleichen, und der frankfurter freie Buͤrger ſich 
nicht ſcheuen, bei wahlverwandtem Geiſt und Sinn, 
zu dem dortigen Beſſern und Beſten unmittelbar 
hinan zu treten. So lag es gleichſam als unabhaͤn⸗ 
giger freier Mittelpunct zwiſchen mehrern hoͤchſt 
intereſſanten Orten, von denen das vielſeitigſt 
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aufſtrebende Leben ausging, deſſen Vortheile es 
ſich alle zu beliebigem Gebrauch aneignen und 
nach Befinden anziehen ober abſtoßen durfte. 

Am hoͤchſten aber erſchien des Dichters Ge— 
burtsort in dieſer ſeiner Wichtigkeit und Wuͤrde 
zu eintretender Wahl- und Kroͤnungszeit eines 
deutſchen Reichsoberhaupts, wo es unſtreitig nach 
damaliger Verfaſſung der wichtigſte Ort in Deutſch— 
land war. Dem Dichter vergegenwaͤrtigen ſich 
zweimal ſolche Vorgaͤnge in ſeiner Jugend, das 
hoͤchſte Gefühl des Daſeyns anregend. 

Dieß Alles ſtelle man ſich in feiner vollen In— 
tegritaͤt wirkend vor, erinnere ſich dabei, wie 
Friedrich II., für den Goethe's Familie, nament— 
lich Vater und Sohn, enthuſiaſtiſch eingenommen 

waren, damals die politiſche Ehre Deutſchlands 
gegen eine verbuͤndete Welt rettete, und ſo das 
Hochgefuͤhl des Deutſchen ſelbſt nach außen ent— 
flammte, und man wird ſich ſagen muͤſſen, daß 
der Dichter nicht zu gluͤcklicherer Zeit und unter 
begünftigendern Umſtaͤnden geboren werden Eonn= 
te. Dieſe guͤnſtigen Verhaͤltniſſe erhalten ſich, ja 
ſteigern ſich fuͤr des Dichters fernere beſte Lebens— 
zeit, auf welche Alles ankommt, um ihn fuͤr im— 
mer in der gluͤcklichen Richtung ſeines Naturells 
zu befeſtigen. Zu dieſem Behufe erwaͤhne ich 


nur ganz kurz feines Ueberganges in den edlen 
weimariſchen Lebenskreis. Dort, wo er von der 
großherzoglichen Familie und ihren Mitgliedern — 
den eigentlichen und wahren deutſchen Mediceern 
— geſchaͤtzt, von ſeinem Fuͤrſten mehr als Freund, 
denn als Diener behandelt, gefoͤrdert und zu den 
hoͤchſten Ehren empor gehoben worden, waltet 
und wirkt er nun ſeit länger denn funfzig Jah— 
ren, als der Ruhm und Stolz Deutſchlands, und 
ich darf vielleicht bei den gegenwaͤrtigen, nicht 
guͤnſtigen Verhaͤltniſſen für Talent und Litera⸗ 
tur ſogar ſagen, als Troſt Deutſchlands. 

Iſt es daher wohl ein Wunder, wenn dem 
ſo ausgezeichnet Begabten und Beguͤnſtigten auch 
das Ausgezeichnete gelang? Wenn ſeine Poeſie 
eben ſo von hoͤchſter Anmuth der Form und Voll— 
endung des Ausdrucks, als von ausgezeichneter 
Neuheit, Kraft, Tiefe, Wahrheit und Originalis 
taͤt ihres Inhalts und der Behandlung zeugt? 
Kurz, wenn ſie ganz der Ausfluß eines harmoni— 
ſchen und uͤberall im Einzelnen wie im Ganzen 
meiſt begnuͤgten Lebens iſt? Da zeigt ſich von 
unaufgelöstem Widerſtreit des Daſeyns nur mes 
nig, und was davon in dieſer Dichtung aufge— 
nommen, in ihr uͤbrig geblieben iſt, hat ſich der 
Dichter nur erwaͤhlt und aufgeſpart, um ſeine | 
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Alles überwindende Kraft nur deſto glaͤnzender 
zu entwickeln. 

Denn, was will alle Poeſie Anderes, als 
uns an die Stelle des gemeinen Lebens, das uns 
mit ſeinen Stockungen unaufhaltſam bedroht, ein 
anderes hinzaubern, ein Leben, das zwar nicht 
die Form des Lebens beſitzt, welche wir Wirk— 
lichkeit nennen, nichts deſto weniger aber ſeine 
eigenthuͤmliche Form hat, die, obgleich ſie uns 
unwahr und nur Schein zu ſeyn vorkommt, dem— 
ungeachtet in ihrer luftgeborenen, erfundenen Hülle 
den hoͤchſten Gehalt und die Wahrheit des Le— 
bens erkennbar macht. Poeſie iſt, je aͤchter ſie 
iſt, nicht Unwahrheit, Luͤge des Lebens, ſondern 
hoͤchſte Wahrheit unter einer der Wirklichkeit ent— 
gegengeſetzten Form. Was an der Wirklichkeit 
dagegen wahr iſt, iſt meiſt nur ihr Stoff, nicht 
ihr Gehalt, noch ihre Form. Dieſe ergeben ſich 
nicht von ſelbſt, ſondern muͤſſen hervorgebracht 
werden und kommen in der Huͤlle vollkommener 
Dichtung am gluͤcklichſten zur Erſcheinung. | 

Raͤumen wir daher Goethen und feiner Poeſie 
vor vielen andern Dichtern den Vorzug ein, ſo 
iſt dieß nicht Partheilichkeit noch blinde Vorliebe. 
Es zeigt ſich hierin nur die richtige Schaͤtzung 
deſſen, was er erreicht, in Vergleichung zu den 
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Beſtrebungen Anderer, die vielleicht mit nicht min: 
der ſchoͤnem Talent geboren waren, weil ſich ihnen 
aber nicht Alles darbot, was die natuͤrliche Wuͤrde 
ihres Genius zu feiner vollkommenſten Entwides 
lung erheiſchte, dennoch das Gleiche nicht zu lei— 
ſten vermochten. 

In dieſem Betracht ſey es mir erlaubt, an 
Goethe's edlen Freund Schiller und ſeine Poeſie 
mit Wenigem zu erinnern. | 

Gewiß konnte nach Goethe Deutſchland kein 
ſchoͤneres Talent empfangen, als es Schillern be⸗ 
ſchieden war. Aber eben ſo gewiß kann man 
ſich die urſpruͤngliche Situation eines ſolchen Ge⸗ 
nius nicht unguͤnſtiger denken, als es Schillers 
Jugendzeit geweſen iſt, die denn doch mehr oder 
weniger beſtimmend fuͤr alle folgende Zeit bleibt. 
Was war nun das Reſultat hiervon? Daß Schil— 
ler, wie fuͤr ſein Leben, ſo fuͤr ſeine Dichtung 
nie einen gewiſſen Widerſtreit uͤberwinden konnte, 
daß ihm jene Harmonie und hoͤchſte Wahrheit, die 
ich als Eigenſchaften goethiſcher Poeſie bezeichnete, 
mehr oder weniger fehlt. Wohl gemindert, ver- 
geiſtigt ſo zu ſagen, erſcheint der erſte grelle Wider⸗ 
ſpruch der jugendlichen Productionen in den ſpaͤtern 
Werken dieſes ausgezeichneten Talents, aber nie ganz 
ausgeglichen und aufgehoben. Hierin hat ſeinen 
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eigentlichſten Grund, was man als Sentimentali⸗ 
taͤt dieſes Dichters bezeichnet hat, im Gegenſatze 
jener lebenskraͤftigen Dichtungsweiſe Goethe's, die 
man mit Recht zur naiven Dichtung zaͤhlt. 

Thekla's Worte im Wallenſtemn: 
— Da kommt das Schickſal — Roh und kalt 
Faßt es des Freundes zaͤrtliche Geſtalt 


Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde — 
— Das iſt das Loos des Schoͤnen auf der Erde! 


ſind der eigentliche Text, den ſaͤmmtliche Werke 
Schillers, nur weitlaͤuftiger durch die verſchie— 
denſten Situationen und Abſtufungen commenti— 
ren, und der Zauber der Form und Sprache gießt 
eine Wehmuth und Ruͤhrung uͤber dieſe Dich— 
tungsart aus, die wohl von keinem Talente, we⸗ 
der alter noch neuer Zeit, jemals ſo erreicht wor⸗ 
den iſt. t f 

Wende ich mich nun aber wieder zu Goethe's 
lebenskraͤftiger, ſolcher Ruͤhrung mehr fremder 
und entgegenwirkender Poeſie, ſo kann es nicht 
meine Abſicht ſeyn, fein Verdienſt in dieſer Bes 
ziehung durch alle Productionen deſſelben genau 
zu verfolgen und ins Einzelne nachzuweiſen. — 
Was ich von den Bedingungen und der Beſchaf— 
fenheit ſeiner Poeſie im Allgemeinen erwaͤhnt, 
ſoll mir vielmehr uͤberhaupt nur als Einleitung 
dienen, um mich dem eigentlichen Gegenſtande 
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meiner Aufgabe naͤher zu bringen, naͤmlich das 
veſſere Verſtaͤndniß und den Hauptgeſichtspunct 
uͤber Fauſt heranzuleiten. 


Bei dieſer Gelegenheit mag es dienſam ſeyn, 
eines Vorurtheils zu gedenken, das zwar ſchon 
oft genug widerlegt worden, doch trotz deſſen im— 
mer wiederkehrt, und ſelbſt unter Gebildeten haͤu⸗ 
figer getroffen wird, als man erwarten ſollte. 

Es iſt naͤmlich das Vorurtheil, daß man es 
bei Werken der Poeſie und der Kunſt mit Auf— 
findung und Entwickelung des ihnen zu Grunde. 
liegenden Gedankens und mit der eigentlichen 
Idee derſelben nicht ſo genau und ſtrenge zu neh— 
men habe. Ja, man iſt wohl gar der Meinung, 
daß Kuͤnſtler und Dichter, die ihre Aufgaben nach 
einem unwillkuͤrlichen Antriebe, der ſogenannten 
Begeiſterung vollbraͤchten, ſich in der Regel nicht 
viel oder gar nichts dabei daͤchten. Es ſey da— 
her eitele und vergebliche Mühe in ihnen viel zu 
ſuchen, man muͤßte es denn in ſie hinein tragen. 

Allerdings, wenn die faſt abſolute Gedanken— 


loſigkeit, die man hier im Sinne hat, und in 


der wir uns haͤufig genug befinden, eben den 
wahren Kuͤnſtler und Dichter bildet, dann waͤre 
es leicht, Dichter oder Kuͤnſtler zu ſeyn. 


Aber man muß ſich zuvoͤrderſt wundern, wenn 
es nur auf eine bloße blinde Begeiſterung, die 
man wohl gar mit dem Namen Genie ſtempeln 
mag, ankaͤme, daß es der wahren, aͤchten Kuͤnſt— 

ler und Dichter zu allen Zeiten ſo wenige gege— 
ben: denn an jener blinden Begeiſterung und an 
Gedankenloſigkeit iſt doch eben kein Mangel. 

Dieß ſollte wohl ſchon einiges Bedenken er— 
regen, ob es mit jener Vorſtellung ſo recht rich— 
tig ſeyn moͤchte, daß man es mit dem Gehalte 
des Gedankens, der Idee, bei Dichtungen und 
Kunſtwerken nicht ſo genau zu nehmen habe, und 
daß es genuͤge, Alles auf einen bloßen blinden 

- impetus zu ſchieben. Sehen wir doch fo mans 
chen, dem es bei einem gluͤcklichen Gefuͤhl und 
Sinn fuͤr Rhythmus und Reim, bei Einbildungs— 
kraft und ſogenannter Begeiſterung gelingt, ge— 
legentlich einige artige Verſe zuſammen zu brin— 
gen. Aber warum will es eben dieſen nicht ge— 
lingen, in groͤßern Werken irgend etwas, auch 
nur Ertraͤgliches, hervor zu bringen? Unſere Li— 

teratur, namentlich die neueſte, iſt an poetiſchen 
Werken, in welchen das eigentlich Techniſche der 
Poeſie, Sprache, Verſification, nicht beſſer ge— 
wuͤnſcht werden koͤnnen, gar nicht ſo arm. Ein 
gewiſſes poetiſches Talent und Material iſt hiers 
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bei unverkennbar. Gleichwohl ſind dieſe Hervor⸗ 
bringungen unwirkſam und unzulaͤnglich, und 
warum? Weil ihnen der eigentliche hoͤhere . 
halt, ein tuͤchtiger, wuͤrdiger Gedanke, die Idee 
fehlt. Dieſe allein find es, welche einem Kunſt-, 
einem Dichtwerke Dauer und Haltung verleihen. 

Hier miſcht ſich nun gewöhnlich ein zweites 
Vorurtheil, welches der eigentliche Grund von je— 
nem erſterg iſt, hinein, daß man nämlich glaubt, 
Gedanken und Ideen beſitze nur der, welcher ſie auf 
ſchulmaͤßige Weiſe entwickelt, wie etwa unſere Phi⸗ 
loſophen. 1.221 

Allein dieß iſt bloß die abſtracte Art der Ent: 
wickelung von Gedanken und Ideen. 

Wenn der Philoſoph ſich nothwendig im Beſitz 
von Gedanken und Ideen befinden muß, ſobald er 
nur etwas halbwege Wahres leiſten will, ſo kommt 
ihm doch das Vermoͤgen, Ideen, Gedanken zu ha— 
ben oder zu entwickeln, nicht ausſchließlich zu. Die 
Idee iſt vielmehr ein Eigenthum des Univerſums 
und alles Geiſtigen in ihm. So viele Geiſter und 
Geiſterklaſſen und Geiſterordnungen es im Univer— 
ſum giebt, eben ſo viele Entwickelungsarten der 
Idee giebt es. Der Philoſoph beſitzt weder die 
Idee ausſchließlich, noch iſt die Art ſeiner Ent— 
wickelung derſelben die einzig zulaͤßige, noch voll— 
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kommenſte, wiewohl er vorzugsweiſe darauf Anz 
ſpruch macht. 

Es iſt, um mich dieſes Ausdruckes zu bedienen, 
nur die proſaiſche Art der Entwickelung, die ihm zu 
Gebote ſteht, und da zu dieſer ein geringerer, ein, 
fo zu ſagen, herabgeſtimmter Complex von geiſti⸗ 
gen Anlagen gehoͤrt, wie zu jeder andern, z. B. 
der poetiſchen und wiſſenſchaftlichen, die ich hier 
von der philoſophiſchen trennen und unterſcheiden 
mag: ſo iſt ſie die gewoͤhnlichere, faßlichere, an 
die Jedermann von der Schule her durch die dort 
betriebene Logik und Dialektik, Grammatik und 
Rhetorik eingewohnt und eiggeubt iſt. 

Wir bedienen uns ihrer im gewoͤhnlichen Le— 

bensverkehr und bei hoͤhern Geſchaͤften, im eigent— 
lichen Geſchaͤftsleben, beim Predigen, beim Unter— 
richt u. ſ. w. 

Daher aber kommt es, daß wir uns gegen 
die Moͤglichkeit einer Entwickelung, einer Darle— 
gung des Gedankens, der Idee unglaͤubig ſtraͤu— 
ben, die nicht auf jenem bekannten, auf dem 
Schulwege in logiſcher, dialektiſcher Weiſe, in 
Form einer Chrie oder Abhandlung ſtatt findet. 

Daß gar dieſe Art immer nur eine mangelhafte, 
unvollkommene ſeyn und bleiben moͤchte, welche 
zwar für die gewöhnlichen Faͤlle vollkommen aus⸗ 
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reichend, uns von dem eigentlichen Weſen der 
Idee nur einen trockenen Schattenriß, d. i. immer 
nur das halbe, unwahre Bild derſelben giebt, faͤllt 
Niemandem ein, oder wer etwas der Art zu be— 
haupten Luft hatte, möchte wohl in den Fall kom- 
men, ſich einer Art von Ketzerei an Verſtand und 
Vernunft verdaͤchtig zu machen. Gleichwohl hat | 
die Sache ihre Richtigkeit, daß die Entwides 
lung der Idee in der Kunſt und Poeſie ein ande— 
rer Weg derſelben ſey, als die vorhin bezeichnete 
Art, und ich will meine Meinung daruͤber nicht 
verhehlen, auch auf die Gefahr mißverſtanden zu 
werden, und mich felpft deßhalb einem Tadel aus- 
zuſetzen, daß, um auf dieſem Wege etwas Voll— 
kommenes zu leiſten, ein hoͤherer Complex von 
geiſtigen und ſinnlichen Eigenſchaften erforderlich 
ſey, als, um auf dem philoſophiſchen und jedem 
andern didaktiſchen Wege Epoche zu machen. 
Daraus erklaͤrt es ſich nun aber, wenn es 
neben der proſaiſchen Entwickelung der Idee einen 
andern, einen poetiſchen, einen kuͤnſtleriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Weg der Entwickelung giebt, 
warum Kunſt- und Dichtwerke, je vollkomme— 
ner ſie als ſolche ſind, in der Regel von pro— 
ſaiſch hoͤchſt verſtaͤndigen und gebildeten Men: 
ſchen nur ſelten verſtanden, begriffen, ja geſchaͤtzt 
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werden. Eben darin liegt auch der Grund zu der 
Meinung, ein ſolches Kunſt- und Dichtwerk ent— 
halte wohl gar keinen Gedanken, weil er ihnen 
in der gewoͤhnlichen Art und Sprache nicht ent— 
gegen tritt. Sie ſollen naͤmlich etwas in einer 
ihnen ungewohnten, unbekannten Sprache leſen. 
Natuͤrlich entzieht ſich ihnen mit dieſer Ungeuͤbt— 
heit jegliches Verſtaͤndniß, und ſie begehen den 
ihnen allerdings verzeihlichen, nichts deſto we— 
niger aber uͤbereilten Schluß, das, was Mangel 
ihres ſubjectiven Vermoͤgens iſt, dem Gegenſtande, 
dem Dicht- und Kunſtwerke unterzuſchieben. 

Daraus aber folgt die Vothwendigkeit des Ges 
ſchaͤfts der Erklaͤrung, der Auslegung von Wer— 
ken der Poeſie und Kunſt von ſelbſt, welches ſo— 
mit eigentlich nichts Anderes iſt, als ein Ueber— 
ſetzen aus der poetiſchen, ungelaͤufigen Sprache 
in die gewoͤhnliche proſaiſche. Dieſe Bemerkun— 
gen werden hier um ſo paſſender ſeyn, als das 
Geſchaͤft, dem ich mich gegenwaͤrtig unterziehe, 
in nichts beſtehen wird, als die eigentliche Idee, 
den Gedanken, welcher der goethiſchen Dichtung des 
Fauſt zu Grunde liegt, in die proſaiſche Sprache 
uͤberzutragen und verſtaͤndlich zu machen. Ich 
zweifle nicht, mein Vorhaben hierdurch richtig be— 
zeichnet zu haben. 


Zweite Vorleſung. 
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So wie man Goethe die Ehre anthut, ihn fuͤr 
den vorzuͤglichſten neueren Dichter Deutſchlands 
zu halten, fo wird der Fauſt für das Hauptwerk, 
ſeiner Poeſie ausgegeben. Franz Horn er⸗ 
klaͤrt dieſen irgendwo nebſt dem Hamlet von 
Shakespeare und dem Don Juan von Mozart 
für das unergruͤndlichſte Werk der ganzen neuern 
Poeſie. Was Aug. Wilh. v. Schlegel in ſei⸗ 
nen Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Lite 
ratur über den Fauſt ſagt, ſcheint auf einer ähn- 
lichen Vorausſetzung zu beruhen. Im Auslande, 
z. B. in Frankreich, hat unter den Werken Goethe's 
der Fauſt ebenfalls die groͤßte Senſation gemacht, 
wie die in neueſter Zeit zu Paris in einer Pracht— 
ausgabe herausgekommene Ueberſetzung deſſelben 
von Stapfer, mit 17 Zeichnungen von De Lacroix, 
hinreichend beweiſt. Schon fruͤher waren die 
Franzoſen durch Frau von Stael auf dieſes Werk 


aufmerkſam gemacht worden. Daß der Dichter 
die Vollendung ſeiner Dichtung nur nach und nach 
wagt, ſcheint auch von ſeiner Seite eine Beſtaͤti⸗ 
gung für die herrſchende Anſicht, daß die Auf⸗ 
gabe unermeßlich ſey. | 

Ich jedoch kann mich nicht entſchließen, dies 
ſer Anſicht unbedingt beizutreten. Ich halte den 
Fauſt wohl für ein hoͤchſt vorzuͤgliches, ſehr auss 
gezeichnetes Werk Goethe's, aber nicht fuͤr das 
Hauptwerk, den Gipfel, die Krone ſeiner Poeſie. 
Es ſcheint mir nämlich überhaupt hoͤchſt miß⸗ 
lich zu ſeyn, bei einem wirklich ausgezeichneten 
Dichter und Kuͤnſtler, der nicht in einer einzelnen 
Richtung, ſondern in fo mannigfachen Schoͤpfun⸗ 
gen ſich bewegt, ein einzelnes Werk hervor zu 
heben, und dieſem die Eigenſchaften der Univer— 
falität, der Allheit der Dichtung und Kunſt vor— 
zugsweiſe zuzuſchreiben. Es laͤßt ſich wohl ein 
ſolcher Dichter und Kuͤnſtler epochen- und gat⸗ 
tungsweiſe im Ganzen mit ſich vergleichen; aber 
ſchwerlich auf der Stufe ſeiner Vollendung ein 
einzelnes Werk durchweg als Stellvertreter aller 
ſeiner Vorzuͤge und Eigenſchaften nennen. Ein 
wahrhaft großer Dichter und Kuͤnſtler laͤßt die⸗ 
ſelbe Vollkommenheit und Meiſterſchaft in allen 
ſeinen Werken durchwalten, und dieſe, wenn wir 

3 


— 34 — 


ſie gewahren, iſt es, die uns entzuͤckt und hin⸗ 
reißt, und zu dem irrigen Urtheil verfuͤhrt, hier 
ſey das Einzige, das Sichſelbſtuͤbertreffende gelei— 
ſtet. Freilich in dieſem einzelnen Falle iſt das 
Einzige geleiſtet: denn unter den tauſend Arten 
der möglichen Behandlung deſſelben Gegenſtandes 
hat das Genie gerade die vorzuͤglichſte, paſſendſte 
ausgewaͤhlt; aber dieſelbe Erſcheinung wiederholt 
ſich in jedem andern, dritten, vierten Falle u. ſ. w. 
ebenfalls. Es giebt naͤmlich fuͤr das aͤchte Genie 
keinen einzelnen, ausſchließenden Fall, ſo wenig 
als es fuͤr die Schoͤpfungsfuͤlle der Natur und 
Gottes nur Eine Erde, Sonne und Welt giebt. 
Mit einem Worte, der große Kuͤnſtler und Dich⸗ 
ter erſcheint in jedem ſeiner Werke einzig und 
vollkommen; aber eben darum in keinem aus: 
ſchließlich und vorzugsweiſe. Dem Dilettantis— 
mus iſt es jedoch verzeihlich, daß er ſich gerade 
am liebſten an demjenigen Werke ergeht, was mit 
ſeinen Neigungen, Empfindungen und Wuͤnſchen 
am meiſten uͤbereintrifft. So iſt es denn geſche— 
hen, daß man nach ſolch' einer individuellen Be⸗ 
ziehung den Fauſt uͤber alle goethiſchen Werke 
erhoben hat. Daruͤber wollen wir um ſo weni⸗ 
ger boͤſe werden, als man ja einen Dichter über: 
haupt ſchlechtweg uͤber alle andern zu ſetzen pflegt. 


Dieß laͤßt ſich allerdings vor den Augen eines 
Kenners auch rechtfertigen, nur muß man nach 
Einſicht und Ueberlegung, nicht bloß nach Nei— 
gung und Empfindung dabei verfahren. Das Ta— 
lent muß dabei in ſeinem Zeitkreiſe, innerhalb 
ſeiner Nationalitaͤt, des Bildungsgangs ſeines 
Jahrhunderts mit ſeines Gleichen zuſammen ge— 
halten und gewuͤrdigt werden. Aber von vorn 
herein und auf abſolute Weiſe laͤßt ſich hierin 
nichts entſcheiden, noch feſtſetzen. Der aͤchte 
Kenner wird vielmehr im ganzen Umfange der 
Geſchichte und Menſchheit Bedenken tragen, eis 
nem einzelnen, einzigen Talente Alles zuzuſchrei⸗ 
ben. Er wird ein einzelnes Talent nicht als das 
einzige anerkennen wollen, ſondern er wird ſo— 
gleich die Talente unterſcheiden, und Talente 
des erſten Ranges, der erſten, zweiten, dritten 
Ordnung u. ſ. w. bezeichnen. Er wird alſo Goethe 
nicht als den Dichter ſchlechtweg benennen wol— 
len, ſondern er wird ihm in gleichem Range, 
wenn auch als durchaus verſchieden, Shakeſpeare, 
Homer, Aeſchylus, Sophokles, Pindar, Ariſto— 
phanes u. ſ. w., an die Seite ſtellen, wie er im 
zweiten, nahe verwandten Range als herrliche, 
verſchiedenartige Geſtirne den Euripides, Calde— 
ron, Schiller, Cervantes, Wieland, Jean Paul, 
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Oſſian und viele Andere glänzen ſehen, und mit 
Vergnuͤgen bewundern wird. So werden Talente 
geringern Grades ihm ebenfalls noch Freude ge— 
währen, und er wird fie zu wuͤrdigen wiſſen. 
Daſſelbe iſt auf dem Kunſtfelde der Fall. Ra⸗ 
phael und Rubens z. B. muͤſſen dem Range nach 
durchaus gleich genommen werden, obwohl im 
Einzelnen eine Vergleichung unter ihnen ſchwer, 
wo nicht unmoͤglich, und eine ungeheure Kluft 
zwiſchen ihnen befeſtigt iſt. Es faͤllt freilich oft 
ſelbſt dem vorzuͤglichſten, feinſten Kenner ſchwer, 


eine durchaus unpartheiiſche Gerechtigkeit zu uͤben, 


um nicht von kleiner, unmerklicher Vorliebe ge— 
leitet, hier und dorthin zu neigen. Wir muͤſſen 
hier die allgemeine Grenze unſeres Vermoͤgens, 
ja der Menſchheit anerkennen. Immer aber iſt 
ins Ganze als der leitende Gedanke feſtzuhalten: 
daß allem Vortrefflichen eine gewiſſe Einzigkeit 
zukommt, nur daß es ſich nicht als ausſchließen⸗ 
der Fall darſtellt. Und ſo glaube ich denn, daß 
der eigentliche, wahre Republicanismus, der in 
irdiſchen Beziehungen unausfuͤhrbar bleibt, das ei— 


gentliche, höhere Geſetz der Geiſterwelt iſt. Hier 


herrſcht naͤmlich die wahre Gleichheit und Frei— 
heit, welche in der Vollkommenheit wurzelt, und 
fo iſt es einerlei, ob der Geiſt Cherub, Menſch, 


ob er Künftler, Dichter, Aſtronom, Naturforſcher 
Entdecker, Fürft, Staatsmann, Feldherr, Buͤr⸗ 
ger oder ſonſt wie heißt. Es wird bloß von ſei⸗ 
nem eigenſten Thun, von feiner eigenen Vortreff— 
lichkeit, deren Anlage ihm Niemand als Gott ver— 
leihen kann, und die er auch nur, durch Gott be— 
günſtigt, zur hoͤchſten Vortrefflichkeit ausbildet, 
abhaͤngen, ob er in die erſte, zweite, dritte oder 
niedrigſte Klaſſe gehoͤrt. Ja der gruͤndlichſte, 
aͤchte Monarchismus ſchlaͤgt in dieſer Beziehung 
allemal in den Republicanismus um. Damit ſoll 
jedoch nichts Anderes geſagt ſeyn, als daß eine 
jede gruͤndliche, in ihrer Art einzige Tugend ſich 
ins Tauſendfache verzweigt, und ihres Gleichen 
ins Unendliche hervorzubringen trachtet. Wenn 
Gott nicht der trefflichſte, abſolute Monarch waͤre, 
der nur ſich ſelbſt Alles zu verdanken hat — und 
außer ihm kann Niemand ſagen, daß er ſich ſelbſt 
Alles zu verdanken habe — haͤtte er ſich dann 
wohl in einem Andern als vollkommen und gut 
wieder erſchaffen, in den Geiſtern, Naturen und 
Welten? litte er dann wohl die Millionen derſel— 
ben um und neben ſich? Wenn wir nun freilich, 
als begrenzte Weſen, feiner unermeßlichen Schoͤ— 
pferkraft nicht gleich kommen koͤnnen: ſo liegt 
doch wenigſtens eine unendliche Kraft des Aufneh— 
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mens und ſeiner Mannigfaltigkeit in uns. In 
dieſer vermoͤgen wir es, uns auszubilden, und 
wir ſollen uns hierin willkuͤrlicher Weiſe durch 
nichts beſchraͤnken laſſen, ehe wir nicht die wah— 
ren Grenzen erreicht haben. Dieſe aber verfehlen 
wir, wenn wir nach bloßer Vorliebe oder Eigen— 
ſinn an dem Schönen, Wahren und Guten uns 
begrenzen, das uns auf unendliche Weiſe nach 
allen Seiten aufgeſchloſſen iſt. Eben ſo thun wir 
nicht wohl daran, wenn wir in dem Schoͤpfungs— 
bereiche eines und deſſelben Dichters an einem 
einzelnen Werke unſere ganze Empfaͤnglichkeit ge— 
fangen nehmen, und gleichſam daran aufzehren 
laſſen, ſo daß uns fuͤr die vielen anderweitigen 
Vorzuͤge des Uebrigen faſt der Begriff un Maaß⸗ 
ſtab ausgeht. 

Wenn ich daher jene Bewunderung, die Goe— 
the's Fauſt' ausſchließlich und vorzugsweiſe vor 
andern Werken deſſelben zu Theil wird, bei nahen 
und fernen Zeitgenoſſen wahrnehme: ſo kann ich 
ſie an ſich nicht billigen. Wenn ich ſie aber ge— 
nauer unterſuche: ſo ſcheint ſie mir weit weniger 
aus einer genuͤgenden Schaͤtzung und Erkenntniß 
der wirklichen Vorzuͤge dieſer Production hervor 
zu gehen, als ihren Grund und Urſprung in dem 
Unbefriedigenden, Seltſamen, Schwierigen, Ver— 


faͤnglichen des Stoffs zu haben. Die Behandlung 
deſſelben, wie wir in der That nicht laͤugnen wol⸗ 
len, konnte dem Dichter wohl Schwierigkeiten und 
theilweiſe Entfremdung des Intereſſe an demſelben 
verurſachen, beweiſt jedoch nichts fuͤr die angebliche 
Unergruͤndlichkeit und Unermeßlichkeit der Aufgabe. 
Wenigſtens ‚möchte ich die Aufgabe und den Ge— 
genſtand des Fauſt nicht mehr einen unergruͤndli— 
chen und unermeßlichen nennen, als jeden andern, 
aͤcht poetiſchen. Daß es aber die unbefriedigende 
Natur, das Grenzenloſe, das Seltſame, das Un— 
geheure des Stoffs ſey, welches die große Wirkung 
ausuͤbt, ſcheint der Dichter ſelbſt anzudeuten, wenn 
er ſich folgendergeſtalt aͤußert: i i 
„Fauſt's Charakter auf der Hoͤhe, wohin die 
neue Ausbildung aus dem alten rohen Volksmaͤhr— 
chen denſelben hervorgehoben hat, ſtellt einen 
Mann dar, welcher in den allgemeinen Erdenſchran— 
ken ſich ungeduldig und unbehaglich fuͤhlend, den 
Beſitz des hoͤchſten Wiſſens, den Genuß der ſchoͤn— 
ſten Guͤter fuͤr unzulaͤnglich achtet, ſeine Sehnſucht 
auch nur im mindeſten zu befriedigen, einen Geiſt, 
welcher deßhalb nach allen Seiten hin ſich wendend, 
immer ungluͤcklicher zuruͤckkehrt. Dieſe Geſinnung 
iſt dem modernen Weſen ſo analog, daß mehrere 
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gute Köpfe die Löfung einer ſolchen Aufgabe zu un: 
ternehmen ſich gedrungen fuͤhlten.“ 

Hiermit ſtimmt uͤberein, was der Dichter noch 
an einem andern Orte uͤber dieſes Werk ſagt: 

„Den Beifall, den es nah und fern gefunden, mag 
es wohl der ſeltenen Eigenſchaft ſchuldig ſeyn, daß 
es fuͤr immer die Entwickelungsperiode eines Men⸗ 
ſchengeiſtes feſthaͤlt, der von Allem was die Menſch⸗ 
heit peinigt auch gequaͤlt; von Allem, was ſie beun⸗ 
ruhigt auch ergriffen; in dem, was ſie verabſcheut 
gleichfalls befangen, und durch das, was ſie wuͤnſcht, 
auch beſeligt worden. Sehr entfernt ſind ſolche 
Zuſtaͤnde gegenwaͤrtig von dem Dichter, auch die 
Welt hat gewiſſermaßen ganz andere Kaͤmpfe zu 
beſtehen; indeſſen bleibt doch meiſtens der Men— 
ſchenzuſtand in Freud und Leid ſich gleich, und der 
Letztgeborene wird immer noch Urſache finden, ſich 
nach demjenigen umzuſehen, was vor ihm genoſſen 
und gelitten worden, um ſich einigermaßen in das 
zu ſchicken, was auch ihm bereitet wird.“ | 

So viel ift indeſſen wohl zuzugeben, daß bie 
Behandlung eines ſolchen Stoffes einem Dichter: 
geiſte, wie Goethe, vorzuͤglich und mehr als jedem 
andern zuſagen mußte, und daß nur die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feiner Poeſie die glückliche Löfung der Auf⸗ 
gabe verbuͤrgen konnte. Denn jene Lebenskraͤftig⸗ 
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keit goethifcher Poeſie, wovon ich bereits in meiner 
erſten Vorleſung geſprochen habe, ſcheint hier bis 
zur hoͤchſten Verwegenheit ihren Spielraum gefun⸗ 
den zu haben. Die theils ſittlichen, theils ethiſchen, 
theils aͤſthetiſchen Schwierigkeiten und Hinderniſſe, 
welche der Stoff urſpruͤnglich an ſich trug, haben 
den Dichter gleichſam herausgefordert, um an dem 
Verfaͤnglichſten in jeder der angegebenen Bezie— 
hungen ſich zu verſuchen und ſich ihm eder 
zu zeigen. 

Dieß erklaͤrt, zunaͤchſt in Abſicht der Behand⸗ 
lung, das vielfältig Abweichende in dieſer Pro— 
duction, wie ſich das in den mancherlei aͤſtheti⸗ 
ſchen und moraliſchen Urtheilen über dieſelbe ab— 
ſpiegelt. 

Die zunaͤchſt weit uͤber alle Grenzen gewoͤhn— 
licher, theatraliſcher Darſtellung hinausgehende 
Form hat ſchon vielfaͤltige Beachtung gefunden; 
eben ſo der raſche Scenenwechſel und Anderes der 
Art. Bekannt iſt Aug. Wilh. von Schlegel's Ur— 
theil daruͤber, welcher dem Werke ſogar die Ein⸗ 
heit abſprechen mochte. In ſeinen Vorleſungen 
uͤber dramatiſche Kunſt und Literatur aͤußert er 
er ſich dahin: 

„Die wunderbare Volksſage von Fauſt iſt ein 
ſehr theatraliſcher Stoff, und das Marionetten⸗ 
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fpiel, woraus Goethe nach Leſſing den erſten Ge 
danken zu einem Schauſpiele hergenommen, ent⸗ 
ſpricht dieſer Erwartung ſelbſt noch in den vers 
ſtuͤmmelten Auftritten und duͤrftigen Worten, wo⸗ 
mit es von unwiſſenden Puppenſpielern vorge: 
tragen wird. Goethe's Darſtellung, die ſich in 
einigen Puncten genau an die Ueberlieferung haͤlt, 
in andern aber ſie gaͤnzlich verlaͤßt, geht nach allen 
Richtungen abſichtlich uͤber die Dimenſionen der 
Schaubuͤhne hinaus. Viele Scenen ſind ſtehende 
Schilderungen von Fauſt's innern Zuſtaͤnden und 
Stimmungen, Entwickelungen ſeiner Gedanken uͤber 


die Unzulaͤnglichkeit des menſchlichen Wiſſens und 


uͤber das unbefriedigende Loos der Menſchheit in 


langen Monologen oder Geſpraͤchen; andere Auf- 


tritte, wiewohl an ſich aͤußerſt geiſtreich und bedeut— 
ſam, haben den Schein der Zufaͤlligkeit fuͤr den 


Gang der Handlung; viele ſehr theatraliſch ge- 
dachte ſind nur fluͤchtig ſkizzirt: es ſind rhapſodiſche 
Bruchſtuͤcke ohne Anfang und Schluß, worin uns 
der Dichter einen uͤberraſchenden Anblick gönnt 
und dann plotzlich wieder den Vorhang fallen 
laͤßt, da in einem dramatiſchen Gedicht, welches 
auf der Buͤhne mit ſich fortreiſſen ſoll, die ein- 


zelnen Theile nach dem Bilde des Ganzen ge— 


gliedert ſeyn muͤſſen, ſo daß man ſagen kann, 


une 


jede Scene habe ihre Erpofition, ihre Verwicke⸗ 
lung und Auflöfung. Einige Scenen, voll von 
der hoͤchſten dramatiſchen Kraft und von zerreiſ— 
ſendem Pathos, z. B. die Ermordung Valentins, 
und Gretchen und Fauſt im Kerker, beweiſen, daß 
dem Dichter die populaͤre Wirkung auch zu Ge— 
bote ſtand, und daß er fie nur umfaſſendern Anz 
ſichten aufgeopfert hat. Er fordert oft die Eins 
bildungskraft der Leſer auf, ja er noͤthigt ſie, ſei⸗ 
nen fliehenden Gruppen zum Hintergrunde uner— 
meßliche, bewegliche Gemaͤhlde zu geben, die keine 
theatraliſche Kunſt vor die Augen zu bringen ver— 
mag. Um Goethe's Fauſt aufzuführen, müßte 
man Fauſt's Zauberſtab und Beſchwoͤrungsformeln 
beſitzen. Bei ſolcher Unfähigkeit zur aͤußern Dar: 
ſtellung iſt dennoch aus dem ſeltſamen Werke er— 
ſtaunlich viel für die dramatiſche Kunſt, ſowohl 
in der Anlage als Ausfuͤhrung zu lernen. In 
einem vermuthlich ſpaͤt hinzugedichteten Prologe 
erklaͤrt der Dichter, warum er ſeinem Genius 
treu, ſich nicht den Forderungen eines gemiſchten 
Haufens von Zuſchauern fuͤgen koͤnne, und ſchreibt 
gewiſſermaßen dem Theater einen Scheidebrief.“ 
So weit Aug. Wilh. von Schlegel in feinem 
Urtheil uͤber die Form des Werks. 0 

Nicht minder indeſſen iſt der Inhalt an vie⸗ 


— 
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len Stellen hoͤchſt gewagt, ja bedenklich, und kann 
anftöffig erſcheinen, wie in den Hexenſcenen, auf 
dem Spaziergange, in Auerbachs Keller u. ſ. w. 
Das Abſurde und das Gemeine werden zwar auf 
eine hoͤchſt geiſtreiche Weiſe voruͤbergefuͤhrt, doch 
muͤſſen wir uͤber unſer Entzuͤcken daran, zu dem 
uns der Dichter verfuͤhrt, faſt erſchrecken. 

Aber nicht bloß von Seiten der Abweichung 
von aͤußerlicher, conventioneller Geſetzlichkeit und 
Anſtaͤndigkeit, noch klarer liegt das Verfaͤngliche 
der Aufgabe in ihrem tiefſten ſittlichen Grunde vor, 
indem naͤmlich boͤſen Daͤmonen zur Schadenfreude 
und zum Hohne das hoͤchſte und edelſte menſch— 
liche Bemuͤhen preisgegeben, und ſo das boͤſe 
Princip fuͤr ſich ſelbſt als berechtigt und trium⸗ 
phirend erſcheint. | 

Genug, der Fauſt bewegt fih — obenhin an⸗ 
geſehen — um Alles, was jeden irgend edlern 
Begriff, den ſich der Menſch uͤber ſich erlaubt, 
ſehr zweifelhaft zu machen ſcheint, wo nicht um— | 
ſtoͤßt. Scheint doch ſelbſt kuͤhn zur Rechtferti- 
gung und Verſtaͤrkung des Eindrucks bis zu je- 
nem allgemeinen Grunde des Daſeyns, der Na- 
tur, vorgeſchritten, und das Haͤßliche, Widerwaͤr— 
tige in derſelben als ihre Nothwendigkeit abſicht⸗ | 
lich herausgeſucht zu ſeyn. Ein Dichter von e 


Byron's Neigungen und Talenten würde hier für 
ſich den ſchrecklichſten, grauſendſten Stoff gefuns 
den haben, um ſich zu endloſer Selbſtqual in den 
ſelben zu vertiefen und für grenzenloſe Unzufrie— 
denheit Nahrung und Beſtaͤtigung zu erhalten. 
Und dieß iſt ja in der That auch in ſeinem Man— 
fred geſchehen, wenn wir einer Mittheilung Goe— 
the's in Kunſt und Alterthum, der daruͤber wohl 
unterrichtet ſeyn konnte, folgen wollen. Goethe 
aͤußert ſich naͤmlich an dem angezeigten Orte fols 
gendermaßen daruͤber: 

„Eine wunderbare, mich nah beruͤhrende Er— 
ſcheinung war mir das Trauerſpiel Manfred, 
von Byron. Dieſer ſeltſame, geiſtreiche Dichter 
hat meinen Fauſt in ſich aufgenommen, und, hy⸗ 
pochondriſch, die feltfamfte Nahrung daraus ges 
ſogen. Er hat die feinen Zwecken zuſagenden 
Motive auf eigene Weiſe benutzt, ſo daß keines 
mehr daſſelbige iſt, und gerade deßhalb kann ich 
ſeinen Geiſt nicht genugſam bewundern. Dieſe 
Umbildung iſt ſo aus dem Ganzen, daß man 
daruͤber, und uͤber die Aehnlichkeit und Unaͤhn⸗ 
lichkeit mit dem Vorbild hoͤchſt intereffante Vor⸗ 
| leſungen halten koͤnnte; wobei ich freilich nicht 
läugne, daß uns die duͤſtere Gluth einer gren— 
zenloſen, reichen Verzweiflung am Ende laͤſtig 
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wird. Doch iſt der Verdruß, den man empfin⸗ 
det immer mit nn und wn en 
verknüpft. . a 

„Wir finden alſo in dieser Tiagödie ganz 8 
gentlich die Quinteſſenz der Geſinnungen und 
Leidenſchaften des wunderbarſten, zu eigener Qual 
geborenen Talents. Die Lebens- und Dichtungs— 
weiſe des Lord Byron erlaubt kaum gerechte und 
billige Beurtheilung. Er hat oft genug bekannt, 
was ihn quaͤlt, er hat es wiederholt dargeſtellt, 
und kaum hat irgend Jemand Mitleid mit ſei⸗ 
nem unertraͤglichen Schmerz, mit dem er io, 
wiederkaͤuend, immer herumarbeitet.“ nun isch! 

So hat alſo der beruͤhmteſte britiſche Dichter 
neueſter Zeit denſelben Stoff nur für ſeine ſelbſt⸗ 
quaͤleriſche Sinnesweiſe benutzt. Und ſo haben 
gleich ihm Zeitgenoſſen der Naͤhe und Ferne dem 
goethiſchen Gedicht nur darum den Vorzug ge⸗ | 
geben, weil fie darin eine Beftätigung fuͤr unge 
meſſene, grenzenloſe, nie zu befriedigende Beſtre⸗ 
bungen des Menſchen zu finden glaubten. Doch 
hierin dürfte die Sinnesweiſe des deutſchen Dich: 
ters ſchwerlich die ihrige ſeyn, vielmehr ganz t * 
gar das Gegentheil ſtatt finden. 15 1 

Wie er, wenn auch auf gewagtem Felde, bens 
noch, obgleich in unmoͤglich ſcheinender Weise, 


1 


nur zu ergoͤtzen trachtet: fo fühlt er ſich allen je⸗ 
nen Schwierigkeiten, jenem Anſtoͤßigen, Verfaͤng— 
lichen, ja Duͤſtern und Ungeheuren des Stoffs von 
ſeinen tiefſten ſittlichen Seiten bis zu allem Bes 
denklichen in ethiſchem, phyſiſchen und aͤſthetiſchen 
Sinne gewachſen, und weiß es durch ſeine dichteri— 
ſche Behandlung vollkommen zu beherrſchen. Es 
ſetzt ihn nicht in Verlegenheit, ob Fauſt an dem 
Hoͤchſten ſcheitert, ob Mephiſtopheles fuͤr ſich eine 
Stelle im Univerſum in Anſpruch nimmt, ob höz 
here, himmliſche Geiſter ſelbſt das Weltweſen nur 
leiſe deutend zu erkennen, vielmehr anzuſtaunen 
wagen; ob er faſt mit der ganzen Schoͤpfung werde 
wetteifern muͤſſen, in Allem, was ſie beſitzt, an 
Feuer, Waſſer, Luft, Sternen, Thieren und Geiz 
ſtern, vom Cherub an bis zum letzten Kobold. Des 
Menſchen Geiſt, im Dichter offenbart, fuͤhlt ſich in 
keiner Verlegenheit, ſelbſt da nicht, wo die ganze 
Menſchheit außer ihm mit Allem, was daran haͤngt 
und ſchwebt, Himmel und Erde, Welt und Hoͤlle 
zerſcheitert, und gerade als Dichter ſoll er, wenn 
er ſeinen Beruf wahrhaft erkennt, am W 
rettungslos verzweifeln. 
Wie nun dieſes anſcheinend ſchwierigſte aſtheti⸗ 
ſche, ſittliche Problem geloͤſt worden, davon giebt 
das Gedicht ſelbſt in ſeiner Entfaltung Schritt vor 
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Schritt Auskunft. Wir aber wollen verſuchen, ob 


wir dem Dichter einiges von der Art, wie er es vers 


mocht, und von den Mitteln, durch welche er es 
geleiſtet, ablauſchen und uns verdeutlichen koͤnnen. 


Damit werden wir uns von einer bloß blinden Ver— 


goͤtterung des Werks zu einer wahrhaft und gründs | 


lich foͤrdernden Einſicht feiner Vorzüge einiger: 
maßen zu erheben im Stande feyn, 

Es wird zuvoͤrderſt wohl gern zugegeben wer— 
den, daß der Dichter, indem er der Hauptſache nach 


in dieſer Dichtung ein großes, edles, menſchliches 
Beſtreben anſcheinend ſcheitern laͤßt, nicht dieſes 


Beſtreben ſelbſt als nichtig und das Loos der Menfche 


heit als unbefriedigend darzuſtellen beabſichtigte. 


Vielmehr wollte er nur das Falſche, was ſich zu 


dem Wahren hinzugeſellte, alſo das Unwahre in jes 


nem Streben nach dem Hoͤchſten und Richtigen, un⸗ 


tergehen laſſen. Fauſt, auf der Hoͤhe der Bildung 


der neuern Welt ſtehend, vom Wiſſensdurſt unbe⸗ 


friedigt gequaͤlt, ſoll nicht etwa darſtellen, wie fuͤr 
den Menſchen das Wiſſen an ſich unmoͤglich und je⸗ 
des dorthin einfchlägige Bemühen, jeder dahin zies 


lende Verſuch vergeblich und eitel fey, ſondern, wie 
der Menſch vielmehr auf ſich zu achten habe, daß 
nicht moraliſche, geiſtige Hinderniſſe, die lediglich 


| 
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von, ihm ausgehen, das an ſich Mögliche zu einem 
ſchlechthin Unmoͤglichen machen. 

Eines aber der maͤchtigſten Haupthinderniſſe 
hierbei iſt die Forderung, daß ſich dem Menſchen, 
ſobald er den Begriff deſſelben gefaßt hat, das 
Vortreffliche auf der Stelle uneingeſchraͤnkt darſtel— 
len und gleichſam ergeben ſoll. Ein zweites Hin« 
derniß iſt, daß er ſofort, was ſich dem Seyn und 
Wollen entgegen ſetzt, für ein unbedingt Feindli⸗ 
ches nimmt. Dazu kommt, daß das, was ſich 
nur dem Geiſte auf ſeiner hoͤchſten Stufe, und 
nur inſofern als der Menſch mit Seyn und Wok 

len darauf verzichtet, als gegenwaͤrtig und erkenn⸗ 
bar darſtellt, immer doch als ein Genieß- und 
Verbrauchbares in eben jenen Kreis des Seyns 
und Wollens von ihm herabgezogen wird. Auf 
dieſe Weiſe eignet er es ſich als ein durch ſeinen 
Zweck Bedingtes zu, anſtatt es als Zweck an ſich 
und um ſeiner ſelbſt willen gelten zu laſſen. Ho: 
ren wir nicht ſofort fragen, wenn irgend eine 
merkwuͤrdige Pflanze, ein neues Thier oder Mi⸗ 
neral entdeckt wird, wozu es etwa wohl nutzen 
mochte? Können ſich die Meiſten wohl, wie der 
Naturforſcher, um einer ſolchen Entdeckung ſelbſt 
willen freuen, indem von dem etwaigen materiel⸗ 
len Gebrauch und Nutzen gaͤnzlich abzuſehen iſt? 
4 


Verabſcheuen oder ſchaͤtzen wir nicht nach unſern 
bloßen, oft armſeligen Beduͤrfniſſen bald dieſe oder 
jene große bedeutende Naturwirkung, ohne uns 
um den wahren Zuſammenhang auch nur entfern— 
teſt zu bekuͤmmern, der nur dem Geiſte erſcheint, 
und auf eine hoͤhere geſetzliche Nothwendigkeit hin⸗ 
deutet, die als das Wahre daran aufzufaſſen und 
zu erkennen iſt? So ſoll das Hoͤchſte nur eben 
zur Befriedigung unſerer eiteln Luſt, Begier und 
unſeres Sinnenkitzels da ſeyn. | 
Nun erfcheint dem Menſchen eine willkuͤrliche 
Behandlung der hoͤchſten Gegenſtaͤnde von ſeiner 
Seite nur eine erlaubte Inconſequenz, waͤhrend er 
die Conſequenz eines mit Willkür nach Nothwen⸗ 
digkeit außer ihm handelnden Weſens durchaus 
nicht anerkennen mag. Ein ſolches Weſen, das 
ſich ihm von Zeit zu Zeit widerſetzt und den uns 
uͤberwindlichen Widerſpruch gegen ſeine aus der 
Inconſequenz, d. i. auf unerlaubte Weiſe herge— 
holte Willkuͤrlichkeit ausuͤbt, iſt ihm zuwider, und 
er wehrt ſich mit aller Macht gegen deſſen An⸗ 
nahme. Er verkennt lieber, nur um feine Wil: 
kuͤrlichkeit zu retten, den ſchoͤnſten Vorzug des 
Univerſums, durch welchen es ſich als eine har— 
moniſche Totalitaͤt und Oeconomie darſtellt. Auf 
jeder Seite naͤmlich und in jedem Sinne ſind es 
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nur Geſetzlichkeiten, hier anders und dort anders 
beſchaffen, welche den Impuls des Ganzen fortlei⸗ 
ten und erhalten. 

So iſt namentlich Mephiſtopheles, als eine 
ſolche in der Willkuͤr und im Boͤſen conſequent 
und in hoͤherer Nothwendigkeit handelnde Macht, 
gegen Fauſt's inconſequente und unerlaubte Will⸗ 
kuͤrlichkeit aufgeſtellt, und es iſt eben dieſer Be⸗ 
griff des Boͤſen als eines Geſetzlichen feiner eige— 

| nen Art, ohne den das HBoͤſe als Boͤſes nicht ein» 
mal beſtehen koͤnnte, welchen der jeder Ordnung 
geheim widerſtrebende, unbedingte Wille des Men— 
ſchen hier eben fo, wie im Guten verabſcheut. Wer 
mag denn etwa ſo leicht ſich uͤberzeugen, daß das 
Gift in den großen Haushalt der das Leben foͤr— 
dernden Mittel eben ſo hinein gehoͤrt, als das 
Brodt. Wer mag es ohne Furcht und Grauen in 
ſeiner Naͤhe ſehen? Wer es nicht verwuͤnſchen, 
wenn er unvorſichtiger Weiſe von demſelben Ge— 
brauch machte, und es fuͤr hoͤchſt ſchaͤdlich ver— 5 
ſchreien? Und doch rettet eine Doſis des ſtaͤrkſten 
Giftes zur rechten Zeit in manchen Faͤllen nur von 
dem ſonſt unausbleiblichen Tode. 

Das Böfe alſo auf ein Princip von feiner in 
der Willkuͤr des Menſchen erzeugten Regelloſigkeit 
zuruͤck zu fuͤhren, beabſichtigte der Dichter, und 
4 * 
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nur dadurch iſt die Regelmaͤßigkeit, welche das 
Gute beſitzt, geſichert, oder das Gute als Princip 
ſelbſt hergeſtellt und anerkannt. Wer das Boͤſe 
nicht als Princip erſchaut und faßt, gelangt nie 
anders als zufaͤllig und verworren zu dem Guten. 
Dieſe Anſchauung eines zum Abſchluß der Phaͤ— 
nomene der moraliſchen Welt gehörenden Gegen— 
ſatzes, wie er im Fauſt durch Mephiſtopheles res 
praͤſentirt wird, iſt freilich eine für die geiſtig 
ſittliche Welt eben ſo originelle Anſchauung und 
Entdeckung, wie es auf dem rein phyſiſchen Felde 
jene Ableitung der Farbenphaͤnomene durch An⸗ 
nahme eines ungeheuren, uranfaͤnglichen Gegen— 
ſatzes von Licht und Finſterniß in der Vermitte⸗ 
lung durch etwas Koͤrperliches und Truͤbes iſt. 
Weicht naͤmlich in letzterer Hinſicht der Dichter 
von Newton und der gewoͤhnlichen monadiſchen 
Anſicht ab, welche behufs der Farbenerklaͤrung 
nur das Licht an ſich ſelbſt in ſeiner Brechbarkeit 
vorausſetzt: ſo iſt nach des Dichters Anſicht die 
Löfung der Probleme der ſittlichen Welt gleichfalls 
nur durch Annahme eines ſolchen doppelten Expo— 
nenten, einer ſolchen Zweiheit moͤglich, die wir 
von der einen Seite immerhin als Engel, von der 
andern als Teufel bezeichnen mögen, und zwifchen 
welche unfere ganze Menſchheit geſtellt iſt, um in⸗ 


nerhalb derſelben ihre eigenthuͤmliche Aufgabe zu 
vollbringen. Nur ſollen wir zugleich begreifen ler⸗ 
nen, daß ſich dieſer Gegenſatz an und fuͤr ſich 
nicht im Widerſpruch gegen ſich ſelbſt befindet, ſo 
wenig als Gift und Brodt an ſich ſelbſt im Wi— 
derſtreit mit einander ſtehen. Nur mit der Un⸗ 
geſchicklichkeit des Menſchen find fie in einem 
kaͤmpfenden Gegenſatz, wenn der richtige Gebrauch 
beider verwechſelt wird. Noch weniger ſteht das 
Daſeyn dieſes Gegenſatzes hoͤherwaͤrts gegen das, 
was wir als Gott benamſen und verehren, im 
Widerſtreit, und zwar um das Beiſpiel fortzu⸗ 
ſetzen, fo wenig, als Gift und Brodt in ihrer ent⸗ 
gegengeſetzten, verſchiedenartigen Wirkung zur Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt des Arztes ſich zwieſpaͤltig ver⸗ 
halten. Wir nur gerathen an jenem Gegenſatze 
zum Widerſpruch und Widerſtreit, indem wir nicht 
wiſſen, nach welcher Seite hin wir uns wenden 
ſollen. Wenn wir es aber auch wiſſen, ſo unter⸗ 
werfen wir beides am liebſten einer verworrenen 
Willkuͤr, die wir unſere Freiheit, wohl gar Gott⸗ 
aͤhnlichkeit zu nennen belieben, und gerathen das 
durch eben fo ſehr gegen Licht und Finſterniß, 
Brodt und Gift, als Teufel und Engel und Gott 
ſelbſt in ein verkehrtes Verhaͤltniß. 

Dieß iſt die Art, wie der Dichter im Allge⸗ 


meinen fein Problem genommen, indem er das 
Boͤſe, Verkehrte, Schwache, Willkuͤrliche, Ver⸗ 
faͤngliche, Ungeheure in dieſer Production als ih 
ren Inhalt zur Anſchauung bringt. Und die Mit- 
tel der Ausführung, die ihm hierbei hauptſaͤchlich 
zu Gebote ſtanden? Es ſind keine andern, als 


Maaß, Humor, Vernunft. Von allen dreien 


ſoll jetzt Rechenſchaft gegeben werden. 

Von der Gewalt des Maaßes, durch welches 
die Kunſt Alles leiſtet, das roheſte Element baͤn⸗ 
digt und unterwirft, will ich nicht weitlaͤuftiger, 
als erforderlich, reden. Das gemeinſte Mauer- 
werk iſt bereits geeignet, dieſe bindende Gewalt, 
welche die Kunſt mittelſt des Maaßes ausuͤbt, zu 
veranſchaulichen. Indem dieſe Steine oder Ziegel 
nach einer gewiſſen Ordnung, nach einem gewiſ— 
fen Verhaͤltniſſe geſchichtet, behauen und eingefugt 


find, wird es ſchon klar, was es heißt, den ro— | 


hen Stoff dem Maaße, als feinem Geſetze, zu uns 
terwerfen. Durch das Maaß werden alle Dinge 
in der Kunſt uͤberſichtlich, und erhalten jene Wohl- 


geſtalt fuͤr unſere Sinne, die den Geiſt und ſeine | 
tiefſte Natur, welche eben nichts iſt, als diefe Ge⸗ 
ſetzlichkeit ſelbſt, anſpricht. Je leichter die Kunſt 


dieſe ihr inwohnende Gewalt des Maaßes ausuͤbt, 


je leichter ſie den gegebenen Stoff beherrſcht, je 
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edler das Maaß ſelbſt iſt, nach dem fie ihn vers 
theilt und gliedert, um fo höher, edler, um fo 
erfreulicher die Kunſt ſelbſt und ihre Werke. 
Man kann jene Maaß und Form gebende Ges 
walt der Kunſt immer als einen Theil, eine Fort⸗ 
ſetzung jener goͤttlich ſchaffenden Gewalt der Natur 
betrachten, mittelſt welcher dieſe aus dem Chaos 
der Elemente Steine, Pflanzen, Thiere und alle 
Gebilde ihrer Schoͤpfung, Erden und Sonnen, je— 
des in ſeiner Art, kurz den ganzen Wunderbau 
ſowohl des Organiſchen als Unorganiſchen hervor— 
ruft. Auch der Dichter bedient ſich dieſer Kunſt 
und ihres Maaßes bei ſeinen Schoͤpfungen, obwohl 
dieſe urſpruͤnglich mehr auf Eingebung als Kunſt 
ſelbſt beruhen, und ſucht dieſelben dadurch zu er— 
hoͤhen und zu vekgeiſtigen. Zwar find es zunaͤchſt 
nicht aͤußere Stoffe, die er kunſtgemaͤß zu bewaͤl⸗ 
tigen hat, wie etwa der Bildhauer den Marmor» 
block; es ſind vielmehr die innern Stoffe der Seele, 
der Gedanke, die Empfindung, die Phantaſie, die 
er in einer Folge von Worten zur Anſchauung zu 
bringen ſucht. Rhythmus, Metrum, Reim, und 
die Eintheilung in Geſaͤnge, Acte, Scenen, Verſe 
u. ſ. w. machen hinlaͤnglich in die Augen ſpringend, 
daß er ein Maaß in Anwendung bringt. Eines 
der Hauptgeſetze aber, woraus Alles, was Com- 


2366 — 


poſition in hoͤherem Sinne heißt, entſpringt, iſt 
die Einheit, gewiſſermaßen als das Grundmaaß 
aller und jeder andern Verhaͤltniſſe, als die Urs 
bedingung zu ihrer gluͤcklichen Löfung. 

Und ſo ſehen wir unter dieſen angegebenen 
Bedingungen im Fauſt eine der ſchwierigſten Auf— 
gaben vollbracht, indem uns durch Rhythmus, Mes 
trum und Reim für unſer Ohr ein eben fo anges 
nehmes, abwechſelndes Ganze entgegen gebracht 
wird, als uns durch ſchickliche Anordnung ein an 
ſich ungeheurer, grenzenloſer Stoff klar, faßlich, 
uͤberſichtlich entgegen tritt. 5 

Freilich hat ſich der Dichter zu glücklicher Voll⸗ 
bringung ſeiner Aufgabe manche Abweichungen vom 
Herkoͤmmlichen, manche Freiheiten erlauben muͤſ⸗ 
ſen. Aber man haͤtte dieß nicht aus dem Geſichts⸗ 
puncte auffaſſen ſollen, wie ein beruͤhmter Kritiker, 
A. W. von Schlegel, gethan, deſſen Anſicht, als ſey 
dadurch ein vollkommenes Unverhaͤltniß, ein Unzu⸗ 


ſammenhalt des Werks, theils in ſich ſelbſt, theils mit 


gewiſſen wohlbegruͤndeten Geſetzen der dramatiſchen 


Poeſie hervorgegangen, ich vorhin angefuͤhrt habe. 

Genau genommen, heißt denn das doch nichts 
Anderes als behaupten, der Dichter habe entwes 
der nicht recht gewußt, was er gewollt, oder er 
habe nicht gekonnt, was er gemocht. 
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Wie uͤbertrieben indeſſen Vieles in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſey, will ich nur an einem Puncte, an der 
von Schlegel behaupteten Unauffuͤhrbarkeit des 
Werks zeigen. Die neueſte Tagesgeſchichte hat 
von mehrmaligen, theils hinter einander folgen- 
den, theils gleichzeitigen Vorſtellungen des Werkes 
auf den beſten deutſchen Buͤhnen gemeldet, die 
faſt immer zur Zufdöedenheit der Zuſchauer ausge⸗ 
fallen ſind. 

Es muß indeſſen auch ſchon aus der bekann⸗ 


ten uͤbrigen Geſinnung des Dichters einleuchten, 
woruͤber ſich die ſtaͤrkſten Erklaͤrungen in ſeiner 
Biographie bei Gelegenheit der Schilderung des 
Eindrucks finden, den der Goetz und Werther im 
Publikum hervorbrachten, daß er mit ſeinem Fauſt 
keineswegs ein Panier für Ungebundenheiten, Res 


gelloſigkeiten und Abweichungen ſolcher Art aufſtel⸗ 
len wollte, womit den eigentlichen Geſetzen und 
| Forderungen aller Poeſie und der dramatiſchen 


insbeſondere Eintrag geſchaͤhe, und junge Genie's, 


durch ein fo maͤchtiges Beiſpiel verführt, an Zucht⸗ 
loſigkeit ſich gewöhnen koͤnnten. 


Der Dichter hat vielmehr auf einem vollkom— 


men geſetzloſen Felde, wie der Zuſtand des deut— 


ſchen Theaters und der dramatiſchen Dichtung da— 


mals, als der erſte Theil des Fauſt abgeſchloſſen 


ward, befchaffen war, ja wie er in Deutfchland 
von jeher beſchaffen iſt und bleibt, wo nicht dem 
Theater, doch der Poeſie und der dramatiſchen 
Dichtung neue Regionen und Geſetzlichkeiten erobert. 
Sein Fauſt ſollte gerade entgegengeſetzt, ſtatt der 
Anarchie das Siegel aufzudruͤcken, zeigen, was ein 
verwilderter Zuſtand der Buͤhne und des Geſchmacks 
noch Gutes an ſich habe, wenn ein ächtes Genie 
unternimmt, das Wilde, Regelloſe, zu einer ihm 
angemeſſenen Geſetzlichkeit hinzufuͤhren, die freilich 
nicht nach den Forderungen eines vollkommen ges 
regelten, ſondern nach der eigenen Angemeſſenheit 
des Zuſtandes beurtheilt ſeyn will. Somit wuͤrde 
ſich der Fauſt als das voͤllig Umgekehrte von vor— 
hin zeigen, namlich nicht als die Förderung, fons 
dern den Conflict des Genies in voͤllig anarchiſcher 
Zeit des Theaters und der auf daſſelbe bezuͤglichen 
Dichtung, in welchem Conflict dieſes allen Unres 
gelmaͤßigkeiten durchaus abholde Genie unternom⸗ 
men hat, ſich nur ſcheinbar und theilweiſe jener 
Anarchie und ihren Sonderbarkeiten gleichzuſetzen, 
um auf eine neue Weiſe dieſen Zuſtand zu etwas 
Geſetzlichem, Hoͤhern, Einheitsvollen hinzuleiten, 
das in ihm ſelbſt ſchon unbewußt und verborgen | 
vorhanden wäre. 


Daß der Dichter Mißverſtaͤndniſſe in dieſer Bes 


| 
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ziehung auf jede Weiſe abzulehnen und ihnen vors 
zubauen ſuchte, davon giebt nichts ſo ſehr Zeugs 
niß, als jene Geſaͤnge, die Zueignung, das Vor⸗ 
ſpiel und der Prolog, die dem Werke, der eigent⸗ 


lichen Tragoͤdie gewiſſermaßen als Einleitungen vor— 


angehen, um das in der Stimmung des Leſers oder 
Hoͤrers zu einem vollendet harmoniſchen Eindrucke 
zu vollenden, und gaͤnzlich auszugleichen, was 
etwa das eigentliche Gedicht ſelbſt nicht ganz her— 
vorbringen ſollte. 

Indem ich weiter unten nochmals hierauf zu⸗ 
ruͤck kommen werde, will ich hier darauf aufmerk— 
ſam machen, daß der Dichter, um ferner das 
Gleichgewicht in Abſicht der Behandlung ſeines Ge— 
genſtandes in jedem Sinne herzuſtellen, ein Ele— 
ment in dieſe Production aufgenommen hat, das 
ſeiner uͤbrigen Poeſie ſonft fremd iſt, ich meine den 
Humor. 

Dieſe Behauptung, wonach ich den ee zu 


einem vorwaltenden Elemente und ausgleichenden 


Mittel dieſer Dichtung mache und ihm eine befon- 
dere Stelle in derſelben, ja mehr als in jeder an— 


dern Production des Dichters anweiſe, wird viel— 


leicht nicht gleich einleuchtend ſeyn. Ich will mich 


daher zu erklaͤren verſuchen. 


Eine humoriſtiſche Behandlungsart und die 
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damit verknüpfte Anſicht tritt unftreitig überall ein, 
wo viele Dinge, werthvolle und unwerthe, unſe— 
rer Anſchauung theils zugleich, theils bald nach— 


zeitig entgegen gebracht werden, fo daß der wohl 


bekannte Unterſchied derſelben zu ſchwinden ſcheint, 
und fuͤr den Augenblick durch den Bezug auf et— 
was noch Hoͤheres, gleichſam als auf ein Abfolus 
tes, das bald deutlicher hervortritt, bald mehr im 


Hintergrunde gehalten wird, ſeine gewoͤhnliche 
Giltigkeit verliert und in dem bekannten Reſultate 


null wird. F 


So kann man den Anblick von der Rieſenkoppe 
und von jedem hohen Standpuncte herab gewiſſer⸗ 


maßen einen humoriſtiſchen nennen. Denn das, 


was ſich dem Auge darbietet, iſt ein Gewirr und 
Gewimmel von Bergen, dazwiſchen liegenden Städe 
ten, Ortſchaften, Seen, Teichen, Fluͤſſen, die in | 
einer und derſelben Anſicht ſich darſtellen, welche 


von der gewoͤhnlichen, uns bekannten eben ſo ab— 


weichend iſt, als ſich der gewöhnliche Maaßſtab 
in Beurtheilung der Groͤße, des Werthes und der 
Wuͤrde dieſer Gegenftände dabei verliert und auf. 
hebt. Die Berge werden ziemlich alle zu gleich un⸗ 
bedeutenden Hügelchen, die Städte, Ortſchaften 
behalten faſt keine andere Groͤße und Geſtalt als 
diejenige, welche den Stuͤdten und Häuschen zu⸗ 
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kommt, die Kinder im Spiele aufſetzen. Ein 
ganzer Fluß ſieht wie ein weißer, glaͤnzender Fa⸗ 
den aus, ein Teich oder See nimmt ſich wie et— 
was Ausgeſchuͤttetes oder Ausgeſpucktes aus. Ein 
Ausdruck des Laͤcherlichen miſcht ſich unmittelbar 
hierdurch in den Eindruck des Erhabenen ein. 
So zeigt ſich alſo Alles, was humoriſtiſch auf 
uns einwirkt, in einer Alles contraſtirenden und 
dadurch unmittelbar aufhebenden und vernichti— 
genden Weiſe unter dem dabei ſtatt findenden 
Eindrucke von irgend etwas Erhabenerem, Groͤ— 
ßern, Bedeutendern, Hoͤhern. 

Was nun aber dieſes Hoͤhere gerade vorſtellt, 
worauf der ſonſt bekannte Unterſchied und Werth 
der Dinge als verſchwindend bezogen wird, bil— 
det den verſchiedenen Charakter und die abwei⸗ 
chende Beſchaffenheit des Humors, der damit ſich 
eben fo in die hoͤchſten Regionen erheben, als 
bei einem ſehr trivialen niedern Fluge beharren 
kann, ſo daß es nichts Gemeines giebt, was 
fratzenhaft ausgedruͤckt, nicht humoriſtiſch ausſe— 
hen und wirken koͤnnte. 

Jedenfalls wird eine gewiſſe Breite des Welt⸗ 
zuſtandes, eine gewiſſe Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
genſtaͤnde und Situationen vorausgeſetzt, wenn 
der Humor ſich entwickeln ſoll. Daher es er— 
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klaͤrlich iſt, warum dieſe Lebensanſicht und Ber 
handlungsart der Dinge bei den Alten weniger 
angetroffen wird, und erſt in der neuern Welt 
ſich entwickelt hat. | 
Wie fih nun aber aus jener Eigenfchaft gröͤſ⸗ 
ſerer Kraͤftigkeit oder uͤberwiegender Zartheit des 
Sinnes und Weſens der allgemeine Unterſchied 
in der Poeſie von naiver und ſentimentaler Dich— 
tung ergiebt: ſo bildet ſich hiernach außer dem 
verſchiedenen Charakter und der Mannigfaltigkeit 
des Humors, welche durch die Gegenſtaͤndlichkei— 
ten bedingt wird, der Gattung nach ein mehr 
realiſtiſcher, naiver, und ein mehr ideeller, phan— 
taſtiſcher, ſehnſuͤchtiger Humor. Der Unterſchied 
beider aͤußert ſeine Wirkſamkeit vorzuͤglich in Ab— 
ſicht auf jenes Abſolute, den ſonſtigen Unterſchied 
der Dinge theils Aufhebende, theils neu Contra⸗ 
ſtirende. 
Wird nämlich dieſes in irgend etwas Gegen: 
waͤrtiges, noch Erreichbares, Dieſſeitiges geſetzt, 
ſo entſteht jener naive Humor; wird aber dabei 
in die Ferne, in ein Jenſeits, in uͤberirdiſche Re— 
gionen hinaufgegangen, ſo entſpringt der ſenti— 
mentale Humor. Ein nahe liegendes, allbekann— 
tes, hochgeſchaͤtztes Muſter fuͤr dieſen letztern iſt 
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unſer treffliche, köſtiche; Jean Paul Friedrich 
Richter. 

Durchaus zeigt ſich die Eigenthuͤmlichkeit dies 
ſes edlen Geiſtes in einem Hin- und Herwiegen 
zwiſchen dem Bedeutendſten und Unbedeutendſten, 
in dem Uebergange von einer himmliſchen Auf— 


regung unſerer Gefühle zu irgend einer Abkuͤh— 


lung an einem bedeutungsloſen, gleichgiltigen, ja 
fratzenhaften Gegenſtande. 

Und womit rechtfertigt unſer geniale, liebens— 
wuͤrdige Sonderling dieſes Verfahren? 

Durch eine der indiſchen oder platoniſchen Lehre 
faſt ahnliche Anſicht, die nicht auf dem Werthe 
dieſes irdiſchen Lebens, ſondern ſeiner Vergaͤng— 
lichkeit ruht. Daher es denn nicht bloß ergoͤtz— 
lich ſondern die hoͤchſte Wahrheit ſelbſt iſt, alle 
Gegenſaͤtze des irdiſch Bedeutenden und Unbedeu— 
tenden an dieſem hoͤchſten in ideelle und uͤberideelle 


Regionen ſich erhebenden Contraſte auszugleichen, 


oder ſo zu ſagen zerſchellen zu laſſen, und das 
Entfernteſte mit dem Naͤchſten, das Gemeine mit 


dem Edelſten, das Seltſamſte mit dem Gewoͤhn⸗ 


lichſten, Trivialſten durch einander zu werfen. 
Auch im Fauſt muß ſich unſer Gefuͤhl an ei— 


nen ſolchen ziemlich raſchen Wechſel der verſchie— 


denartigſten Gegenſtaͤnde gewoͤhnen. Auf die herr— 
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lichſte Hymne engliſcher Geiſter folgt unmittelbar 
das Spotten und Necken eines Schalks der ents 
gegen geſetzten Seite. Nach Sonn' und Welten 
iſt unmittelbar darauf die Rede vom Quark, in 
welchen der Menſch die Naſe begraͤbt. Kurz, auf 
die Aufregung des Erhabenſten folgt ſehr bald 
irgend etwas Gewoͤhnliches, Alltaͤgliches, ſogar 
Gemeines. Und ſo muͤſſen wir uns gewoͤhnen, 
nach und nach zwiſchen dem Hoͤchſten und Nie— 
drigſten hin und her zu gehen, als etwas ziemlich 
Gleichem, ja Gleichgiltigen, nicht ſo ſehr allzu 
Verſchiedenen, fern aus einander Liegenden. 
Indem aber der Dichter hierbei von dem Ge— 
ſichtspunete ausgeht, daß das Leben in ſeiner 
niedrigſten fratzenhafteſten, verſtuͤmmeltſten Ma— 
nifeſtation noch immer eine unſchaͤtzbare, unver— 
wuͤſtliche Gabe ſey, die ihren Glanz durch alle 
Schaalheit, Leere, Verworfenheit nicht ganz zu 
verlieren vermag, verbreitet er einen erquicklichen 
Aether uͤber das Seltſamſte, Barockeſte in ſeiner 
Dichtung, der uns auf gleiche Weiſe bei den er= 
habenſten Stellen derſelben, wie bei den niedrig— 
ſten anweht. Hier entſpringt alſo das humori— 
ſtiſch Aufhebende nicht aus einer uͤberirdiſchen Re⸗ 
gion, ſondern aus den uͤberall vertheilten Schlag⸗ 
und Glanzlichtern einer ſchon auf Erden heimi— 


ſchen Gabe, die ſich durch das Dunkelſte und 
Schwaͤrzeſte nicht verdunkeln laͤßt. Mit einem 
Wort, aus einem ſo vollkommenen Behagen, das 
ſelbſt durch das Fremdartigſte und Seltſamſte 
nicht aufgeſtoͤrt wird, ſondern liebevolle Neigung 
genug behaͤlt, auf daſſelbe in feiner Art einzuge⸗ 
hen, und ihm ebenfalls ſein Recht widerfahren 
zu laſſen. 

So erſcheint der im Fauſt waltende Ame 
zur liebenswuͤrdigſten Humanitaͤt verklaͤrt, und 
ſtellt ſich als ſolche letztlich dar. Denn worin 
Eönnten wir dieſe Humanitaͤt höher zeigen als 
eben darin, indem wir das, was ſonſt tief unter 
uns iſt, ebenfalls dulden, ſchonen, anerkennen. 

Dieſen Humor aber, dieſe Anſicht zu ent— 
wickeln hatte der Dichter außer dem Fauſt in Feis 
nem ſeiner andern Werke ſo Gelegenheit, wo ein 
ſolches Hin- und Herwiegen zwiſchen dem Fremd— 
artigſten ſchon durch die Natur des Stoffs ab— 
gelehnt iſt. Denn, indem ich beiſpielsweiſe nur 
an Iphigenie, Taſſo oder die natuͤrliche Tochter 
erinnern will, wo waͤre hier etwas Humoriſti— 
ſches anzubringen geweſen, da Alles hier auf ei— 
nen gleich edlen und vollkommenen Kreis ſich bes 
zieht, ihm gemaͤß entſpringt und darauf zuruͤck 
deutet? 
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Indeſſen wird jene Humanität, welche im 
Fauſt unter der Huͤlle des heiterſten, reinſten Hu⸗ 
mors uns entgegen tritt, doch nur zur wahrhaf—⸗ 
ten Bluͤthe einer edlen Menſchlichkeit, wenn ſie 
ſich zugleich auf das Hoͤchſte im Menſchen, auf 
Vernunft, gruͤndet. Nur ſo ſind wir verſichert, 
daß jenes Behagen, das durch den Wuſt alles 
Unſinns, Verkehrten und Thoͤrichten noch durch— 
ſchimmert, nicht bloße Nachgiebigkeit und Schwaͤ— 
che gegen das Unzulaͤngliche und Unzulaͤſſige ſey. 
Der hoͤchſte Vernunftbegriff ſelbſt iſt es nun aber 
in der That, der uns bei aller Milde, gefaͤlligen, 
heitern Nachſicht des Dichters gegen das 3 
und ſelbſt verrucht Ungeheure aufs deutichſte en 
gegen leuchtet. 

Dieſer Vernunftbegriff des Dichters, der uns 
als die Blume der Weisheit aus dieſer Produc— 
tion entgegen blitzt, aͤußert ſich jedoch darin, daß 


die Vernunft als mitgegebenes Erbtheil, als eine 


Anlage, welche zu ihrer vollkommenſten Wirkſam⸗ 


keit und Uebereinſtimmung, wenn ſchon nicht auf 
einmal und ohne Beachtung gewiſſer beſchraͤnken— 
der, aber in ihrem Erfolge doch liebliche Gewiß— 
heit mit ſich führender Bedingungen, ſich entfal- 
tet — daß dieſe Vernunft den Menſchen derge— 
ſtalt in rein gezogenem, eigenthuͤmlichen Kreiſe 
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ſichert, daß nichts fremdes Hoͤhere noch Niedere 
auf ihn einzuwirken, weder ihn zu ſtoͤren, noch 
zu fördern im Stande iſt; daß Engel und Daͤ— 
monen gegen ſie nur das Draußen ſind, welches 
nicht zu vollbringen noch zu hintertreiben vermag, 
was dieſe Vernunft nach dem Werthe ihres ei— 
genen empfangenen, reinſten Maaßes zu vollbrin: 
gen vermag. | 

Nur innerhalb dieſes Maaßes vernimmt der 
Menſch die reine Stimme Gottes, die zwar leiſe 
aber vernehmlich und ſeine anfaͤngliche Kraft ver⸗ 
ſtaͤrkend und mehrend ſpricht. Was Engel und 
Daͤmonen ſagen, wird ihm von dieſer Mitte aus 
erſt recht verſtaͤndlich, und er vermag es eben nur 
dann wahrhaft zu beurtheilen, in wie weit es 
ihn angeht oder nicht. 

Dieſe Geſchloſſenheit ſeiner Vernunft, dieſer 
Glaube daran iſt dem Menſchen aber eben ſo noͤthig, 
als einem Schiffe, das durch Woge und Bran⸗ 
dung hindurch ſegeln ſoll, ſeine Geſchloſſenheit 
mit eigenem Steuer und Compaß innerhalb des 
wohlverwahrten Raumes. 

Denn alles Andere außer dem Menſchen iſt 
nur Element, feiner Natur nach ihm mehr ent: 
gegengeſetzt als befreundet. Soweit es ihn ſtoͤ⸗ 


ren, hindern koͤnnte, beruͤhrt es ihn nicht, wenn 
5 * 
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er in feiner vernünftigen Mitte verharrt, und 
verſchwindet gaͤnzlich, ſoweit es als Begriff hoͤ⸗ 
herer Natur und Weſenheit ihn nur beunruhigen, 
verwirren moͤchte. | 

Weisheitsvoll zog ſich der Gottheit hoͤchſte 
Macht ſelbſt vor dem Menſchen in die Verbor— 
genheit zuruͤck, ſie ſpricht nur ſoweit zu ihm, als 
es fuͤr ihn nach jenem Maaße ſeiner Vernunft 
und ſeines beſtimmt begrenzten Weſens gemaͤß 
iſt. Aber dieſe Gemaͤßheit iſt auch des Menſchen 
hoͤchſte Wahrheit und iſt vollkommen ausreichend, 
Antwort auf Alles zu ertheilen, wo der Menſch 
auf die rechte, geziemende Weiſe fragt. 

Das Weitere, was darüber hinausliegt, iſt 
Vorſpiegelung eines ſogenannten Hoͤhern oder 
Schoͤnern. Es iſt der Wahn. Giebt ſich der 
Menſch dieſem hin, ſo zerbricht er Steuer und 
Compaß muthwillig, oͤffnet den verſchloſſenen Bau 
dem eindringenden Element, und nun vernimmt 
er das Toſen der um ihn rauſchenden Schoͤpfung, 
das als verworrenes Pfeifen und Kreiſchen der 
unaufhaltſam gaͤhrenden und wirkenden Kraͤfte 
der Welt ihn umfaͤngt. 

Der Irrthum, bis dahin unſchaͤdlich und win— 
zig, gewinnt nun erſt in ſeiner ungeheuren Ge— 
ſtalt, zu der er ſich ploͤtzlich rieſenhaft erhebt, Macht 


8 


uͤber ihn. Das Boͤſe, das bis dahin ahnungs⸗ 
voll ihn nur von fern als unbekannter Schauer 
durchdrang, tritt heran, ergreift ihn mit Rieſen— 
gewalt, und wenn es die hoͤchſte Bosheit übt, fo 
tragt es ihn, der ſich ſelbſt Compaß und Sonde 
zerſchlug, auf einem Umwege, voll der ſonderbar— 
ſten Verwickelungen, an jenen Strand, der als 
fernes Ziel vor ihm ſtand, und laͤßt ihn beſchaͤmt 
fuͤhlen, daß er als Sclave dort angelangt, durch 
eine fremde Macht und Weſenheit errang, wo— 
hin die eigene angeſtammte Gotteskraft ihn zu 
leiten vermoͤgend war, und wo er als freier Sohn 
Gottes und ſeiner ewigen Natur ſich darzuſtellen 
das angeborne Recht und den ererbten Beruf 
hatte. | 
Blicken wir auf des Dichters Gebilde hin, 
wie es uns bereits in der erſten Scene dargeſtellt 
wird, ſo ſehen wir eine zu dem hoͤchſten Vorzug 
geborene, menſchliche Natur, erſt durch grenzen— 
loſe Wuͤnſche geheim aufgewuͤhlt, dann ſchaͤrft 
ſich der Verdruß des nie Erreichten an dem of— 
fenbar Verfehlten und Verkehrten vorgaͤngiger Be— 
ſtrebungen. Sie fuͤhlet und ahnet aber aus dem 
Wuſt des Falſchen das Hoͤchſte und Richtige her— 
aus, und dieſes deutet bei ihm bewahrter Treue 
auf erfreuliche Gewißheit ſchoͤnſter Erfuͤllung in 


kommenden Zeiten hin. Statt deſſen fordert fie 
unbegrenzte Ergebung und Gewaͤhrung auf der 
Stelle. Doch, was in ganzer Wahrheit und Fuͤlle 
nur dem Beſonnenen erſcheint, als aufgeſpart, ihn 
am Ende ſeiner Laufbahn wuͤrdig zu belohnen, 
das zeigt ſich dem Leidenſchaftlichen, vor der Zeit 
gewillfahrt, nur als verworrenes Geſicht und Ge⸗ 
ſpenſt. Es treibt ihn in ſeine Angſt zuruͤck, und 
ein von ſonſt gewohnter, aus dem Gebiete der 
Religion heruͤberklingender, freundlicher Ton, auf 
Standhaftigkeit und treues Ausharren in ſchweren 
Leiden und auf gluͤcklichſte Ueberwindung und Ver: 
geltung deutend, rettet nur vom letzten, grimmig⸗ 
ſten Ausbruch der Verzweiflung, draͤngt ſie nicht 
zuruͤck. Jenes geheim Ungebaͤndigte, das der zur 
Maͤßigung auffordernden Vernunft widerſtrebt, 
ringt ſich als das Herrſchende hervor — und nun, 
was bedauern wir es oder verwundern wir uns, 
wenn des Boͤſen Macht ſich leibhaftig naht, wenn 
es den Zuſtand des Ungluͤckſeligen nur verſchlim— 
mert, nicht beſſert? — Soll etwa mit dem, der 
ſich ſelbſt nicht bemitleidete, indem er dem Hoͤch— 
ſten unmittelbar nahe, das Schoͤnſte von ſich wies, 
weil es der trotzig unbedingten Forderung ſich 
nicht gleich ergab, das Boͤſe mehr Mitleid haben? 
Wir muͤſſen fuͤhlen lernen, daß ſelbſt himmliſche 
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Stimmen dann nur vergebens flehen, wenn das 
koͤſtliche Gut der Freiheit ſich in einem menſch⸗ 
lichen Buſen in verworrenen Wahn der Willkuͤr 
gewandelt, und daß des Teufels Macht, ſo un— 
‚abhängig und groß wir ſie uns denken, nur eine 
ſchwache Nachhuͤlfe der Vollendung deſſen iſt, was 
der Menſch ſelbſt begann. — Und wie beſchaͤmt 
muß, wenn das Boͤſe, das ihm von außen ent⸗ 
gegen trat und ihm ſcheinbar ausreichenden und 
gerechten Stoff zur Anklage des ihn hindernden 
Unrechts gab, der blind und unbedingt Vorwaͤrts⸗ 
ſtrebende zuletzt daſtehen, wenn dieß Boͤſe, nicht 
ſo geſetzlos, wie er es glaubte und ihm von ſei— 
ner Willkuͤr andichtete, ihn vielmehr in beharrli= 
chem, ſich als etwas Geſetzliches hervorthuenden 
Widerſpruch auf den Weg eines urſpruͤnglichſt 
Bejahenden zuruͤckfuͤhrt, und ihn, ſey es auch ge— 
waltſam und mit aller Schmaͤhung und harten, 
jedoch fuͤr den Schuldigen wohlverdienten Strafe, 
daran ermahnt. 
So zeigt uns der Dichter das intereſſante 
Schauſpiel eines menſchlichen Weſens, das gegen 
eine Welt des Guten und Böfen außer ihm, gleich 
anziehend und abſtoßend, immer unbefriedigter 
darnach vordringt, aber immer gequaͤlter davon 
zuruͤck kommt. Die ganze Loͤſung des aufgege⸗ 


benen Raͤthſels beruht aber einfach darauf, daß 
ſie nicht außen bei Engeln, Goͤttern, Daͤmonen 


und Teufeln, ſondern in dem Menſchen ſelbſt al- 


lein gefunden werden kann, und zwar nur inſo— 
fern, als er in dem ihm zugemeſſenen Kreiſe ſei⸗ 
nes Weſens, wie ihn ein Gott zuerſt zog und 
dann ehrend ſelbſt zuruͤck trat, liebevoll und treu 
geſinnt zu verharren im Stande iſt. Darum muß 
der Menſch den Schmerz eben ſo als Leid und 
Freude auf dieſer Welt allein ausringen. Darum 
aber hat er auch Urſache das Widerwaͤrtige, 


Mißwollende außer ihm weniger anzuklagen und 


weniger als ein hartes Loos zu beweinen, denn 
es vielmehr ſelbſt in ſeiner aͤußerſten Geſtalt und 
Maske — als Teufel und ſeiner Hölle verbuͤn⸗ 
detes Weſen, gelaſſen, mild und ſogar La au 
betrachten, 

Und follte, wer es auch ſey, Leſer, Hörer der 
Zuſchauer, der ja nicht in jenes tragiſche Mißge— 
ſchick des Helden verflochten iſt, ſondern ſich auſ— 
ſerhalb unbedraͤngt, in unaufgeſtoͤrter Ruhe feis 


ner Vernunft befindet, nicht um ſo mehr mit 
Heiterkeit, Laͤcheln und vollem Behagen den Dich- 


ter begleiten, wie & ihn nach und nach vom | 


Himmel durch die Welt zur Hölle zieht? 


Und fo denke ich mir, wird auch Niemandes 
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Moralitaͤt und Sittlichkeit mit dem, was etwa 
in dieſer Dichtung von dem Dichter kuͤhn und 
in ſchalkhafter Verwegenheik je zuweilen als ders 
ber Scherz gewagt worden, erſt einen Strauß zu 
beſtehen haben. Die zuͤchtige Grazie iſt ja gerade 
von dem Allerverwegenſten nimmer fern, und 
lauſcht dahinter. Wollte daher Jemand den Dich» 
ter des Gemeinen beſchuldigen, ſo moͤge er ſich 
wohl vorſehen, daß der Splitter nicht an ihm 
haften bleibe, daß nicht eine falſche Ziererei und 
erlogene Sittſamkeit ihn nur blind und ſcheu 
macht, die Wahrheit in ihrer hoͤchſten Spiegelung 
zu betrachten. Denn der Genius in ſeinem hoͤch— 
ſten angeborenen Adel verſchmaͤht von Natur ſchon 
das Gemeine; wo er es aber ergreift und faßt, 
da iſt es nur der gewaltige Fluͤgelſchlag deſſelben 
wider die uͤbertuͤnchte Wand der Gleißnerei, die 
er niederſtuͤrzt. — Und da iſt denn freilich gar 
Mancher oft genug ein armer Wicht, um 
den nicht bitterlich zu haſſen, der ihm den aͤrm⸗ 
lichen Flitterſtaat feiner Alltagstugend als un: 
tauglich herunterreißt. Doch wer Wahrheitsſinn 
und die aͤchte Sittlichkeit und Unſchuld beſitzt, 
wird den erzuͤrnten, ſchaamergluͤhten, ſtreng rich— 
tenden Genius in des Dichters fuͤrchterlich rollen— 
dem Wort nicht verkennen, wenn er die große 


Generalbeichte in dieſer Production über des Men» 
ſchen Art ablegt, die unter dem Vorwande des 
hoͤchſten en nur zu dem nnen her⸗ 
abplumpt. a 

Nach den, Verſtändigung, n Bes 
feuchtung und wo möglich Beſeitigung einiger der 
gewoͤhnlichſten Vorurtheile und Mißverſtaͤndniſſe 
uͤber den Fauſt, werde ich nun mit der naͤchſten 
Vorleſung zur Betrachtung der einzelnen Theile 
der Dichtung uͤbergehen, und nachzuweiſen ver⸗ 
ſuchen, wie es ſich mit allem oben Behaupteten 
im Beſondern darin verhalte. Beſchließen aber 
will ich die dießmalige Vorleſung damit, daß ich 
einige Stellen des Dichters aus andern Werken 
anfuͤhre, welche zum Belege der hohen Sinnes⸗ 
weiſe deſſelben, wie ſie ſich im Fauſt ſpiegelt, und 
derjenigen Hauptgeſichtspuncte dienen moͤgen, aus 
denen dieſes Werk allein genuͤgend und fruchtbar 
zu betrachten iſt, und wovon ich Einiges walt 
zu entwickeln bemuͤht geweſen bin. 

Vor allen finde hier jene herrliche Stelle aus 
den Geheimniſſen ihren Platz uͤber die große, 
weltuͤberwindende ſittliche Kraft, welche im Men— 
ſchen ruht und ihm das zueignet, was fein wah: 
res, eigentliches Verdienſt iſt. 
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Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schoͤpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt: 5 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 

Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt; 

Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen, 
und ſagen: Das iſt er, das iſt fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort: 
In dieſem innern Sturm und aͤußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich uͤberwindet. 


Daß Verwirrung, Willkür auf Erden wenig 
ſchaden, wenn Vernunft und ſcharfes Auge dar: 
über wachen, und daß ſomit zur Erhaltung un: 
ſerer hoͤchſten Wachſamkeit das boͤſe Princip für: 
derſamſt dienſtbar und mithin nicht ſo gaͤnzlich 
zu verabſcheuen ſey, davon giebt folgende Stelle 
des Dichters Zeugniß, die er feinem Mephiſto⸗ 
pheles in den Mund legt, bei Gelegenheit jenes 
in Anweſenheit der Kaiſerin Maria Feodorowna 
von Rußland zu Weimar im Jahre 1818 gehal— 
tenen Feſtzuges, wo das Perſonal von Fauſt mit 
auftrat: 


So den Kreis zu füllen, 8 
Komm' ich als boͤſer Geiſt mit beſtem Willen. iin, 
Denn böfer Wille, Widerſpenſtigkeit, Verwirrung 
Der beſten Sache faͤhrdet nicht die Welt. 
Wenn ſcharfes Aug’ des Herrſchers die Verirrung 
Stets unter ſich, in kraͤft'ger Leitung haͤlt; — 
Und wir koͤnnen beſonders ſicher hauſen, r 
Wir fpüren nichts; denn alles iſt da draußen. 


Wenn die beiden eben angefuͤhrten Stellen von 
der ſittlichen Kraft und ihrer Macht im Menſchen 
Zeugniß geben; ſo klaͤrt uns folgende ſchoͤne Stelle 


aus den Wanderjahren uͤber den Bezug des Men⸗ | 


ſchen zum ganzen Univerſum auf, wenn er ſich 
damit paralleliſirt, und wie er es wagen duͤrfe, 
in dieſer grenzenloſen ee muthigf 
zu verharren: NE er 

„Nach einigen Stunben ließ der Aren ſei⸗ 


nen Gaſt die Treppe zur Sternwarte ſich hinauf ' 


winden, und zuletzt auf die vollig freie Fläche ei» 


nes runden, hohen Thurmes heraustreten. Die 


heiterſte Nacht von allen Sternen leuchtend und 


funkelnd, umgab den Schauenden, welcher zum er⸗ 


ſtenmale das hohe Himmelsgewoͤlbe in feiner ganz 


zen Herrlichkeit zu erblicken glaubte. Denn im ge⸗ 


meinen Leben, abgerechnet die unguͤnſtige Witterung, 
die uns den Glanzraum des Aethers verbirgt, hin— 
dern uns zu Hauſe bald Daͤcher und Giebel, aus— 
waͤrts bald Waͤlder und Felſen, am meiſten aber 


| 


— 77 — 


uͤberall die innern Beunruhigungen des Gemuͤths, 
die uns alle Umſicht mehr als Nebel und Mißwet— 
ter zu verduͤſtern, ſich hin- und herbewegen.“ 
u „Ergriffen und erſtaunt hielt er ſich beide Aus 
gen zu. Das Ungeheure hoͤrt auf erhaben zu ſeyn, 
es uͤberreicht unſere Faſſungskraft, es droht uns 
zu vernichten. Was bin ich denn gegen das All? 
ſprach er zu ſeinem Geiſte, wie kann ich ihm ge— 
genuͤber, wie kann ich in ſeiner Mitte ſtehen? 
Nach einem kurzen Ueberdenken jedoch fuhr er fort: 
das Reſultat unſers heutigen Abends loͤſt ja auch 
das Raͤthſel gegenwaͤrtigen Augenblicks. Wie kann 
ſich der Menſch gegen das Unendliche ſtellen, als 
wenn er alle geiſtigen Kraͤfte, die nach vielen Sei⸗ 
ten hingezogen werden, in feinem Innerſten, Tiefs 
ſten verſammelt, wenn er ſich fragt: Darfſt du 
dich in der Mitte dieſer ewig lebendigen Ordnung 
auch nur denken, ſobald ſich nicht gleichfalls in 
dir ein herrlich Bewegtes, um einen reinen Mit— 
telpunct kreiſend hervorthut? Und ſelbſt wenn es dir 
ſchwer wuͤrde dieſen Mittelpunct in deinem Buſen 
| aufzufinden, ſo wuͤrdeſt du ihn daran erkennen, daß 
eine wohlwollende, wohlthaͤtige Wirkung von ihm 
ausgeht und von ihm Zeugniß giebt.“ 
Hieran wird ſich am paſſendſten eine Stelle 
aus den biographiſchen Bekenntniſſen anſchließen, 


— 


a 


wo ſich der Dichter über die große Selbſtſtaͤndig⸗ 


keit Außert, in welche den Menſchen die Gottheit 


ſelbſt verſetzt, indem fie deſſen Vertrauen, Ehr⸗ 


furcht, Liebe nicht gerade immer im dringenden 
Augenblick erwiedert: welches Ausbleiben ihrer uns 
mittelbaren Wirkſamkeit ſich damit rechtfertigt, | 
daß fie dem Menſchen ein überfließend Maaß herr» 


lichſter, zulaͤnglicher Kräfte verlieh, in deren rich» 
tiger Benutzung bei Unverzagtheit, bei einigem 
Heroismus im Leiden ſich Alles herſtellt. 


„Das gemeine Menſchenſchickſal, an welchem 


wir Alle zu tragen haben, muß denjenigen am 


ſchwerſten aufliegen, deren Geiſteskraͤfte ſich fruͤher 
und breiter entwickeln. Wir moͤgen unter dem 


Schutze von Eltern und Verwandten emporkommen, 


wir moͤgen uns an Geſchwiſter und Freunde an⸗ 
lehnen, durch Bekannte unterhalten, durch geliebte 
Perſonen begluͤckt werden; ſo iſt doch immer das 
Final, daß der Menſch auf ſich zuruͤckgewieſen 
wird, und es ſcheint, es habe ſogar die Gottheit 


ſich ſo zu dem Menſchen geſtellt, daß ſie deſſen 


Ehrfurcht, Zutrauen und Liebe nicht immer, wenig⸗ 


| 
| 


ö 


ſtens nicht gerade im dringenden Augenblick erwie⸗ | 


dern kann. Ich hatte jung genug gar oft erfahren, 


daß in den huͤlfsbeduͤrftigſten Momenten uns zus 


| 


gerufen wird: „Arzt hilf dir ſelber!“ und wie | 


8 


oft hatte ich nicht ſchmerzlich aufſeufzen muͤſſen: 
„ich trete die Kelter allein!“ Indem ich mich 
alſo nach Beſtaͤtigung der Selbſtſtaͤndigkeit umſah, 
fand ich als die ſicherſte Baſis derſelben mein pro⸗ 
ductives Talent. Es verließ mich ſeit einigen Jah⸗ 
ren keinen Augenblick; was ich wachend am Tage 
gewahr wurde, bildete ſich ſogar oͤſters Nachts in 
regelmäßige Traͤume, und wie ich die Augen auf⸗ 
that, erſchien mir entweder ein wunderliches neues 
Ganze, oder ein Theil eines ſchon vorhandenen. 
Aber auch Abends, ja tief in die Nacht konnte 
man von mir fordern, was man wollte; es kam 
uur auf eine Gelegenheit an, die einigen Charakter 
hatte, ſo war ich bereit und fertig. Wie ich nun 
uͤber dieſe Naturgabe nachdachte und fand, daß 
ſie mir ganz eigen angehoͤre und durch nichts 
Fremdes weder beguͤnſtigt noch gehindert werden 
koͤnne, ſo mochte ich gern hierauf mein ganzes 
Daſeyn in Gedanken gruͤnden.“ 

Der Menſch hat demnach Unrecht, wenn er in 
irgend einer Rathloſigkeit ſein Mißgeſchick entweder 
Gott oder boͤſen Daͤmonen leidenſchaftlich zu— 
ſchreibt; ja wenn er in irgend einer anderweitigen 
Bedraͤngniß ſtatt die Loͤſung des Raͤthſels nnd die 
Quelle des Problems in ſich aufzuſpuͤren, ſie nach 
außen im Fremden ſucht. Hierauf bezieht ſich die 
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Aeußerung des Dichters in den ae um 
Naturwiſſenſchaft: | 

„Unſere Zuſtaͤnde ſchreiben wir bald Gott, bald 
dem Teufel zu, und fehlen ein wie das anderemal: | 
in uns liegt das Raͤthſel, die wir Ausgeburten 
zweier Welten ſind. Mit der Farbe geht es eben 
ſo, bald ſucht man ſie im Licht, bald draußen 
im Weltall, und kann ſie gerade da nicht Red | 
wo fie zu Haufe ift. 


Ne ift II RB 1 


Um nuncher Leſer willen durfte eine e kurze Wie⸗ 
derholung der Hauptmomente der vorſtehenden, 
etwas laͤngern Vorleſung nicht unpaſſend erſcheinen, 
die hiermit folgendermaßen gegeben ſey. ! 

Bon der Vorliebe, welche unter Goethe’ 3 Wer⸗ 
fen dem Fauſt vorzugsweiſe unter nahen und fer» 
nen Zeitgenoſſen zu Theil geworden, wird Veran⸗ 
laſſung genommen, einleitend zu bemerken, daß 

es unrecht ſey, alles Verdienſt eines wahrhaft gro⸗ 
ßen Dichters in einem einzelnen Werke zu ſuchen, 
da dieſes Verdienſt vielmehr nur in der Geſammt⸗ 
heit der Leiſtungen eines großen Talents ſich voll⸗ 
ſtändig offenbare. Der Fauſt duͤrfe daher nicht 


a 


über irgend eines der andern vortrefflichen Werke 
des Dichters geſetzt werden. N nen 
Hierauf wird der Uebergang auf die verſchie⸗ 
denen Mißverſtaͤndniſſe gemacht, welche die Form 
und den Inhalt des Werks betreffen, ſo ſehr die— 
ſes ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung iſt. 
Angefuͤhrt wird namentlich A. W. v. Schlegel's 
Urtheil, welches den Fauſt fuͤr unauffuͤhrbar auf 
der Buͤhne, mithin deſſen Form weit uͤber alle 
theatraliſche Darſtellung gehend erklaͤrt: eine Bes 
hauptung, die in der neuſten Zeit durch die oͤf— 
tern, gelungenen Auffuͤhrungen des Fauſt auf den 
beſten deutſchen Buͤhnen widerlegt worden. Eben ſo 
wird die Anſicht jenes berühmten Kritikers beſtrit⸗ 
ten, welche dem Fauſt den fonftigen Zufammen 
hang in ſeinen verſchiedenen Scenen und Theilen, 
alſo die vollkommene Einheit, abſpricht, wiewohl 
A. W. v. Schlegel der Behandlung im Einzelnen 
und theilweiſe alle Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. 
In dem Inhalte haben die Meiſten nur eine 
Darſtellung des gaͤnzlich unbefriedigenden Looſes 
des Menſchen auf dieſer Welt erkannt, gleichſam 
alſo eine geheime, verſteckte Anklage, daß der Menſch 
auf ſeine liebſten, beſten Wuͤnſche verzichten muͤſſe, 
und ihm nichts uͤbrig bleibe, als mit dem Niedri⸗ 
gen, Gemeinen ſich zu begnuͤgen. Von dieſem 
6 


Standpuncte aus hat namentlich Lord Byron in 
ſeinem Manfred den Stoff und Inhalt des Fauſt 
reproducirt. * 

Nun wird gezeigt, wie weit entfernt Goethe 
in ſeinem Fauſt von einer ſolchen Abſicht geweſen, 
da er vielmehr eine Theodicee, eine wahre Recht- 
fertigung Gottes im Sinne hatte, und zeigen wollte, 
wie ſogar das Boͤſe in dieſer Welt nur als ein 
Reiz⸗ und Weckmittel zum Guten vorhanden ſey. 
Indem es ſich namlich der Traͤgheit, dem Stre⸗ 


ben nach unbedingter Ruhe des Menſchen in den 


Weg ſtelle, feure es ſeine ſchlummernden Kraͤfte 


zur Thaͤtigkeit an; oder wenn der Menſch gar kei⸗ 
nen Widerſtand, gar keine Kraft der Ermannung 
beſitze: ſo raͤume es die unzulaͤngliche Halbheit, 
Untuͤchtigkeit und Ohnmacht, die ſich wohl gar 
deßhalb noch ſtolz blaͤht, aus dem Wege. In 
dieſem Sinne ſey die Einführung des Mephiſtophe⸗ 
les als boͤſen Princips bewirkt worden, und Fauſt's 
bloßem heftigen Anſtuͤrmen gegen das Gute, das 


ſich jedoch nicht durch Ausdauer als wahre Vir⸗ 


tuoſitaͤt bewährt, entgegen geſtellt worden. 


Hierauf wird von den drei Mitteln der Behand⸗ 
lung, deren ſich der Dichter bedient, Maaß, 


Humor und Vernunft gehandelt und gezeigt, 
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wie dem Dichter die Ausführung deut kom 
men gelungen. 

Das Maaß wird als das ſchoͤpferiſche Mittel 
aller Kunſt nachgewieſen, wodurch dieſe ihre Aufs 
gabe auf die mannigfaltigſte Weiſe vollbringt, dies 
ſes Maaß moͤge ſich nun fuͤr das Ohr als Tact, 
Rhythmus, für das Auge als Compoſition, Grup: 
pirung, Symmetrie, oder für den Geiſt als Dis⸗ 
poſition, Anordnung und Einheit darſtellen. 

Sodann wird vom Humor bemerkt, er ſey die⸗ 
jenige Anſicht der Dinge, welche den gewoͤhnlichen 
Gegenſatz des Hohen und Tiefen von einem noch 
hoͤhern Standpuncte dergeſtalt uͤberſchaue, daß ders 
ſelbe verſchwinde. Zur Erlaͤuterung wird beiſpiels⸗ 
weiſe auf den Anblick von der Koppe herab hin⸗ 
gewieſen, in welchem das in der gewoͤhnlichen 
Anſicht zureichend Große einen laͤcherlichen Anſtrich 
des Kleinen gewinne, und gegen das Uebergroße 
fi) vernichtige. Im Fauſt ſey nun eine ſolche Be⸗ 
handlungsart der Dinge, wo die gewöhnliche Be— 
zeichnungsart des Hohen und Niedern einem noch 
hoͤhern Standpuncte gegenuͤber ſich gaͤnzlich aus⸗ 
gleiche, und daher walte der Humor in dieſem 
Werke Goethe's vorzugsweiſe vor. 

Zuletzt wird ausgeſprochen, daß der Dichter 
mit dem ſelbſt gewagteſt Erſcheinenden dieſer Pros 
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duction als letztes Ziel und Ausgang nur die Ver⸗ 
nunft vör Augen gehabt habe, um deren Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, Trefflichkeit und Ausreichendheit als hoͤch⸗ 
ſtes, herrlichſtes Geſchenk Gottes auszuſprechen, das 
uns, wie Compaß und Steuer das Schiff, ſicher 
durch alle Stuͤrme und Brandungen dieſes Lebens 
hindurchfuͤhrt, wenn wir ihm nur getreu und ganz 
folgen. 


* 


Dritte Vorleſung. 


— 


Der eigentlichen Tragoͤdie, als erſtem Theil der⸗ 
ſelben, geht eine Zueignung, ein Vorſpiel 
auf dem Theater, und ein Prolog im Him— 
mel voraus. 8 

Dieſe Vorgaben koͤnnen gewiſſermaßen als poe⸗ 
tiſches Vorwort und Einleitung zu dem Nachfol— 
genden betrachtet werden. Daß der Dichter ſie 

vorangehen ließ, deutet auf eine von ihm lebhaf— 
ter gefuͤhlte Noͤthigung und Veranlaſſung hierzu 
hin, da er ſonſt von ſolchen Vorreden und Eins 
leitungen kein Freund iſt, ſondern ſie eher nutzlos 
findet. 

Ich habe meine Anſicht im Allgemeinen uͤber 
Zweck und Abſicht dieſer Vorgaben ſchon in der 
vorigen Vorleſung ausgeſprochen. Der Dichter 

fühlte namlich lebhaft, daß er ſich mit dieſem 

Werk nicht auf gewoͤhnlichem Boden befinde. Er 

hielt es daher für nuͤtzlich, ſich und feinen theil⸗ 
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nehmenden Freunden ſowohl über die Art und 
Weiſe der Entſtehung deſſelben, als über die das 
bei befolgten Maximen der Behandlung, theils in 
der eigentlich aͤſthetiſchen, theils in der ſittlichen 
Ausfuͤhrung, wo nicht Rechenſchaft, doch einige 
Andeutungen zu geben. Fuͤr jenes Erſtere, naͤmlich 
die Art der Entſtehung iſt nun die Zueignung, 
fuͤr jedes der beiden Andern aber, naͤmlich die 
aͤſthetiſche und ſittliche Behandlungsweiſe, das 
Vorſpiel und der Prolog beſtimmt. 

Die Zueig nung ſetzt das eigene wunderſame 
Verhaͤltniß des Dichters zu ſeinem Gedicht aus⸗ 
einander. 

Die erſte Strophe entdeckt uns, daß das Ges 
dicht zu den fruͤhſten Conceptionen des Dichters 
gehoͤrt, und deutet auf das Eigene, Seltſame, 
Magiſche, Phantaſtiſche, Daͤmoniſche des Stoffs 
hin. 5 

Die zweite Strophe enthuͤllt uns, ehe die 
ßen gemuͤthlichen Werth diefer Stoff für den Dich- 
ter habe. Werthe, theure Erinnerungen aus feis 
ner Jugendzeit knuͤpfen ſich daran. Das Liebſte 
aus derſelben hat ſich damit verſchlungen, erſte 
Liebe und Freundſchaft, der erſte Schmerz des Les 
bens, die Klage über feinen wunderbar labyrin⸗ 
thiſchen Lauf, uͤber das Verſchwinden ſchoͤner Stun⸗ 
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den und über die Taͤuſchungen guter Menſchen, 
welche ſich den lockenden Verſprechungen des Le⸗ 
bens hingaben, kommen mit herauf. 

Dieſe ruͤhrende Betrachtung wird in der drit⸗ 
ten Strophe fortgeſetzt, indem der Dichter ſich zu 
dem Geſtaͤndniß genoͤthigt ſieht, daß auch fein Geo 
dicht in ſeiner Vollendung nicht mehr den Seelen 
vernehmbar iſt, denen er die erſten Gefänge def» 
ſelben ſang. Auch hier hat das Leben dem erſten 
herrlichen Antriebe nicht Wort gehalten, und nur 
ſeine zerſtreuende, verzettelnde Macht bewieſen. 
Denn der groͤßere Theil der Freunde, welche ſich 
an den Anfaͤngen, an den Urſpruͤngen des Gedichts 
erfreuten, iſt geſtorben; die etwa noch leben, its 
ren in der Welt jetzt zerſtreut umher. So fieht 
ſich der Dichter genoͤthigt, einer ganz fremden, 
neuen Generation ſein Gedicht mitzutheilen. Der 
Beifall ſelbſt, den daſſelbe finden koͤnnte, verur 
ſacht ſeinem Herzen Bangigkeit, nachdem es nun— 
mehr aus jenem erſten traulichen Kreiſe heraus— 
tritt. 

Und ſo ergreift ihn eine wunderbare Ruͤhrung, 
ein laͤngſt entwoͤhntes Sehnen nach dieſer verſchwun⸗ 
denen herrlichen Jugendzeit, nach den Freunden, 
Freuden und allen Geſtalten derſelben, die nun 
für ihn gleichſam ein ernſtes, abgeſchiedenes Gei: 
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ſterreich bilden. Die vierte Strophe zeigt uns, 
wie dieſe Ruͤhrung den Dichter ſo erſchuͤttert, daß 
jene Geſangweiſe des Gedichts, jener fruͤheſte Ton 
deſſelben, maͤchtig in ihm aufbricht. Er fuͤhlt ſich 
ſo unwiderſtehlich zu dem Stoff hingezogen, daß 
er fuͤr denſelben ſeine Laute neu ſtimmt, und durch 
dieſe ſeltſame Vergegenwaͤrtigung des Verſchwun⸗ 
denen ſeiner jetzigen Gegenwart und Wirklichkeit 
ganz entruͤckt wird. | 

Der Dichter bekennt uns alſo in der Zueig⸗ 
nung auf eine ungemein anmuthig zarte Weiſe, 
welchen großen Werth in perſoͤnlicher Beziehung 
dieſer Stoff fuͤr ihn habe. Er druͤckt dabei leiſe 
Beſorgniſſe aus, wie er ſeiner wunderſamen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit wegen fuͤrchte, ihn einem großen, un⸗ 
bekannten Publikum zu uͤbergeben. Er ſagt uns, 
daß er in feiner zarten Anhaͤnglichkeit an denfel- 
ben, nur die beſten Stunden ſeines Lebens auf 
die Ausbildung dieſes Gedichts verwendet hat. 
Nur in der allergemuͤthlichſten Stimmung, gleich⸗ 
ſam wenn ſein Lied geiſterhaft zum Saͤuſeln und 
Lispeln der Aeolsharfe ſich erhoben, habe er es 
gewagt, das Gedicht abzurunden, und er habe 
ſich auf dieſe Weiſe dabei jedesmal uͤber ſeine 
ganze Gegenwart und Wirklichkeit erhoben ge⸗ 
ſehen. | 


Hierin liegt eine Andeutung, daß nur derje⸗ 
nige, welcher auf gleiche Weiſe Alles um ſich her 
zu vergeſſen vermag, und fi in ganz freier, heis 
terer, gemuͤthlich harmoniſcher Stimmung befin— 
det, im Stande ſeyn werde, in den zarten Hauch 
dieſer Schoͤpfung ganz einzudringen, und den 
Vollgenuß derſelben zu haben. Auch wir alſo 
haben alle Urſache beim Leſen oder Anhoͤren die— 
ſes Gedichts von allem Fremdartigen uns zu ents 
binden. | 

Wie uns nun aber der Dichter in der Zueig: 
nung ſein perſoͤnliches Verhaͤltniß zu dem Ge— 
dichte angiebt, wie er uns nicht verhehlt, daß er 
fi nur durch eine Selbſtuͤberhebung, ein Selbſt⸗ 
vergeſſen den Stoff ganz angeeignet: ſo ſtellt 
uns das Vorſpiel auf dem Theater das 
Verhaͤltniß dar, in welchem ſich der Dichter mit 
ſeiner Arbeit zur Außen- und namentlich zur Buͤh— 
| nenwelt erblickt. In dem Wechſelgeſpraͤch dreier 
Perſonen, des Theaterdirectors, des Dichters 
und der luſtigen Perſon, wird uns nach und nach 
bekannt, was ſich als die Hauptſache dieſes Ver— 
haͤltniſſes ergiebt. 

Der Theaterdirector fordert von dem Dich— 
ter ein neues Stuͤck, und zwar ein ſolches, das 
ihm die Kaffe tuͤchtig fülle, Er giebt zwar die 


Schwierigkeit zu, den überfättigten Geſchmack des 
Publikums in einer reichen Literaturperiode zu 
befriedigen oder neu zu reizen, indeſſen waͤre es 
zum Gluͤck an das Beſte nicht gewöhnt, Es 
koͤnne daher bei der gierigen Schauluſt der Menge 
dem Dichter gar nicht fehlen, wenn er ſich nur 
etwas fuͤge und bequeme, durch irgend etwas 
Seltſames den gewuͤnſchten Effect, der die Menge 
zahlreichſt herbeilocke, hervor zu bringen. Moͤge 
es der Dichter dießmal thun! 

Nur mit Unwillen vernimmt der Dichter dieſe 
Zumuthung, bloß für die Forderungen der Mens 
ge zu arbeiten; er erklaͤrt, daß nur in der ſtil⸗ 
len Einſamkeit, fern von allem Weltgewuͤhl, oft 
nach jahrelangem, liebevollen Bemühen, das achte 
Kunſtwerk gelinge, das. feinen Ruhm begründen 
und ihn auf die Nachwelt bringen koͤnne, an die 
er einzig denke. 

Da entgegnet die luſtige Perſon, daß ſie 
von Nachwelt nichts hoͤren wolle. Die Mitwelt 
ſey doch auch etwas werth. Sie durch einen 
Spaß aufzuheitern, ſey auch ein Verdienſt, und 
in einem großen Kreiſe gelinge das gerade am 
beſten, allzumal, wenn man Vernunft mit etwas 
Narrheit gemiſcht hoͤren laſſe. | 

Der Theaterdirector giebt einfallend zu be⸗ 
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denken, daß ein großes Kunſtbemuͤhn gerade auf 

der Buͤhne immer umſonſt ſey. Es helfe nichts, 
ein Ganzes, nach allen feinen Regeln der Kunſt 
gefertigt, darzubringen, das Publikum pflege es 
doch nur zu zerſtuͤckeln. Daher rathe er gleich 
ein Stuͤck in Stuͤcken, abgeſehen von allen hoͤ⸗ 
hern Kunſtforderungen, zu geben. So ein Ra— 
gout von Allerlei mache allein Gluͤck. Die Maſſe 
koͤnne nur durch Maſſe bezwungen werden, und 
wer ihr das Meiſte gebe, ſey ihr Mann. 

Der Dichter ermangelt nicht ſeinen Verdruß 
uͤber dieſe dargelegten Grundſaͤtze zu aͤußern, die 
er Maximen eines ſchlechten Handwerks und der 
Pfuſcherei nennt. 

Inzwiſchen laͤßt ſich der Theaterdirector, der 
ſein Terrain zu kennen glaubt, dadurch nicht irre 
machen. Er fordert den Dichter auf, fein Publi- 
kum nur naͤher zu muſtern, und den Zweck ge— 
nauer zu betrachten, weßhalb man im Theater zu⸗ 
ſammen komme. Da ſey es wahrhaftig der Zweck 
hoher, erhabener Kunſt am wenigſten, dem man 
eine große Aufmerkſamkeit goͤnne. Er ſolle nur 
3. B. auf die liebenswuͤrdigen Schauſpielerinnen 
ſehen, die ohne Gage in Parterre und Loge mit⸗ 
ſpielten, und auf die übrige Goͤnnerſchaft, die 
halb kalt, halb roh, das Theater nur für einen 
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Zwiſchenzeitvertreib betrachte, um nach dem Schau⸗ 
ſpiel bei Spiel und Trunk und noch etwas Schlim⸗ 
mern die wahre Ergoͤtzung zu finden. 

Der Dichter geraͤth außer ſich über die fo. 
ſchaal und gemein dargelegte Anſicht des Wer— 
thes und Weſens ſeines Wirkens und Bemuͤhens. 
Sey er es nicht, dem die Natur die hoͤchſten 
Rechte, die ſchoͤnſten Gaben, das herrlichſte Ge— 
fuͤhl des Einklangs und Maaßes von Allem in 
dieſer Welt verliehen? Wer ſey es, der den Olymp 
ſelbſt erbaue und Goͤtter in goͤttlichem Entzuͤcken 
eine? Nur des Dichters Kraft im Menſchen of— 
fenbart! Nie werde er daher fuͤr einen ſo fre— 
ventlichen Zweck feine gottverliehene Kraft ver— 
ſcherzen. | 
Da meint die luſtige Perſon, wenn er ſich 
ſeiner Kraft ſo ſehr ruͤhme: ſo koͤnne er ſie doch 
wohl fuͤr einen luſtigen, heitern Zweck am erſten 
verwenden. Er ſolle ſein dichteriſches Geſchaͤft 
wie ein Liebesabentheuer anſehen. Man finde | 
ſich zufällig zuſammen, und denke ſich zuerſt nicht 
viel dabei, und werde am Ende artig verflochten. | 
Die Darſtellung von menſchlichen, von Lebens- 
intereſſen verfehle nie ihre Wirkung; und das | 
fey ja eben das Schönfte in der Sache, daß man 
mit maͤßigem Aufwande durch Bilder von weni- 
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ger Klarheit, viel Irrthum und ein Fuͤnkchen 
Wahrheit die erbaulichſte Wirkung hervorrufen 
koͤnne. Die Jugend allzumal habe man immer 
auf ſeiner Seite, und Jeder, wer noch nicht fer— 
tig ſey, ſich am Schwung und am Scheine freue, 
werde ſich dankbar erweiſen. 

Der Dichter entgegnet hierauf, dieſe Zeit des 
Werdens, wo er ſich ſelbſt am Scheine mehr als 
an der Wahrheit ergoͤtzt, wo er die friſche Luſt 
am Irrthum gefunden, ſey fuͤr ihn mit ſeiner 
Jugend laͤngſt voruͤber. 

Deſto beſſer, erwiedert die luſtige Perſon, ſey 
dieß fuͤr den vorliegenden Fall. Wenn die Kraͤfte 
der Jugend jedem realen wirklichen Lebensgenuß 
und ſeinem Verbrauch gehoͤrten: ſo ſey es das 
ſchoͤne Vorrecht des Dichters in ſeinem Alter auf 
einem idealen Wege weisheitsvoll die Jugend 
zuruͤckzurufen und uns auf beſonnene Weiſe ihre 
Freuden, ihren Werth, der in der eigentlichen 
Jugendzeit nur thoͤricht und unbeſonnen verrau— 
che, nochmals empfinden zu laſſen. Das Alter 
mache nicht kindiſch, ſondern reife uns zu wah⸗ 
ren Kindern. 

Der Theaterdirector erinnert nun die beiden 


wenn nicht Thaten ſich hinzugeſellten. Sie ſoll⸗ 


Herren daran, daß weiſe Reden nichts nuͤtzten, 


* 


ne 


ten, was fie hier fo huͤbſch anzugeben wuͤßten, 
auszufuͤhren ſuchen. Von Stimmung zu reden, 
wenn man die Gelegenheit nicht beim Schopfe 
ergreife, ſey eitel. Wer ſich fuͤr einen Poeten 
ausgebe, moͤge auch die Poeſie kommandiren. 
Und ſo kuͤndigt er denn ſchließlich das aufzufuͤh— 
rende Stuͤck, nachdem uͤber das Was und Wie 
genugſam verhandelt worden, durch den Apparat 
an, der dazu verbraucht werden ſoll, und durch 
die ſeltſame Tendenz deſſelben, indem es den Zus 
ſchauer nicht weniger als vom Himmel durch die 
Welt zur Hoͤlle fuͤhren werde. 

Es ſey mir erlaubt zu dieſer Expoſition des 
Inhalts des Vorſpiels einige Betrachtungen hin— 
zuzufuͤgen. 

Wenn uns der Dichter in der Zueignung ge— 
ſteht, wie er in ſeinem eigenen Innern Alles zu 


beſeitigen geſucht, was dem zarten Weſen und 
Sinne ſeiner Schoͤpfung entgegen ſtehen konnte, 


ja wie er in dieſem Sinne, um das ſeltſame Ge 


dicht zur Wirklichkeit zu foͤrdern, ſein Selbſt von 
ſich habe zuruͤcktreten laſſen, ſo fand er ſich in 
einen noch groͤßern Kampf nach außen verſetzt, 
indem das Werk in dramatiſcher Form auftre— 
tend, urſpruͤnglich damit ein Verhaͤltniß gegen die 


Buͤhne annahm. Nun waren allerdings hier zwei 


| 
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Fälle ſofort moͤglich, um allen Schwierigkeiten 
auszuweichen. Einmal konnte naͤmlich der Dich⸗ 
ter, ganz unbekuͤmmert um alles Buͤhnenweſen und 
jede Beſtimmung fuͤr die Buͤhne ſich ſeinem ei— 
genſten Impulſe ohne Weiteres hingeben, das Ge— 
dicht ſogar außer aller dramatiſchen Form halten; 
oder zweitens konnte er überhaupt ein regelmaͤßi⸗ 
ges Theaterſtuͤck ſchreiben. Zu beiden hatte je— 
doch der Dichter nicht recht zureichenden Grund. 
Einmal gehörte nämlich der Stoff ſchon urſpruͤng— 
lich als Puppen-, als Marionettenſpiel, wenn 
auch einer noch rohen, unausgebildeten Buͤhne 
an; dann aber war gerade eine gewiſſe kuͤhne, ja 
wilde dramatiſche Behandlung demſelben durch— 
aus zuſagend. Wenn nun aber der Dichter übers 
haupt mehr dem Menſchen als dem Kuͤnſtler und 
Dichter zu Liebe den wunderbaren Stoff des Fauſt 
urſpruͤnglich feſthalten mochte, worauf die große 
Ruͤhrung der Stimmung in der Zueignung, das 
Hinwegſehen uͤber die ſpaͤtere, doch wohl ge— 
bildetere und geiſtig hoͤher ſtehende Wirklichkeit 
fuͤhrt: warum ſollte er ſich nicht entſchließen, dem 
Geſchmack ſeines Zeitalters in Abſicht auf das 
Theater etwas damit zu Gefallen zu thun? Frei— 
lich war dabei Einiges zu bedenken: das grund— 
gemeine, eigentlich verderbte Verhaͤltniß des Thea⸗ 
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ters und die höchften, ideellen Forderungen eines 
reinen Kuͤnſtlerbemuͤhens! Wie hier nun durch— 
zukommen, ohne dem Gemeinen zu huldigen, 
und dem Ideellen zu vergeben? Der Dichter hat 
das gluͤckliche Auskunftsmittel in dem gefunden, 
was er ſeine luſtige Perſon ſagen laͤßt. Gemei— 
nes naͤmlich, humoriſtiſch behandelt, erhebt ſich 
zur Idealitaͤt, und fo gehen eben fo für Kunft. 
als für Leben die behaglichſten, wenn auch nicht 
gerade hoͤchſten und reinſten Wirkungen hervor, 
wenn wir uns klug zwiſchen der realen und idea⸗ 
len Welt im Schweben zu erhalten wiſſen. Ue— 
berhaupt kommt ja die Idee nie unbedingt und 
ganz rein zur Erſcheinung. Wir muͤſſen fie im 
mer aus einer gewiſſen Verhuͤllung heraus fin⸗ 
den, und uns an eine Vertheilung, an einen Ge— 
genſatz, ſelbſt Widerſpruch dabei gewoͤhnen. Und 
ſo rechtfertigt der Dichter dieſe Anſichtsweiſe zu— 
letzt im Prolog auf ſittlich hoͤchſte Weiſe, indem 
er zeigt, daß wir uns eine unendliche Gottheit 
nicht ohne begrenzte, endliche Geiſter, und dieſe 
wiederum nicht ohne einen Gegenſatz, ohne eine 
Vertheilung in gute und boͤſe Geiſter, in Engel 
und Teufel, das Univerſum nicht ohne eine Thei⸗ 
lung von Sonne und Erde, Licht und Finfters 
niß u. ſ. w. denken koͤnnen. Wer daher der Idee 


u 


ſo recht Meifter ift, hat am wenigften den Ges 
genſatz und die Vermittelung deſſelben zu verſchmaͤ⸗ 
hen. Gerade eine treue Beobachtung des Wirk— 
lichſten wird ihn belehren muͤſſen, daß die Idee 
als Hoͤchſtes am wenigſten vornehm iſt, den 
Kampf mit dem Niedrigſten zu beſtehen, und von 
ihm zu einem geiſtigſten, ja uͤbergeiſtigen Gipfel 
ſich empor zu arbeiten. Denn was Anderes iſt es 
denn, wenn wir in der Erſcheinungswelt die We— 
| fen vom Wurm, und noch tiefer hinab vom Stein 
| und Metall bis zum Cherub und Seraph hinauf 
| unterſcheiden, als lediglich die Idee, welche Glied 
auf Glied einfugend, dieſe große Weſenkette ver: 
ſchlingt, die von der Erde zum Himmel, von der 
Natur in die hoͤchſte Geiſterwelt, vom Endlichen 
ins Unendliche hinein reicht? und ſo hat auch 
der große Kuͤnſtler und Dichter als Meiſter in 
der Idee nicht Urſache, den Gegenſatz, die Ver: 
theilung, den ſtaͤrkſten Contraſt zu fliehen, wo er 
ſich ihm durch Gelegenheit darbietet. Seine Auf— 
gabe iſt vielmehr ebenfalls, Niedriges, Gemeines 
einem Hohen, Wuͤrdigen entgegen zu fuͤhren, und 
damit zu vermitteln. Auf ſolche Weiſe wird ſich 
das Verfahren des Dichters nur Beifall und Lob 
in der Art und Weiſe erwerben koͤnnen, wie er 
dieſe Vermittelung im Vorſpiel auf dem Theater 
| 7 
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für die aͤſthetiſche Behandlung andeutet, im Pros 


log im Himmel aber fuͤr die hoͤchſten Faͤlle hin— 


zeichnet und zur Anſchauung bringt. In beiden 


Faͤllen iſt es ausgeſprochen, daß der Kuͤnſtler ſo 
wie der Menſch dem Widerſpruch, dem Gegen- 


ſatze nicht immer ſich entziehen koͤnne, daß es aber 
allemal in ſeiner Macht ſtehe, von beiden, wenn 


keinen andern, doch einen heitern, beſaͤnftigenden 
Gebrauch zu machen, ſo daß nie das ganz Nie— 
dere zu einer abſoluten Herrſchaft gelangt, noch 


| 


Hohes, Ideelles jemals ganz abgewieſen und 


unterdruͤckt werden kann. Und ſo beruht ja die 
ganze Eigenthuͤmlichkeit des Fauſt als Gedicht in 
ſeiner Hauptwirkung darin, daß ein Hohes durch 
den Gegenſatz eines Geringern abgedaͤmpft, ſeine 
blendende Gewalt gemildert; ein Niederes, Ge— 
meines dagegen durch das Hohe gemaͤßigt und 
geſteigert erſcheint. Im Prolog im Himmel zieht 
wie von der hoͤchſten, erhabenſten Spitze des 
Werks dieſer Eindruck durch alle einzelnen, ſelbſt 
niedrigſten Scenen ſich hindurch. Und ſo treten 
wir zuletzt unmittelbar in dieſes Heiligthum der 
Dichtung und ihrer Idee ein. 

Ich gebe ſehr gern zu, daß es nur meine 
individuelle Anſicht iſt; indeſſen will ich nicht 
verſchweigen, daß ich den Prolog zu dem Erha— 


rag 


benften zähle, was die deutſche Poeſie beſitzt. So 
Großes, mit wenigen Mitteln zur dichteriſchen 
Anſchauung gebracht, findet ſich nirgends. Wenn 
uns unſere Philoſophen eine Hauptanſicht vom 
Univerſum und von den Verhaͤltniſſen unſerer 
Erde zu demſelben, und dann von dem Looſe und 
der Aufgabe des Menſchen geben wollen: welcher 
baͤndereichen Auseinanderſetzungen bedarf es nicht, 
in die ſchrecklichſten Worte und Phraſen gehuͤllt, 
um damit doch eigentlich nichts oder nicht viel 
zu ſagen. 
Dier Dichter dagegen überliefert uns den tief— 
ſinnigſten Gedanken an unſere Vernunft, belebt 
unſere Einbildungskraft dabei, ſetzt alle unſere 
Sinne in ein freies Spiel, und wir nehmen mit 
allen unſern Kraͤften Theil. | 

Es ift ein Blick in jene große Haushaltung 
des Himmels und der Erde, den uns der Dich— 
ter bereitet hat. Es iſt eine Art von Gerichts— 
tag, wo Rechenſchaft abgelegt und Muſterung 
gehalten wird, ob noch Alles ſich in ſeiner aner— 
ſchaffenen Ordnung befinde. 
Es iſt eine Muſterſchau eines Theils des Un— 
ermeßlichen, nur eines Theils, aber er iſt groß 
und unuͤberſehlich. Und fuͤr uns iſt es der wich 
tigſte: denn es gilt unſere Welt, ihre Sonne und 
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Erde. Das ganze Chor der himmliſchen Heer— 
ſchaaren und der Daͤmonen jeglicher Art iſt da— 
bei verſammelt: denn, wo der Herr ſich naht, iſt 
immer das ganze Univerſum und ſeine Fuͤlle und 
Tiefe zugegen. 

Wie beſcheiden und gemaͤßigt aber zeigt ſich 
der Dichter, indem er uns das Ganze nur „ 
einem Theil entwickelt, und ſich nur das nimmt, 
was ihn und uns angeht. 

Hieran zeigt ſich des Menſchen, des ſchaffen— 
den Genius Meiſterſchaft und Kunſt. Denn in 
der Regel kuͤmmert ſich der Menſch nur um das, 
was fuͤr ihn nicht kuͤmmerhaft iſt, und daraus 
entſpringt fuͤr ihn das Unerreichbare, das ihn zu 
einer Anklage des Lebens treibt. 

Ein unausſprechliches Gefuͤhl aber von Dauer, 
Sicherheit und Vollkommenheit entſpringt fuͤr ums, 
indem Raphael, der oberſte der Fuͤrſten ſeliger 
Geiſter, verkuͤndigt, daß die Sonne in ihrer herr 
lichen Majeſtaͤt, wie vom Anbeginn, ſo fort und 
fort in dem großen Weltbeſtreben ihren koͤniglichen 
Rang unter ihres Gleichen behauptet. Es iſt nur 
ein einziger, großer, prachtvoller Anblick, aber er 
iſt unbeſchreiblich ſeinem Eindruck und unermeßlich 
feiner Wirkung nach. Darum nur ein kurzes, kraͤf⸗ 
tiges, raſches Verkuͤnden und dann Verſtummen! 
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Schon naͤher, mittheilſamer und beredter fin— 
den wir uns erregt, wenn Gabriel, der zweite 
im Range der Fuͤrſten himmliſcher Heerſchaaren, 
der Erde wunderſames Weſen beſchreibt. Auch 
hier iſt Alles noch vom erſten Schoͤpfungstage 
und von Paradieſeszeiten her in derſelben Lage. 
Nicht ſo koͤniglich und groß, durch Einheit und 
Ruhe, als die Sonne, zieht ſie durch wunderbare 
Zweiheit des geheimnißvollſten Wechſels an. Hier 
iſt es, wo ſich Licht und Finſterniß als zwei ge— 
theilte und doch einheitsvolle Urkraͤfte der Schoͤ— 
pfung, geheimnißvoll begegnen, und dort den ei— 
genſten Mittelzuſtand fuͤr alle Weſenheiten bedin— 
gen, die ſich bald nach der einen, bald nach der 
andern Seite hinuͤber ringen. Hier iſt Element 
dem Element entgegengeſetzt, das Land dem Meer, 
der Grund der Tiefe. Doch, wie auch jedes 
draͤngt und allbeherrſchend aus ſeinem Kreiſe her— 


vor zu brechen droht, es wird fortgeriſſen in ewig 


ſchnellem Sphaͤrenlauf. 

Und mit ſolchem Gefuͤhl vollkommenſter Be— 
herrſchung und ſicherer Baͤndigung vernehmen wir 
es, wenn Michael, der dritte der Fuͤrſten und 
durch Gefuͤhl und Theilnahme uns der naͤchſte, 
voll ſeliger Ruhe und mit ſeines engliſchen Mun— 
des Einklange den dort brauſenden Schoͤpfungs⸗ 
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ſturm uns ahnungsvoll hören läßt. Den vers 
heerenden Wetterſchlag und das Flammen des 


blitzenden Verderbens vermeldet er noch. Doch | 


gleich gewandt zu harmonisch ſanftem Verkuͤnden 


verſtummt ſein Mund. Weiter reicht das Wort 


eines Engels nicht. 

Herrliches, Maͤchtiges, Wunderſames, von 
Ewigkeit her in ungetruͤbter Geſetzlichkeit Fort— 
dauerndes, hoͤchſt klar und einfach, und doch wun— 
derſam tief, unergruͤndlich und unerfchöpflich fich 
Darſtellendes iſt der wuͤrdige und allein paſſende 
Gedanke himmliſcher Geiſter. Alles Andere iſt 
nicht fuͤr ſie, und es gehoͤrt, um es zu deuten, 
zu verkuͤndigen, einer andern Seite von Gei— 
ſtern an. 

Die Herrlichkeit des Herrn ſoll ſich uns ganz 
zeigen. Der Schoͤpfungsbereiche ſind eben ſo viele 
als verſchiedenartige. Das All waͤre nicht das 
All, truͤge es nur Geiſter von einerlei Art. Nicht 
bloß Engel und Goͤtterſoͤhne rief fein Schoͤpfungs⸗ 
wort ins Daſeyn, ſondern auch Daͤmonen. 

Hier tritt nun alsbald einer nach ſeiner Weiſe 
auf, und faͤngt in einem ganz verſchiedenen Sinne 
den Bericht an. Von alle dem, was wir bisher 
vernommen, weiß er nichts zu ſagen. 

Und, wenn er ſich fogleich als Teufel produ— 


f 
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cirt, ſo erzittere und erbebe deßhalb Niemand, 
noch ſegne er ſich, daß ein Weſen, welches wir 


ſonſt nur als niedrigſtes, verworfenſtes nennen 
hoͤren, es wagen darf, in dieſe reine Verſamm— 


lung und vor ſeines Urhebers Antlitz zu treten. 


Der Dichter laͤßt es geſchehen und ganz wohl— 
gemuth. 5 


Dieſe Kuͤhnheit lehre uns, daß, was man ſich 
ſonſt von ihm erzaͤhlt, nach des Dichters Anſicht 


eine Fabel iſt, oder doch ein falſcher, ungereimter 
Begriff. Wahrhaft Gutes faͤllt nicht von ſich 


ab, wie Boͤſes von ſeiner Art nicht weicht. Wir 
ſollen ihn daher als einen ſolchen nehmen, der 
ſich im Guten nur verſtellt, der nicht liebt, da— 
mit zu prahlen, der ſo ſcharfes Auge hat, daß, 
wenn ſich etwas Falſches irgendwo verſteckt, er 
es ſogleich entdeckt, und zu ſeiner Schmach her— 


vorzerrt. Nur darin iſt er Teufel und bis zur 
Verruchtheit boshaft und unergruͤndlich, daß er 


die Halbheit, die Schwaͤche, die Unmacht, die 
Schiefheit, die ſich fuͤr Staͤrke giebt, nicht leiden 
kann, und es bricht ſein Genie und ſeine Erfin— 
dungskraft erſtaunenswerth hervor, und er macht 
das halbe Weſen, die Falſchheit auf ihres Urhe— 
bers Haupt ruͤckgaͤngig. Und ſo erkennen wir 
ſchon hieraus, es gehoͤre nicht gemeine Geiſteskraft, 
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noch gewöhnlicher Wille dazu, um ſich zum Hüter 
einer Welt in dieſem Sinne aufzuwerfen. | 
Weil er übers Schwache und ſich ohnmaͤch⸗ 
tig Blaͤhende wacht, ſo wundere es uns nicht, 
daß er in der Schoͤpfung nur Schlechtes zu ver⸗ 
kuͤnden weiß. Und hier iſt es vor Allem der 
Menſch, der ſeine volle Unzufriedenheit erregt, und 
ihn faſt ermuͤdet. Er ſtellt ſich nach ſeiner Mei⸗ 
nung ſo jammervoll, ſo ſchlecht und dumm dar, 
daß es faſt fuͤr einen Teufel der Muͤhe nicht ver⸗ 
lohnt, ihn zu plagen. Und doch iſt des Men⸗ 
ſchen Anſpruch ſo hoch und groß, daß er es wagt, 
ſich fuͤr den kleinen Gott dieſer Welt auszugeben. 
Der Herr kommt durch die gelaͤufige Anklage, 
wie wir etwa fuͤrchten moͤgen, nicht in Verlegen⸗ 
heit. Sie uͤberraſcht ihn nicht! Er giebt ſogar 
das Meiſte von des Menſchen Schwaͤche zu: denn, 
wie er verkuͤndet, beſtellte er ihn fo, daß er mehr 
eine Pruͤfung auf der Erde beſtehen ſollte, ob er 
Hoffnung geben werde, ſich des Hoͤchſten wuͤrdig 
zu erweiſen, das ihn ſchon hier als Blüte und 
Frucht erwartet, ſo ſelten er es auch erreicht. 
Und ſo gab er ihm in ſeiner Langmuth den hohen 
Begriff, die hohe Meinung von ſich gern dazu: 
denn, wer anfangs wenig iſt, bedarf ihrer am 
meiſten, ſonſt wuͤrde er uͤber ſeine Armſeligkeit ver⸗ 
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zweifan muͤſſen. Und 5 iſt gleichwohl bei aller 
ſeiner Schwaͤche des Menſchen Art ſo eingerichtet, 
daß in ihm im tiefften Grunde doch ein koöſtliches 
Gut göttlicher Art ruht. Dieß vermag er durch 
alle Stuͤrme, alle Verwirrung und Leidenſchaft 
nicht zu verlieren, wenn er nur wieder auf ſich 
Acht giebt, und ſelbſt ein Teufel, wie ſehr er auch 
ſeine Qual und Angſt verſtaͤrke und anfache, wird 
es ihm nicht entreiſſen. f 
Darauf nimmt der Herr des Daͤmons Wette 
ſelbſt an, ſo viel er ſich auch vertraut, ſo wahr 
er ſonſt ſpricht, doch verſteht ſich nur den 
Menſchen betreffend, den nicht eigener, abſicht— 
lich boͤſer Wille, ſondern nur ein uͤbereiltes Thun 
des Guten zum Irrthum fortriß. Und es iſt 
Fauſt, des Herrn Knecht, voll hohen und tie— 
fen Beſtrebens, an dem es klar werden ſoll, 
ob der Herr oder der Teufel wahrer zu reden 
vermag, und wer von beiden der gruͤndlichere 
Kenner von eines Menſchen hohem Bei und Her⸗ 
zen ſey. 

Und fo zeigt denn der Dichter zu unſerer voll 
kommenſten Beruhigung, wenn es auch ein großes, 
wichtiges und nothwendiges Geſchaͤft auf Erden 
ſeyn ſollte, das Verkehrte ſcharf zu beachten und 
ihm durch Erfindung und Schärfe des Geiſtes ſo— 
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fort entgegen zu wirken, ja durch Verwirrniß und 
Drangſal im Menſchen, der allzubald erſchlafft, 
den Reiz zu neuer Thaͤtigkeit und höherer, wuͤrdi⸗ 
gerer Anſtrengung zu erwecken, daß der Herr es 
doch fuͤr das Vorzuͤglichere, Edlere und nur ganz 
Begnuͤgende erklaͤrt, wenn wir zu dauernden Ges 
danken, was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
mit der Liebe Umfaſſung zu einen ſuchen. Darin 
zeigt ſich die aͤchte Goͤtternatur ſeiner Soͤhne im 
Himmel und auf Erden. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß in der 
Art, wie der Dichter feinen Mephiſtopheles ein- 
fuͤhrt, ſich allerdings ein bedeutender Unterſchied 
in Behandlung des boͤſen Princips gegen andere 
Dichter zeigt, z. B. gegen Klopſtock, Milton und 
ſelbſt noch gegen Lord Byron's neuerliche Einfuͤh⸗ 
rung des Satan in ſeinem Kain. | 

Es iſt faft herkoͤmmlich, nur an die eine Seine 
der bibliſchen Ueberlieferung ſich zu halten, wor- 
nach Satan, als ein durch Stolz und Hochmuth 
gefallener Engel des Lichts ſich zeigt, der die herr⸗ 
liche Schöpfung des oberſten Gottes zu zerſtoͤren 
unternimmt. 

Dagegen hat ſich unſer Dichter mehr an die 
andere Seite der Ueberlieferung angeſchloſſen, de— 
ren Grundlage das Buch Hiob iſt, wornach Sa- 
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tan oder der Teufel zum Hofgeſinde des Herrn ges 
hoͤrt, nicht wider des letztern Willen böfe, etwa 
aus Empoͤrung gegen ihn, ſondern nach ſeiner an— 
erſchaffenen Weiſe dazu beſtellt und bevollmaͤch— 
tigt, ein kraͤftiger Verſucher, auch Peiniger nach 
Lage der Dinge untergeordneter Geiſter, wie z. B. 
des Menſchen, zu ſeyn, die in ihrem Wollen noch 
nicht ſicher, zwiſchen dem Entgegengeſetzten fort 
und fort ſchwanken. 
Dadurch allein hat der Dichter ſeinen Satan 
dem Nachtheil der Subalternitaͤt, wornach er ei— 
gentlich keine poetiſche Figur *) iſt, entriſſen, und 
ihn auf die hoͤhere, mit Dichtung und Vernunft 
mehr uͤbereinſtimmende Stuſe geſtellt, indem er 
nun nicht als Zerſtoͤrer des herrlichen Schoͤpfungs⸗ 
werks ines obern Weſens, ſondern als Foͤrderer 
und Mehrerer deſſelben in ſeinem Theile und der 
ihm zugemeſſenen Art erſcheint. Hierdurch iſt er 
ian wenn auch in ſeinem Thun beſchraͤnkt, und 
ns darin nicht ſo anmuthend, im Chor der andern 
himmliſchen Geiſter aufzutreten, und einen Rang 
neben den Cherubs ſich anzumaßen. 
Daß er nun aber in ſolchem Range eine nicht 


— 


9 Vergl. Goethe's Werke Bd. XIX. S. 315. zweite 
Cotta'ſche Ausgabe. 
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unwichtige Rolle ſpielt, davon wird uns in den 
folgenden Abſchnitten des Gedichts ausfuͤhrlichere 
Auskunft gegeben, indem uns faſt an allen Le⸗ 
benszuſtaͤnden des Menſchen gezeigt wird, * 
wann und wie er eintritt, ſo daß es faſt ſcheint, 
als koͤnne ohne den Boͤſen, ohne ſeine Mitwirkung, 
der Lebenskreis ſich nicht e nicht ab⸗ 
ſchließen. 


An Vorſtehendes moͤgen ſich noch folgende Be⸗ 
merkungen anſchließen. 

Dem aufmerkſamen Leſer wird wohl aus del 
gegebenen Ueberſicht des Prologs bereits die Art be⸗ 
merklich geworden ſeyn, wie der Dichter habe wa⸗ 
gen duͤrfen, den Herrn des Weltalls einzufuͤhren. 

Es geſchieht dadurch, indem Alles vorausgeht, 
was die Anweſenheit des Herrn ankuͤndigt, ehe er 
ſelbſt erſcheint. Die Wunderbarkeit des Alls wird 
fuͤr uns dergeſtalt zur Anſchauung gebracht, u 
der Begriff davon in uns vollendet, daß wir laͤngſt 
fuͤhlen, auf welchem Schauplatze wir ſind, eh 
der Herr das Wort nimmt. 1 

Drei der hoͤchſten Geiſter treten zuerſt hervo 
und aͤußern in einer Hymne ihr Entzuͤcken über 
die Herrlichkeit des Weltalls, das in Himmels 
klarheit vor ihnen ausgebreitet liegt. In einer 
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ewiſſen Abſtufung verkuͤndigen ſie hintereinander, 
as jedem nach feiner Eigenthuͤmlichkeit das Be⸗ 
erkenswertheſte erſcheint. 

Raphael, der hoͤchſte, reinſte Geiſt des Alls, 
aͤhlt ſich das ganz Einige und Klare der Schoͤ— 
fung. Der Sonne Majeſtaͤt und Ruhe bei hoͤch— 

ſter Fortbewegung derſelben, iſt der Gegenſtand 

ſeiner Bewunderung. Ungetheilt und allein voll⸗ 
bringt er die hohe Feier. 

Sodann beſchreiben nach einander getheilt Gas 

briel und Michael, die Himmelsfuͤrſten, das Wech⸗ 

ſelvollſte, ſchnell Bewegteſte, das bei aller Unruhe 
in ſich auf einem ſeltſam andern Wege nach Ein⸗ 
heit, Ganzheit, Harmonie ſtrebt, und um den 
großen Lichtkoͤrper nacheifernd fortſtuͤrmt. Sie be⸗ 
ſchreiben mit einem Worte der Erde Herrlichkeit 
und eigenthuͤmliches Weſen, und zwar dergeſtalt, 

5 Gabriel das Allgemeine dieſer Herrlichkeit ver 

kuͤndigt, Michael aber bis an die aͤußerſte Grenze 

deſſen geht, was ſich in einem harmoniſchen 

Schauen noch zuſammen faſſen laͤßt, ohne deſſen 

Auseinandergehen zu bewirken. 

Nun ſind alle hoͤchſten Contraſte hervorgeru⸗ 

fen, wie ſie ſich durch Einheit zum Ganzen zuſam⸗ 
mengehalten darſtellen, theils urſpruͤnglich in ſich, 
theils in gegenſeitigem Beſtreben darnach. Es 
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fehlt nur noch, damit dieſe großartige Anſicht über 
boten, die Erwartung abermals geſteigert werde, 
der Widerſpruch, der ſich von allem jenen voll⸗ 
kommen abſondert. | 
Sein Eintreten führt eigentlich Im geheimniß⸗ 
vollſten, raͤthſelhafteſten Punct in dieſer Darſtel— 
lung herbei, wodurch das Univerſum ſich wirklich 
unbegreiflich und die Macht des Herrn unergruͤnd— 
lich darſtellt. | 
Wie ſollen wir es begreiflich fi fi 900 daß Me⸗ 
phiſtopheles abgeſondert für ſich, aller jener Herr— 
lichkeit gegenuͤber, nur Schlimmes, Tadelnswer— 
thes zu verkuͤndigen anfaͤngt? Doch, wenn dieß 
wunderbar und ſeltſam iſt, ſo iſt noch ſeltſamer 
und unerklaͤrlicher die Art von Ruhe und Milde, 
mit welcher der Herr dem hoͤhnenden Vortrage zus 
hoͤrt, als waͤre es erſt der rechte Lobgeſang, ohne 
entfernteſt Mißfallen und Unwillen zu zeigen. J 
es ſcheint, als ſtehe der Schalk in einer Art be- 
ſonderer Gunſt, als erfreute der Herr ſich des 
Raͤthſels, das er mit des Schalkes Erſcheinung 4 
den vernuͤnftigen, ſeligen Geiſtern vorfuͤhrt. » A 
Doch er, der das Raͤthſel herbeigeführt, loͤſt N 
es auch. 
Das All iſt nur das All des Herrn, indem er 
Jedem nach ſeiner Weiſe darin ſein Daſeyn ver— 
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gönnt, und Lebendes, Seyendes, Wirkendes, 
Strebendes ſich in jeden Richtungen darin be— 
wegt. Daraus folgt von ſelbſt, daß das All als 
ſolches nur beſchraͤnkt und unvollkommen waͤre, 
wenn es nur Cherubs und keine fatanifchen Gei⸗ 
ſter enthielte, die in verneinendem Gegenbeſtreben 
ſich gefallen. 

Doch außer dieſer allgemeinen Nothwendigkeit 
des Daſeyns der letztern, damit das All als wahrs 
haftes All ſich wirklich darſtelle, rechtfertigt der 
Herr zugleich ihre beſondere Nuͤtzlichkeit: denn das 
All von oben her betrachtet, Alles ſchon im Seyn 
genommen, wie es ſich den hoͤchſten Geiſtern als 
vollendet darſtellt, hat im Umkreis des Werdens, 
des Entſtehens dieſe Vollendung noch nicht, 
ſondern nur das Ringen darnach. Das Werden 
iſt daher ſein er Vollkommenheit, indem es eben 
erſt darnach ringt, nicht ſo ganz maͤchtig, wie das 
Seyn, d. h. wie Alles, was nicht erſt zu werden 
und zwar vollkommen zu werden braucht, ſondern 
ſchon vollkommen iſt, wie der Engel, der Cherub. 
Hier thut nun in dieſem Umkreiſe des Werdens, 
des Entſtehens die Nachhuͤlfe und ein kraͤftiger 
Sporn Noth, die daͤmmernde, nachlaſſende Kraft 
anzureizen. Dazu aber wirken denn jene Daͤmo— 
nen, jene ſataniſchen Naturen, die den Widerſpruch 


hens: er hat das Vollkommene noch nicht, fons 
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lieben und damit einer ewigen Unruhe, Beweglich⸗ 
keit und Raſtloſigkeit ſich erfreuen. Auch der Menſch 
gehört in den Umkreis des Werdens, des Entſte— 


dern er ſtrebt darnach. Mithin bedarf er bei dem 
hohen Ziel, fuͤr das ihn der Herr beſtimmt, da er 
bei allem guten Willen nur zu leicht erſchlafft, am 
meiſten eines kraͤftigen Sporns und Weckers. Der 
Herr konnte, durfte ihn daher jeder feindlichen 
Gegenwirkung nicht ſchon durchaus entziehen. Wenn 
ihn daher Satan beunruhigt, neckt, verwirrt, ja 
empfindlich geiſſelt: ſo denke er nur an jenes alte 
Wort, daß der Herr denjenigen, wen er am mei⸗ 
ſten zuͤchtigt, am gruͤndlichſten liebt, und daß auch 
hiermit nur fuͤr ſein Heil, fuͤr ſein Beſtes ge⸗ 
ſorgt ſey. 


*. 


Vierte Vorleſung. 


ie erſte Scene, womit die eigentliche Tragoͤdie 
roͤffnet wird, führt uns in Fauſt's gothiſches Stu⸗ 
irzimmer. Es iſt Nacht, die Zeit der eigentlichen 
uhe fuͤr Alles, was den Tag kraͤftig verlebt. 
Wir aber finden unſern Mann ſchlaflos, wach, 
unruhig auf ſeinem Seſſel vor dem Pult, in ſich 
dumpf eingeengt, zu dem wunderlichſten Unterneh— 
men ſich vorbereitend, oder ſich vielmehr gewalt⸗ 
ſam dazu entſchließend. 

Was nun von ſolcher Unruhe zu ſo ungewoͤhn⸗ 
licher Zeit Veranlaſſung ſey, daruͤber giebt uns der 
anhebende Monolog bald Aufſchluß. 

Wir haben einen Mann vor uns, der ſich in 
allen Wiſſenſchaften verſucht hat. Er hat ſich in 
allen Facultaͤten umgeſehen, iſt mit den hoͤchſten 
gelehrten Wuͤrden geſchmuͤckt worden, heißt Magi⸗ 
ſter und Doctor gar, und gilt nach gewoͤhnli⸗ 
chem Sinne fuͤr einen hocherfahrnen Lehrer und 
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Meiſter, den man von nah und fern Ne und 
bewundert. 

Indeß muß er ſich bekennen, daß er eigent⸗ 
lich nichts weiß, daß er vergebens alle Schaͤtze 
des Wiſſens aufgehaͤuft, und daß er das, wor⸗ 
nach er ſich innigſt geſehnt, nur umſonſt mit hoͤch⸗ 
ſtem Bemuͤhen geſucht. | 

Da liegt nur ein Weg noch vor ihm unbetres 
ten. Es ift der Weg der Magie und Zauberei. 1 

Er fühlet wohl, wie bedenklich und gefahrvoll 
dieſer Weg fuͤr ihn in jedem Sinne ſey. Doch 
alles Ordentliche hat er ſchon erſchoͤpft, ein gan⸗ 
zes Leben uneigennuͤtzig daran geſetzt — er ſteht 
hoffnungslos und arm da, nur der Trieb nach 
höherer Forſchung iſt ihm geblieben und ein dunk⸗ 
les Wahrheitsgefuͤhl, das durch den Hochmuth und 
Wuſt des gewoͤhnlichen Wiſſens ſich nicht abfinden 
laſſen wollte. 

Soll er fo die letzte Möglichkeit ſchwinden laſ⸗ 
ſen, weil es ihm an Kuͤhnheit und muthiger Ent⸗ 
aͤußerung von einem Vorurtheil gebricht? — Jedes 
Vorurtheil hat er laͤngſt ablegen muͤſſen, und vor 
Allem das, was der Grund von ſeinem Elend iſt, 
daß die hochgeruͤhmte Wiſſenſchaft ſeiner Zeit etwas 
mehr und Beſſeres als Wahn und Trug ſey! Was 
kommt es ihm darauf an, ob er zu dem ſchon 
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Vergeblichen noch ein neues Wagniß, vielleicht eben 
ſo vergeblich fuͤgt? Und die Verſuchung iſt groß, 
mit einem Schlage vielleicht zu gewinnen, was 
Jahre in heißem Ringen bisher umſonſt erzielten. 
Da ſehen wir ihn denn mit einem Band eis 
nes Meiſters in magiſchen Kuͤnſten in der Hand! 
Wie verfuͤhreriſch lockt es ihn, indem ihm die 
ſchwarze Kunſt verſpricht, die verborgene Seite 
aller Dinge aufzuſchließen, ihn ſchauen zu laſſen 
alle Wirkenskraft und Samen, und ihn von 
allem bloßen Wort und Phraſe, die ihn aͤngſtigen, 
zu befreien. 

Zwar das All, den Makrokosmus, auf dieſe 
Weiſe zu erfaſſen, verzichtet er. Er iſt nur Menſch, 
fuͤhlet menſchlich, und deßwegen will er nur Menſch— 
liches. Dieſe Erde liegt ihm einzig nah. Ihr 
Ganzes aber wuͤnſcht er nun um ſo inniger zu er⸗ 
kennen, es wo moͤglich ganz zu e und 
zu erſchoͤpfen. 

Da ſpricht er nach der gegebenen Anleitung 
die geheimnißvolle Beſchwoͤrungsformel, die den 
Geiſt herauszieht, der auf Erden Jegliches durch— 
waltet, und die geheimſte Kraft von ihm iſt. 

Er erſcheint, ein ſchreckliches Geſicht, und 
Fauſt's Kraft erbebt in allen Tiefen vor der furcht⸗ 
bar coloſſalen Erſcheinung. 
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Er ermannt ſich endlich und redet ihn freund⸗ 
lich an, ſich ihm nah und verwandt erklaͤrend. 
Doch der Geiſt erkennt die Gemeinſchaft nicht an; 
mit Hohn über Fauſt's Kleinheit und Vermeſſen⸗ 
heit ſich aͤußernd, ihm ſein eigenes machtvolles, 
ſchoͤpferiſches Leben vorhaltend und ihn auf den 
niedern Rang von feines eigenen Gleichen verweis 
ſend, verſchwindet er. . | 

So bricht nun Gottes Ebenbild verſchmaͤht, 
beſchaͤmt und verhoͤhnt zuſammen, und von wem? 
Von dem Geiſte deſſelben Ganzen, dieſer Erde, zu 
deren Herrn und Koͤnig ihn eine uralte Verheißung 
beſtellt! 

Nun erſcheint durch des Geiſtes und Fauſts 
letzte heftige Wechſelrede herbeigerufen, des letztern 
Famulus, Wagner, im Schlafrocke und der Nacht⸗ 
muͤtze. Er ahnet nicht, wie ſein Meiſter eben ver⸗ 
nichtet wurde, ſtaunt nur zu ſeiner Hoͤhe hinan 
und mag ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, auch nur das 
kleinſte fallende Theilchen von ſeines Meiſters Wiſ⸗ 
ſen zu erhaſchen, das dieſer ganz und gar als 
unfruchtbar eben verworfen. Ein aͤchter Repraͤ⸗ 
ſentant jenes kleinmeiſterlichen Wiſſens, das ſeine 
Duͤrftigkeit in etwas Rhetorik einhuͤllt, und die 
Schalheit und Magerkeit ſeines Sinnes durch 
Wortgeklingel und Phraſengedrechſel aufzuſtutzen 
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bemüht ift, kommt er, um von ſolcher Effectma⸗ 
cherei bei feinem Meiſter etwas abzulauſchen, in⸗ 
dem er es einſt fuͤr den Triumph des Bemuͤhens 
halten wuͤrde, als Pfarrer einmal wacker den Ko⸗ 
moͤdianten zu ſpielen. 
Kaum hat Fauſt mit kraͤftigen Worten des Un⸗ 
muths ſeiner ſich entledigt, worin jener nur die 
tiefſte Gelehrſamkeit ſieht und bewundert, ſo uͤber⸗ 
laͤßt er ſich ganz ſeiner Verzweiflung. Sie faßt 
ihn grimmig an! 4 
| Noch einen Ausweg giebt es ja, den letzten, 
um die Pforten gewaltſam aufzureiſſen, und hin 
ter den Vorhang zu treten, der Alles verbirgt. 
Es iſt der Tod, dieſe Entlaſtung von allem Koͤr⸗ 
perlichen, dieſe reine Befreiung des Geiſtigen. Nur 
eines winzigen Troͤpfchens eines allbekannten Safs 
tes bedarf es, um die Riegel aufzuſchieben, die 
den Koͤrper hemmen. Und welche Welt thut ſich 
dann auf. Ins hohe Meer hinausgewieſen, er— 
glänzt die Spiegelfluth zu feinen Füßen, zu neuen 
Ufern lockt ein neuer Tag. Mit leichten Schwin⸗ 
gen durchdringt er auf neuer Bahn den Aether zu 
neuen Sphaͤren reiner Thaͤtigkeit! 

Er will die Giftſchale hinunterſtuͤrzen! Da 
toͤnt von dem nahen Dom, den feſtlichen Oſter— 
morgen zu verkünden, der liebliche Gefang von 
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der Auferſtehung des Herrn heruͤber, dieſem erquick⸗ | 
lichſten, gnadenvollſten Ereigniffe in der Menſchen⸗ 
welt, um ſchweres Leid zu mildern und zu hoͤch⸗ 
ſten Hoffnungen zu verklaͤren. Auch zieht mit Ges 
walt der helle Ton das Glas von dem Munde 
des Schrecklichen. Aber ach! nur die Erinnerung 
kindlicher Zeit hält ihn vom letzten, ernſten Schritte 
ab, nicht der Anklang der Gegenwart: denn er 
hoͤret wohl die troͤſtliche Botſchaft, doch ihm fehlt | 
der Glaube. | 

Dieß iſt ein kurzer Schattenriß der erften 
Scene. Wir verweilen nun noch, ehe wir weiter 
gehen, uns Manches naͤher zu verdeutlichen. Zur 
Einleitung dazu mag ich eine Bemerkung des 
Dichters an die Spitze ſtellen, die er einmal bei 
aͤhnlicher Veranlaſſung macht: 

„Erziehung heißt die Jugend an die Bedin⸗ 
gungen gewoͤhnen, zu den Bedingungen bilden, 
unter denen man in der Welt uͤberhaupt, ſodann 
aber in beſondern Kreiſen eriftiren kann. Der 
Roman hingegen, und die Tragoͤdie, die ihm 
gleicht, ſtellt das Unbedingte als das Intereſſan⸗ 
teſte vor, gerade das grenzenloſe Streben, was 
uns aus der menſchlichen Geſellſchaft, was uns 
aus der Welt treibt, unbedingte Leidenſchaft; fuͤr 
die dann, bei unuͤberſteiglichen Hinderniſſen, nur 
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Befriedigung im Verzweifeln bleibt, ane nur 
im Tod.“ 

Ein ſolches tragiſches, romanhaftes Intereſſe 
iſt es, das uns fuͤr Fauſt's Charakter im vorlie⸗ 
genden Falle in Anſpruch nimmt. Es iſt gleich— 
falls ein Unbedingtes, von dem dieſer Charakter 
anhebt. Nur weil es auf nichts Gemeines ge— 
richtet iſt, ſondern auf etwas Edles, ja das Edel⸗ 
ſte, hinter das es ſich verſteckt, werden wir es 
wenig gewahr, und von dem Gram und Leid un— 
ſers Helden fortgeriſſen. 

Dienn hier ſteht ein Rieſengeiſt der Menſch— 
heit, der ſich ihrem ganzen Wiſſen gewachſen fuͤhlt. 
Was die Jahrhunderte, was die Jahrtauſende vor 
ihm aufgehaͤuft, er darf es klein und gering ſchel— 
ten. Daͤmmernd liegt nun das Wahre in einer 
neuen, beſſern Geſtalt vor ihm. Allein er kann 
es nicht erfaſſen. Nun ergreift ihn die ſchmer— 
zensvollſte Pein, ihn, der ſich werth fuͤhlt, einer 
Welt die neue Bahn anzuweiſen, daß er ein zwei⸗ 
ter Moſes, ins gelobte Land des Wiſſens nur 
hineinſchauen, nicht es betreten ſoll. Das herr— 
lichſte Naturgefuͤhl, das je einen menſchlichen Bu— 
ſen durchdrang, ſieht ſich von allem Entgegenge— 
ſetzten gehemmt und bedraͤngt, und vermag aus 
dem Moder und Schutt einer verkommenen, ver— 
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fallenen Buͤchergelehrſamkeit und den mechaniſchen 
Marter⸗ und Foltergeruͤſten eines erperimentirenz | 
den Taſtens an der Natur zu ihrer ſchoͤpferiſchen 
Einheit, Fulle und Lebendigkeit nicht durchzu⸗ 
dringen. | 
Jener Wendepunct iſt hier im Gedicht feſtge-⸗ 
halten, den die Wiſſenſchaft und Cultur in der 
letzten Haͤlfte und gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts nahm, den nebſt Vielen Goethe auf 
ſeine Weiſe und mit ſo gluͤcklichem Erfolge, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf dem Gebiete der Natur und Kunſt, Ä 
fördern, ja neu erſchaffen half. 

Es war ein freierer Sinn erwacht, nicht ab— 
ſtract und todt und abgeloͤſt fuͤr ſich von dem 
Gegenſtande als bloßes Wort und Begriff, der 
nirgends außer ihm ſelber hinpaßt, ſollte Alles 
ferner behandelt werden, ſondern gefaßt und ge— 
waͤltigt in ſeinem eigenſten, lebendigſten Zuſam⸗ 
menhange und als Uebereinſtimmung der leben— 
den Bewegung der Gegenſtaͤnde in ſich und ihrer 
Natur. Indem aber das Wiſſen aus einem tod— 
tenhaften, mumienartigen Zuſtande, den uns die 
Dichtung auf ihre eigenſte Weiſe ſo bedeutend 
als anmuthig ſchildert, dem Leben angenaͤhert 
werden ſollte, kam es in Gefahr ſich voͤllig in 
dieſem letztern aufzulöfen und darin zu verſchwim⸗ 
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men. Hier war der Punct groͤßter Gefahr für 
die Leiter jener großen Bewegung, um ſich das 
begonnene Geſchaͤft nicht unmöglich zu machen. 
Und wie mancher Verſuch iſt nicht hervor getre— 
ten aus dieſer Belebung des Wiſſens, der nur 
vor der Einbildungskraft durch eine erhoͤhte, kuͤh— 
ne, halb dichteriſche Sprache ſeinen Werth be— 
hauptet hat. Wie manche große Paradoxen ſind 
nicht dadurch entſtanden, die den Geiſt durch eine 
Halbwahrheit mehr verwirrten, als aufklaͤrten. 
Die Beiſpiele hiervon liegen zu nahe, als daß 
es noͤthig waͤre, ſie beſonders namhaft zu machen. 

Nun hat dieſe Gefahr, Leben und Wiſſen mit 
einander zu vermengen, nicht gehoͤrig aus einan— 
der zu halten, und doch ſchicklich wieder auf ein— 
ander zu beziehen, wie es die Wahrheit beider 
heiſcht, unſern Helden durchaus ergriffen. Dieß 
zeigt ſich in jener Befaſſung * der Magie und 
ihren Kuͤnſten. 

Alle Magie und was ihr aͤhnlich iſt, beruht 
auf einem falſchen Bezuge des Wiſſens aufs Le— 
ben. Sie behandelt Natuͤrliches nicht, wie es 
dem Geiſte auf hoͤchſter Stufe erſcheint, und ohne 
Intereſſe ſich darſtellen ſoll, ſondern wie es der 
Menſch fuͤr willkuͤrliche, eigennuͤtzige Zwecke am 
liebſten brauchen moͤchte und koͤnnte. So Reich— 
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thum, allerlei erhöhten Lebensgenuß und ein ver⸗ 
laͤngertes Leben aus dem Wiſſen zu ziehen, iſt 
ihre Aufgabe. Nun hat die Magie wegen ihrer 
frohen, heitern Verbindung mit dem Leben viel 
Anlockendes. Auch iſt fie eben dadurch nicht ges: 
rade falſch, ſondern nur durch den Zweck, wor— 
nach fie das Wahre irrig behandelt. Und fo koͤn⸗ 
nen wir die Zauberer, Hexenmeiſter, Schwarz— 
kuͤnſtler einer fruͤhern, dunkelern Zeit als Naturen 
im Allgemeinen betrachten, die das Richtige ahn- 
deten, und, im Gegenſatze einer gleichzeitigen 
ſcholaſtiſchen, bloß abſtracten, todtenhaften Be- 
handlung des Wiſſens, ungleich mehr auf dem 
rechten Wege waren. Aber ſie uͤbereilten es frei⸗ 
lich, und verdarben es, indem ſie dieſe lebendiz 
gere, naturgemaͤßere Gewaͤltigung der Dinge nur 
zu ſelbſtiſchen Zwecken verwandten. 

Nun hat unſer Dichter das lebendig Heitere 
der Magie aufs gluͤcklichſte eingefuͤhrt, aber auch 
das Falſche, Unzureichende derſelben hoͤchſt treu 
und anſchaulich dargeſtellt. Denn, indem Fauſt 
durch die bekannten Mittel den Erdgeiſt heran— 
zwingt, und nur ein großartiges, verworrenes 
Geſicht ſieht, das er nicht faſſen kann — zeigt ſich 
nicht jene unreife Frucht einer großartigen Geiſtig⸗ 
keit, die auf falſchem, irrthuͤmlichen Wege iſt? 
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Der Menſch aber verdirbt ſich eine ihm moͤgliche 
Wiſſenſchaft nicht bloß damit, indem er die Be— 
friedigung eitler Zwecke von der Wiſſenſchaft for— 
dert. Er verdirbt ſie ſich eben ſo ſehr durch Un— 
geduld, durch Uebereilung. 

An ſich ſchon iſt der Gegenſtand der Wiffen: 
ſchaft ein unermeßlicher, grenzenloſer, und wie 
die Kunſt von einem Einzelnen hervorgebracht 
werden kann, und in jedem Werke vollendet und 
abgeſchloſſen ſich darſtellt, ſo gehoͤrt eigentlich die 
Wiſſenſchaft der ganzen Menſchheit an, und die 
Erfahrungen, Entdeckungen vieler Jahrhunderte 
uͤſſen vorausgehen, ehe ſie ſich einigermaßen als 
anz darzuſtellen vermag. Aber ſelbſt das gluͤck— 
ichſte Genie, dem viele Entdeckungen von der 
Natur vorbehalten ſind, indem es in eine reiche, 
belebte Zeit hoher Wiſſenscultur faͤllt, wird nicht 
Alles auf einmal von ſich fordern duͤrfen. Es 
wird bei dem glücklichſten, uranfaͤnglichen Ge: 
wahrwerden einer großen Wahrheit noch mit man— 
cherlei Hinderniſſen zu kaͤmpfen haben, ehe es 
in den Vollbeſitz derſelben gelangt. Nirgends iſt 
liebevolle, unausgeſetzte Aufmerkſamkeit, um zu 
einem Reſultate zu gelangen, ſo erforderlich als 
im Wiſſen. Jahre, ja ein ganzes Leben ſelbſt 
muͤſſen abgewartet werden, ehe ſich ein Reſultat 
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in voͤlliger Gediegenheit ergiebt. Dagegen wird 
aber auch der redliche, beharrliche, treu- und lie 
besgeſinnte Forſcher finden, daß ihm oft nach 
langer Zeit manches vergeblich Erſehnte plotzlich 
durch den Hinzutritt eines einzigen, bisher über 
ſehenen Datums in ſchoͤnſtem Zuſammenhange 
entgegen tritt. Nirgends iſt ſo teibenfehaftötofig; 
keit, Ruhe, Beſonnenheit und die hoͤchſte ſittliche 
Baͤndigung erforderlich, als in der Wiſſenſchaft; 
denn hier iſt ein Feld, wo jeder Schritt eine ge⸗ 
faͤhrliche Verſuchung iſt. Und dieß gilt von da 
Wiſſenſchaft in ihrem geſammten, weiten Umfange 
und in allen ihren Theilen, wie uͤberhaupt von 
jedem großartigen, combinatoriſchen Lebensunter— 
nehmen. Hauptſaͤchlich und zumeiſt aber gilt es 
von der Wiſſenſchaft der Natur: denn die Natur 
luͤftet ihren Schleier nur dem, der in ſeiner hoͤch— 
ſten geiſtigen Eigenſchaft und im Vollmaß ders 
ſelben vor ſie hintritt. Sie will wie eine Ge⸗ 
liebte zart behandelt werden, der man nicht zus 
dringlich, unbeſcheiden, roh und gewaltſam na⸗ 
hen darf. 155 
Nun iſt nicht zu laͤugnen, daß unſer drama⸗ 
tiſcher Held von einem hoͤchſt gluͤcklichen Gewahr— 
werden, das ihn uͤber die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit 
weit hinausfuͤhrt und darum beunruhigt, getrie- 


ae 


n wird. Er hat die Möglichkeit einer ungleich 
ebendigern, geiſtigern Behandlung derſelben her— 
usgeahnt. Statt nun aber uͤber dieſen Geiſtes— 
und ſich zu freuen, ſich durch ihn hoͤchſt begluͤckt 
u finden, und nun das Weitere in Ruhe und 
eduld, was ſich aus ihm entwickeln werde, ab— 
uwarten, traͤumt er ſich etwas von einer unbe— 
ingten Herrſchaft über die Natur, ihre Kräfte 
ind Wirkſamkeiten, und bezieht hierauf faͤlſchlich 
ven Vorzug einer uralten Verheißung, zum Eben— 
hilde, Gleichniß Gottes auf dieſer Erde beſtellt 
zu ſeyn. Natuͤrlich wird er nur ſchmaͤhlich ab— 
ewieſen, wie das der Dichter ſo koͤſtlich in dem 
Vorgange mit dem Erdgeiſte geſchildert hat. 
Es iſt außerdem aber noch ein anderer Con— 
iet, durch den die Bedraͤngniß, in welcher unſer 
Held ſchon ohnehin ſich befindet, vermehrt, und 
fein Zuſtand rettungslos, unheilbar wird. Es iſt 
jener zwiſchen Autoritaͤt und eigenem Schauen 
und Ergreifen. Hier iſt dieſer Conflict auf die 
hoͤchſte Spitze geſtellt, indem er ſich ſogleich als 
ein beſtimmter, als ein ſittlicher, und wenn ich 
ſo ſagen darf, religioͤſer darſtellt. 

Fauſt, urſpruͤnglich aus dem Scholaſticismus 
heruͤber gekommen, hat, obwohl er ihn kraͤftig 
verwirft, doch den Wahn aus demſelben beibe— 
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halten, daß wir ſowohl den hoͤchſten geiſtigen un 
ſittlichen als natürlichen Gegenſtaͤnden nahe tre 
ten koͤnnen, ohne eine geheimnißvolle, gleich 
ſam nie zu entraͤthſelnde Verhuͤllung bei all. 
dem, was uns daran klar, wirkſam und hoͤchſt 
erfreulich entgegen ſpringt, gelten laſſen zu muͤſſen 

Er zermartert ſich neben jenen gemeinen, fal 
ſchen Schranken, die den hoͤhern Geiſt, das hi 
here Erkennen allerdings nirgends aufhalten duͤr⸗ 
fen, und ſich ihm leider freilich uͤberall eiligſt in 
den Weg ſtellen, um feine Laufbahn ſchon da 
- aufzuhalten, wo Natur beginnt, dem kuͤhnen For 
ſcher weit dahinter den freien Spielraum erſt zu 
woͤffnen, an jenen eigentlichen, wahrhaften, hoͤhern, 
ideellen Grenzen, welche Natur ſelbſt gezogen hat, 
und die nichts uͤberſchreiten darf, was nicht einer 
gemeinen, ſeichten Verſtaͤndigkeit und Oberfläche 
‚ lichkeit zugleich verfallen will. In dieſem Ueber 
eifer von Begreiflichkeit und Erkenntniß ſieht er 
nicht, daß jedem großen Gegenſtande, er gehoͤre 
dem Wiſſen, der Kunſt, der Poeſie, der Religion, 
oder welchem aͤchten Geiſtesbeſtreben an, letztlich 
eine ſolche zarte geiſtige Huͤlle verbleibt, die ges 
rade das Unerſchoͤpfliche, das Reichhaltigſte, das 
ewig Wirkſame deſſelben umſchließt, ohne deſſen 
Daſeyn der Gegenſtand ein vergaͤnglicher, alltaͤg⸗ 
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icher, platter und ſo wie jedes bloß nuͤchtern 
ind einſeitig Verſtaͤndige — was eben das All 
aͤgliche iſt — ein verbrauchbarer, zerſtoͤrlicher und 
endlicher ſeyn wuͤrde. 

So nimmt er in dieſem Sinne einer falſchen, 
nißverſtandenen Begreiflichkeit auch an dem My— 
ze. der Erſcheinung des Chriſtenthums An— 
toß, in das ſich das Troſtbringendſte, Allerhoff— 
iungsreichſte, Vernuͤnftigſte und rein Wirkſame 
berfelben einhuͤllt, und hat ſich dem Unglauben 
jadurch hingegeben, weil die Erſcheinung nicht 
anz huͤllelos, nackt, in gleichſam ſchamloſer 
Begreiflichkeit ſich vor ihm zeigen mag. Statt 
hier durch manches Poetiſche, Erhoͤhte, ja dem 
gemeinen Sinne und gemeiner Verſtaͤndigkeit Wis 
erſtreitende der Ueberlieferung ſich nicht irre ma— 
hen zu laſſen, gerade in jenen zarten, wunder- 
amen Umhuͤllungen nur den tiefſten Grundkern 
zu ahnen, die ihm durchaus nothwendig ſind, um 
hn vor ſchmaͤhlicher Zerſtoͤrung zu verwahren, 
nimmt er an allem Raͤthſelhaften und dem hiſtori— 
| chen Verſtande Unaufloͤslichen Bedenken, und ſtatt 
ich damit auf eine höhere ideelle Geiſtesſtufe ge— 
ſtellt zu ſehen, verwirft er das Ganze, und be— 
taubt ſich dadurch des Allerbrauchbarſten, Geſun— 
eſten, Lebensvollſten. — Indem er erklaͤrt, das 
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Wunder ſey des Glaubens liebſtes Kind, theilt 
er dem Glauben jene Art von Beſchraͤnktheit zu, | 
welche von phantaſtiſcher Leichtglaͤubigkeit oder 
von dumpfem, kindiſchen, ſchwachmuͤthigen Erz 
ſtaunen und thoͤrichtem Gefangennehmen des ei⸗ 
genen Verſtandes ſich ſchwer abgrenzen laͤßt, an- 
ſtatt daß der wahre Glaube nicht vor dem Wun⸗ 
der erſtaunt, was dem Verſtande nur ein Wider- 
ſpruch iſt, ſondern das wahrhafte Wunder in dem 
findet, was bei hellſter Begreiflichkeit und Anz! 
ſchaulichkeit doch unergrundlich bleibt, und fo als 
dieß wahre Wunder gr ſich uͤberall wie⸗ 
derholt. 

Dioch wie haͤufig ſehen wir nicht unſere ache | 
Theologie auf einem gleich falſchen Wege, indem 
ſie das Element, die Huͤlle dieſer Ueberlieferung 
nicht etwa ganz klar, durchſichtig zu machen, ſon⸗ 
dern geradezu zu verfeichtigen, zu verflachen vers. 
ſuchte, und das eigentlich zu Ueberliefernde dar 
mit ſelbſt aufhob, verwaͤſſerte und vernichtigte,| 
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greiflichkeit wieder vor, und ſucht es uns mit 
ſeiner hohlen, abentheuerlichen Begriffsgeſpenſtig⸗ 
keit aufzudisputiren, daß, an Gott, Natur, den 
Dingen als Letztes etwas ewig Geheimnißvolles, 
Unerforſchliches zuzugeben und zu ehren, eine Ab» 
ſurditaͤt ſey. Um ſo mehr wollen wir unſerm 
Helden dieſen Mißgriff in ſeiner leidenſchaftlichen 
Aufregung verzeihen, und uns an den Irrſalen, 
die daraus fuͤr ihn entſpringen, und die uns der 
Dichter fo poetiſch darſtellt, ergoͤtzen. Ja wir 
wollen den Dichter deßhalb ganz eigentlich bes 
neiden und preiſen, daß er mit der vollendetſten 
Wahrſcheinlichkeit und dem Taͤuſchenden aller Mos 
tive eines wahrhaften Beduͤrfniſſes dleſen Miß⸗ 
griff, dieſen Ueberdrang uns darzuſtellen vermoch— 
te, welcher, indem er ſich in dem Streben einer 
unmittelbaren Identificirung mit den Dingen als 
den hoͤchſten Erkenntnißact ſelbſt manifeſtiren ſoll, 
gaͤnzlich den Unterſchied zwiſchen Object und Sub⸗ 
ject, zwiſchen Erkennen und dem zu Erkennenden 
aufheben, und ſo durch dieſe Verkennung jeglicher 
unſerer Betrachtungsweiſe angewieſenen Schran— 
ken und Geſetze gleichſam das Weltall aus ſeinen 
Fugen bringen wuͤrde. Dieſe Stellen werden ſtets 
zu dem Bewunderungswuͤrdigſten, Groͤßten gehoͤ— 
ren, was des Dichters Schoͤpferkraft hervorbrachte. 
9 
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Da es aber im Intereſſe meiner Leſer feyn 
moͤchte, durchaus ſich zu vergewiſſern, ſtatt nur 
meine Anſichten darüber zu hören, wie der Dich- 
ter uͤber die angegebenen Puncte Magie, Auto— 
rität, Wiſſen und Glauben ſich ſelbſt erklaͤrt, ſo 
will ich hier, ehe ich weiter gehe, einige der bes 
deutendern Stellen aus andern Schriften deſſel— | 
ben folgen laſſen. | 

Was nun zuvoͤrderſt den erften Punct Magie, 
Aberglauben, Alchymie und was damit in Ver⸗ 
bindung ſteht, betrifft, ſo finden ſich in dem ge— 
ſchichtlichen Theile der Farbenlehre, einem Werke, 
das eine Fuͤlle wahrhaft großartiger Anſchauun⸗ 
gen, Urtheile, Anſichten, Mittheilungen uͤber den 
Gang der menſchlichen Wiſſenſchaft an einem 
durch die Jahrhunderte von den aͤlteſten bis in 
die neueſten Zeiten durchgefuͤhrten Faden enthaͤlt, 
folgende Erklaͤrungen des Dichters daruͤber: 

„Ein großer Theil deſſen, was man gewoͤhn 
lich Aberglauben nennt, iſt aus einer falſchen 
Anwendung der Mathematik entſtanden, deßwe⸗ 
gen ja auch der Name eines Mathematikers mit 
dem eines Wahnkuͤnſtlers und Aſtrologen gleich 
galt. Man erinnere ſich der Signatur der Din 
ge, der Chiromantie, der Punctirkunſt, ſelbſt des 
Hoͤllenzwangs; alles dieſes Unweſen nimmt ſei⸗ 
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nen wuͤſten Schein von der klarſten aller Wiſ⸗ 
ſenſchaften, feine Verworrenheit von der exac— 
teſten.“ | 
„Dunklen Zeiten find ſolche Mißgriffe nach— 
zuſehen, ſie gehoͤren mit zum Charakter. Denn 
eigentlich ergreift der Aberglaube nur falſche Mit— 
tel, um ein wahres Beduͤrfniß zu befriez igen, und 
iſt deßwegen weder ſo ſcheltenswerth, als er ge— 
halten wird, noch ſo ſelten in den aufgeklaͤrten 
Jahrhunderten und bei aufgeklaͤrten Menſchen.“ 
„Denn wer kann ſagen, daß er. feine uner: 
laͤßlichen Bedürfniffe immer auf eine reine, rich— 
tige, wahre, untadelhafte und vollſtaͤndige Weiſe 
befriedige; daß er ſich nicht neben dem ernſteſten 
Thun und Leiſten, wie mit Glauben und Hoff— 
nung, fo auch mit Aberglauben und Wahn, Leicht? 
ſinn und Vorurtheil hinhalte.“ | 
Wie viele falſche Formeln zu Erklärung wah⸗ 
rer und unläugbarer Phänomene finden ſich nicht 
durch alle Jahrhunderte bis zu uns herauf.“ 
„Auch hieruͤber iſt der Menſch weder zu ſchel— 
ten noch zu bedauern: denn dieſe Art von Aber— 
glauben, daß er das, was tiefen, unbekannten, 
feftgegründeten, conſequenten, ewigen Naturkraͤf⸗ 
ten moͤglich iſt, als dem Willen und der Will: 
kur unterworfen, als zufällig herbeigerufen, im 
9 * 
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Widerſtreit mit Gott und der Natur gelten laͤßt, 
wird er nicht los werden, ſo lange die Menſch— 
heit exiſtirt. Ein ſolcher Aberglaube erſcheint im— 
mer wieder, nur unter einer andern Form. Der 
Menſch ſieht nur die Wirkungen, die Urſachen, 
ſelbſt die naͤchſten, ſind ihm unbekannt; nur ſehr 
wenige, tiefer dringende, erfahrene, aufmerkende 
werden allenfalls gewahr, woher die 1 
entſpringe.“ 

„Man hat oft geſagt und mit Recht, der Un⸗ 
glaube ſey ein umgekehrter Aberglaube, und an 


dem letzten moͤchte gerade unſere Zeit vorzuͤglich 
leiden. Eine edle That wird dem Eigennutz, eine 
heroiſche Handlung der Eitelkeit, das unlaͤugbar 
poetiſche Product einem fieberhaften Zuftande zu— 

geſchrieben; ja was noch wunderlicher iſt, das 
allervorzuͤglichſte, was hervortritt, das allermerk⸗ 
würdigfte, was begegnet, wird fo lange als nur 2 


möglich iſt, verneint.“ 


„Dieſer Wahnſinn unſerer geit iſt auf * 


Faͤlle ſchlimmer, als wenn man das Außerordent⸗ 


liche, weil es nun einmal geſchah, gezwungen 


zugab und es dem Teufel zuſchrieb. Der Aber⸗ 
glaube iſt ein Erbtheil energiſcher, großthaͤtiger, 
fortſchreitender Naturen, der Unglaube das Ei— 


genthum ſchwacher, klein geſinnter, zuruͤckſchrei⸗ 


| 
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tender, auf ſich ſelbſt beſchraͤnkter Menſchen. Jene 
lieben das Erſtaunen, weil das Gefuͤhl des Er— 
habenen dadurch in ihnen erregt wird, deffen ihre 
Seele fähig iſt, und da dieß nicht ohne eine ge 
wiſſe Apprehenſion geſchieht, ſo ſpiegelt ſich ih— 
nen dabei leicht ein boͤſes Princip vor. Eine 
ohnmaͤchtige Generation aber wird durchs Erha⸗ 
. zerſtoͤrt, und da man Niemandem zumuthen 
kann, ſich willig zerſtoͤren zu laſſen; ſo haben ſie 
völlig das Recht, das Große und Uebergroße, 
wenn es neben ihnen wirkt, ſo lange zu laͤug— 
nen, bis es hiſtoriſch wird, da es denn aus ges 
hoͤriger Entfernung in gedaͤmpftem Glanze leid— 
licher anzuſchauen ſeyn mag.“ 

„Der Urſprung der Magie, dieſer Art von 
halbgeheimer Wiſſenſchaft, liegt in den aͤlteſten 
Zeiten. Ein ſolches Wiſſen, eine ſolche Kunſt 
war dem Aberglauben, von dem wir ſchon fruͤher 
gehandelt, unentbehrlich. Es giebt ſo manches 
wuͤnſchenswerthe, moͤglich ſcheinende; durch eine 
kleine Verwechſelung machen wir es zu einem 
erreichbaren, wirklichen. Denn obgleich die Thaͤ⸗ 
tigkeiten, in denen das Leben der Welt ſich au: 
ßert, begrenzt, und alle Specificationen hartnaͤckig 
und zaͤh ſind; ſo laͤßt ſich doch die Grenze kei— 
ner Thaͤtigkeit genau beſtimmen, und die Speci’ 
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ficationen finden wir auch biegſam und wandel⸗ 
bar.“ 


| 


„Die natürliche Magie hofft mit demjenigen, 
was wir für thaͤtig erkennen, weiter als billig 
iſt, zu wirken, und mit dem, was ſpecificirt vor 


uns liegt, mehr als thunlich iſt, zu ſchalten. 


Und warum ſollten wir nicht hoffen, daß ein ſol- 
ches Unternehmen gelingen koͤnne. Metaſchematis- 
| 


men und Metamorphofen gehen vor unfern Augen 
vor, ohne daß fie von uns begriffen werden; meh— 


rere und andere laſſen ſich vermuthen und erwar- 
ten, wie ihrer denn auch taͤglich neue entdeckt und 
bemerkt werden. Es giebt fo viele Bezüge der ſpe⸗ 


cificirten Weſen unter einander, die wahrhaft und 


doch wunderbar genug ſind, wie z. B. der Metalle 
beim Galvanism. Thun wir einen Blick auf die 


Bezuͤge der ſpecificirten organiſchen Weſen, ſo 
ſind dieſe von unendlicher Mannigfaltigkeit und 
oft erſtaunenswuͤrdig ſeltſam. Man erinnere ſich, 


im gröbern Sinne, an Ausduͤnſtungen, Geruch; 


im zarteren, an Bezuͤge der koͤrperlichen Form, 
des Blickes, der Stimme. Man gedenke der Ge— 


walt des Wollens, der Intentionen, der Wuͤnſche, 


des Gebetes. Was fuͤr unendliche, und uner— 
forſchliche Sympathieen, Antipathieen, Idioſyn⸗ 
kraſieen uͤberkreuzen ſich nicht! Wie manches wird 
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Jahre lang als ein wunderſamer einzelner Fall 
bemerkt, was zuletzt als ein allgemeines, durch— 
| gehendes Naturgeſetz erfcheint. Schon lange war 
es den Beſitzern alter Schloͤſſer verdrießlich, daß 
die bleiernen und kupfernen Dachrinnen, da wo 
ſie auf den eiſernen Hacken auflagen, von Roſt 
fruͤher aufgezehrt wurden, als an allen andern 
Stellen; jetzt wiſſen wir die Urſache und wie auf 
eine ganz natuͤrliche Weiſe zu helfen iſt. Haͤtte 
fruͤher Jemand bemerkt, daß ein zwiſchengeſcho— 
benes Stuͤckchen Holz die ganze Wirkung auf— 
hebe; ſo haͤtte er vielleicht dieſem beſondern Holze 
die Wirkung zugeſchrieben und als ein Hausmit— 
tel bekannt gemacht.“ 

„Wenn uns nun die fortſchreitende Naturbe— 
trachtung und Naturkenntniß, indem ſie uns et— 
was Verborgenes entdecken, auf etwas noch Ver— 
borgeneres aufmerkſam machen; wenn erhoͤhte 
Kunſt, verfeinerte Kuͤnſtlichkeit das Unmoͤgliche 
in etwas Gemeines verwandeln; wenn der Ta— 
ſchenſpieler taͤglich mehr alles Glaubwuͤrdige und 
Begreifliche vor unſern Augen zu Schanden macht, 
werden wir dadurch nicht immerfort ſchwebend 
erhalten, ſo daß uns Erwartung, Hoffnung, 
Glaube und Wahn immer natuͤrlicher, bequemer 
und behaglicher bleiben muͤſſen, als Zweifelſucht, 


1 


Unglauben und .. hochmuͤthiges Alläug⸗ | 
nen.“ | 

„Die Anlaͤſſe zur Magie überhaupt finden 
wir bei allen Voͤlkern und in allen Zeiten. Je 
beſchraͤnkter der Erkenntnißkreis, je dringender 
das Beduͤrfniß, je hoͤher das Ahndungsvermoͤgen, 
je froher das poetiſche Talent, deſto mehr Ele— 
mente entſpringen dem Menſchen, jene wunder— 
bare, unzuſammenhaͤngende, nur durch ein geiſti⸗ 
ges Band zu verknuͤpfende Kunſt wuͤnſchenswerth | 
zu machen.“ 

„Betrachten wir die natuͤrliche Magie inſofern 
ſie ſich abſondern laͤßt; ſo finden wir, daß ſchon 
die Alten viele ſolche einzelne Bemerkungen und 
Recepte aufbewahrt hatten. Die mittlere Zeit 
nahm ſie auf und erweiterte den Vorrath nach allen 
Seiten. Albert der Große, beſonders ſeine Schule, 
ſodann die Alchymiſten wirkten immer weiter fort.“ g 

„Betrachtet man die Alchymie uͤberhaupt, ſo 
findet man an ihr dieſelbe Entſtehung, die wir 
oben bei anderer Art Aberglauben bemerkt haben. 
Es iſt der Mißbrauch des Aechten und Wahren, 
ein Sprung von der Idee, vom Möglichen zur 
Wirklichkeit, eine falſche Anwendung aͤchter Ge⸗ 
fühle, ein luͤgenhaftes Zuſagen, wodurch unſern lieb⸗ 
ſten Hoffnungen und Wuͤnſchen geſchmeichelt wird.“ 
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„Hat man jene drei erhabenen, unter einan⸗ 
der im innigſten Bezug ſtehenden Ideen, Gott, 
ugend und Unſterblichkeit, die hoͤchſten Forde— 
rungen der Vernunft genannt; fo giebt es offen: 
bar drei ihnen entſprechende Forderungen der hoͤ— 
ern Sinnlichkeit, Gold, Geſundheit und langes 
Reben, Gold iſt fo unbedingt mächtig auf der 
Erde, wie wir uns Gott im Weltall denken. 
Geſundheit und Tauglichkeit fallen zuſammen. 
Wir wuͤnſchen einen geſunden Geiſt in einem ge— 
unden Koͤrper. Und das lange Leben tritt an 
die Stelle der Unſterblichkeit. Wenn es nun edel 
iſt, jene drei hohen Ideen in ſich zu erregen und 
uͤr die Ewigkeit zu cultiviren, ſo waͤre es doch 
auch gar zu wuͤnſchenswerth, ſich ihrer irdiſchen 
Repraͤſentanten fuͤr die Zeit zu bemaͤchtigen. Ja 
dieſe Wünſche müſſen leidenſchaftlich in der menſch— 
lichen Natur gleichſam wuͤthen und koͤnnen nur 
durch die hoͤchſte Bildung ins Gleichgewicht ge— 
bracht werden. Was wir auf ſolche Weiſe wuͤn— 
ſchen, halten wir gern fuͤr moͤglich; wir ſuchen 
es auf alle Weiſe, und derjenige, der es uns zu 
liefern verſpricht, wird unbedingt beguͤnſtigt.“ 
„Daß ſich hierbei die Einbildungskraft ſogleich 
thaͤtig erzeige, laͤßt ſich erwarten. Jene drei ober: 
ſten Erforderniſſe zur hoͤchſten irdiſchen Glüdfe: 
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ligkeit ſcheinen ſo nahe verwandt, daß man ganz 
natuͤrlich findet, ſie durch ein einziges Mittel er⸗ 
reichen zu koͤnnen. Es fuͤhrt zu ſehr angenehmen 
Betrachtungen, wenn man den poetiſchen Theil 
der Alchymie, wie wir ihn wohl nennen duͤrſen, 
mit freiem Geiſte behandelt. Wir finden ein aus 
allgemeinen Begriffen entſpringendes, auf einen 
gehoͤrigen Naturgrund aufgebautes Maͤhrchen.“ 

„Etwas Materielles muß es ſeyn, aber die 
erſte allgemeine Materie, eine jungfraͤuliche Erde. 
Wie dieſe zu finden, wie fie zu bearbeiten, Dies 
ſes iſt die ewige Ausfuͤhrung alchymiſcher Schriften, 
die mit einem unertraͤglichen Einerlei, wie ein an⸗ 
haltendes Glockengelaͤute, mehr zum Wahnſinn als 
zur Andacht hindraͤngen.“ N 

„Eine Materie ſoll es ſeyn, ein Unorganiſirtes, 
das durch eine der organiſchen ähnliche Behandlung 
veredelt wird. Hier iſt ein Ey, ein Sperma, 
Mann und Weib, Vierzig Wochen, und fo ent 
ſpringt zugleich der Stein der Weiſen, das Unis 
verſalrecipe und der allzeit fertige Caſſier.“ 6 

Ich wende mich nunmehr zu dem zweiten 
Puncte der angeregten Betrachtungen, die Autos 
ritaͤt und das Verhaͤltniß des Menſchen zu derſel⸗ 
ben betreffend. Hieruͤber aͤußert ſich der Dichter 
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gleichfalls in der he namhaft gemachten Schrift 
dahin: 
WWwpWir laſſen die Exiſtenz, die Würde, die Ge⸗ 
walt von irgend einem Dinge gelten, ohne daß 
wir ſeinen Urſprung, ſein Herkommen, ſeinen 
Werth deutlich einſehen und erkennen. So 
ſchaͤtzen und ehren wir z. B. die edlen Metalle 
beim Gebrauch des gemeinen Lebens; doch ihre 
großen phyſiſchen und chemiſchen Verdienſte ſind 
uns dabei ſelten gegenwärtig. So hat die Ber 
nunft und das ihr verwandte Gewiſſen eine un» 
geheure Autorität, weil fie unergruͤndlich ſind; in— 
gleichen das, was wir mit dem Namen Genie bes 
zeichnen. Dagegen kann man dem Verſtande gar 
keine Autoritaͤt zuſchreiben: denn er bringt nur 
immer ſeines Gleichen hervor; ſowie denn offenbar 
aller Verſtandes unterricht zur Anarchie fuͤhrt.“ 

„Gegen die Autoritaͤt verhaͤlt ſich der Menſch, 
fo wie gegen vieles andere, beftändig ſchwankend. 
Er fuͤhlt in ſeiner Duͤrftigkeit, daß er, ohne ſich 
auf etwas Drittes zu ſtuͤtzen, mit ſeinen Kraͤften 
nicht auslangt. Dann aber, wenn das Gefuͤhl 
ſeiner Macht und Herrlichkeit in ihm aufgeht, ſtoͤßt 
er das Huͤlfreiche von ſich und glaubt für fich Eibl 
und andere hinzureichen.“ 

„Das Kind bequemt ſich meiſt mit e 


— 140 — 


unter die Autoritaͤt der Aeltern; der Knabe ſtraͤubt 
ſich dagegen. Der Juͤngling entflieht ihr, und 
der Mann laͤßt ſie wieder gelten, weil er ſich de— 
ren mehr oder weniger ſelbſt verſchafft, weil die 
Erfahrung ihn gelehrt hat, daß er ohne Mitwir⸗ 
kung anderer doch nur wenig ausrichte.“ | 

„Eben fo ſchwankt die Menfchheit im Ganzen. 
Bald ſehen wir um einen vorzuͤglichen Mann ſich 
Freunde, Schuͤler, Anhaͤnger, Begleiter, Mitle⸗ 
bende, Mitwohnende, Mitſtreitende verſammeln, 
Bald faͤllt eine ſolche Geſellſchaft, ein ſolches Reich 
wieder in vielerlei Einzelheiten auseinander. Bald 
werden Monumente älterer Zeiten, Documente frik 
herer Geſinnungen, goͤttlich verehrt, buchſtaͤblich 
aufgenommen; Jedermann giebt feine Sinne, feis 
nen Verſtand darunter gefangen; alle Kräfte wer— 
den aufgewendet, das Schaͤtzbare ſolcher Ueberreſte 
darzuthun, fie bekannt zu machen, zu commenti— 
ren, zu erlaͤutern, zu erklaͤren, zu verbreiten und 
fortzupflanzen. Bald tritt dagegen, wie jene bil 
derſtuͤrmende, fo hier eine ſchriftſtuͤrmende Wuth 
ein; es thaͤte Noth, man vertilgte bis auf die letzte 
Spur das, was bisher fo großen Werths geach⸗ 
tet wurde. Kein ehemals ausgeſprochenes Wort! 
ſoll gelten, alles was weiſe war, ſoll als naͤrriſch 
erkannt werden, was heilſam war, als ſchaͤdlich, 
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bas ſich lange Zeit als foͤrderlich zeigte, nunmehr 
ls eigentliches Hinderniß.“ 

Und nun wollen wir den Dichter vernehmen, 
hie er von ſolchem Widerſtreit in tieſſtem Sinne, 
n Beziehung auf den Glauben, das Religioͤſe, 
hriſtliche ergriffen, ſich erklaͤrt. Darüber findet ſich 
a feiner Biographie folgende intereſſante Stelle: 
„Wenn ich mich nun, theils aus Neigung, 
heils zu dichteriſchen und anderen Zwecken, mit 
aterlaͤndiſchen Alterthuͤmern ſehr gern beſchaͤftigte 
nd fie mir zu vergegenwaͤrtigen ſuchte; fo ward 
ch durch die bibliſchen Studien und durch reli— 
ioͤſe Anklaͤnge von Zeit zu Zeit wieder abgelenkt, 
a ja Luthers Leben und Thaten, die in dem ſechs⸗ 
ahnten Jahrhunderte ſo herrlich hervorglaͤnzen, mich 
mmer wieder zu den heiligen Schriften und zu 
Betrachtung religioͤſer Gefühle und Meinungen hin— 
eiten mußten. Die Bibel als ein zuſammen ge— 
ragenes, nach und nach entſtandenes, zu ver— 
chiedenen Zeiten uͤberarbeitetes Werk anzuſehen, 
chmeichelte meinem jugendlichen Duͤnkel, indem 
ieſe Vorſtellungsart noch keineswegs herrſchend, 
iel weniger in dem Kreis aufgenommen war, in 
velchem ich lebte. Was den Hauptſinn betraf, 
hielt ich mich an Luthers Ausdruck, im Einzelnen 
jieng ich wohl zur Schmidtiſchen woͤrtlichen Ueber⸗ 
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ſetzung und ſuchte mein weniges Hebraͤiſch dabei 
ſo gut als moͤglich zu benutzen. Daß in der Bir 
bel ſich Widerſpruͤche finden, wird jetzt Niemand 
in Abrede ſeyn. Dieſe ſuchte man dadurch aus, 
zugleichen, daß man die deutlichſte Stelle zum 
Grunde legte, und die widerſprechende, weniger 
klare jener anzuähnlichen bemüht war. Ich das] 
gegen wollte durch Pruͤfung herausfinden, welche 
Stelle den Sinn der Sache am meiſten ausſpraͤcheß 
an dieſe hielt ich mich.“ | 

„Denn ſchon damals hatte fich bei mir eine 
Grundmeinung feſtgeſetzt, ohne daß ich zu ſagen 
wüßte, ob fie mir eingefloͤßt, ob fie bei mir am 
geregt worden, oder ob ſie aus eigenem Nachden 
ken entſprungen ſey. Es war naͤmlich die: bei; 
Allem, was uns überliefert, beſonders aber ſchrift, 
lich überliefert werde, komme es auf den Grund, 
auf das Innere, den Sinn, die Richtung des 
Werkes an; hier liege das Urſpruͤngliche, Goͤtte 
liche, Wirkſame, Unantaſtbare, Unverwuͤſtliche 
und keine Zeit, keine aͤußere Einwirkung, nochſſ 
Bedingung koͤnne dieſem innern Urweſen etwas 
anhaben, wenigſtens nicht mehr als die Krankhei 
des Körpers einer wohlgebildeten Seele. So ſey ſin, 
nun Sprache, Dialect, Eigenthuͤmlichkeit, Styl, 
und zuletzt die Schrift als Körper eines jeden gei 
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igen Werks anzuſehen; dieſer, zwar nah genug 
it dem Innern verwandt, ſey jedoch der Ver— 
chlimmerung, dem Verderbniß ausgeſetzt: wie 
denn überhaupt keine Ueberlieferung ihrer Natur 
lach ganz rein gegeben, und wenn ſie auch rein 
egeben wuͤrde, in der Folge jederzeit vollkommen 
rſtaͤndlich ſeyn koͤnnte, jenes wegen Unzulaͤnglich— 
it der Organe, durch welche überliefert wird, 
ieſes wegen des Unterſchieds der Zeiten, der Orte, 
heſonders aber wegen Verſchiedenheit menſchlicher 
aͤhigkeiten und Denkweiſen; weshalb denn ja auch 
ie Ausleger ſich niemals vergleichen werden.“ 
„Das Innere, Eigentliche einer Schrift, die 
ns beſonders zuſagt, zu erforſchen, ſey daher ei» 
168 Jeden Sache und dabei vor allen Dingen zu 
rwaͤgen, wie fie ſich zu unferm eigenen Innern 
erhalte, und in wiefern durch jene Lebenskraft 
ie unſrige erregt und befruchtet werde: alles 
ußere hingegen, was auf uns unwirkſam, oder 
inem Zweifel unterworfen ſey, habe man der Kri— 
ik zu uͤberlaſſen, welche, wenn ſie auch im Stande 
eyn ſollte, das Ganze zu zerſtuͤckeln und zu zer— 
plittern, dennoch niemals dahin gelangen würde, 
ins den eigentlichen Grund, an dem wir feſthal— 
en, zu rauben, ja uns nicht einen Augenblick an 
der einmal gefaßten Zuverſicht irre zu machen.“ 
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„Dieſe aus Glauben und Schauen entſprun⸗ 
gene Ueberzeugung, welche in allen Faͤllen, die wir 
für die wichtigſten erkennen, anwendbar und ſtaͤr 
kend iſt, liegt zum Grunde meinem ſittlichen ſo⸗ 
wohl als literariſchen Lebensbau, und iſt als ein 
wohlangelegtes und reichlich wucherndes Capital an⸗ 
zuſehen, ob wir gleich in einzelnen Faͤllen zu fehler 
hafter Anwendung verleitet werden koͤnnen. Durch 
dieſen Begriff ward mir die Bibel denn erſt nech 
zugaͤnglich. Ich hatte fie, wie beim Religionsunten 
richt der Proteſtanten geſchieht, mehrmals durch 
laufen, ja mich mit derſelben ſprungweiſe, von 
vorn nach hinten und umgekehrt, bekannt gemacht, 
Die derbe Natuͤrlichkeit des Alten Teſtaments und 
die zarte Naivetaͤt des Neuen hatte mich im Einzel⸗ 
nen angezogen; als ein Ganzes wollte ſie mir zwar 
niemals recht entgegen treten, aber die verſchiede 
nen Buͤcher machten mich nun nicht mehr irre: 
ich wußte mir ihre Bedeutung der Reihe nach deut | 
lich zu vergegenwaͤrtigen und hatte überhaupt zul! 
viel Gemuͤth an dieſes Buch verwandt, als daß 
ich es jemals wieder haͤtte entbehren ſollen. Eben] 
von dieſer gemuͤthlichen Seite war ich gegen alli 
Spoͤttereien geſchuͤtzt, weil ich deren Unredlichkeit d 
ſogleich einſah. Ich verabſcheute fie nicht nur, 
ſondern ich konnte darüber in Wuth gerathen, und 
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ich erinnere mich genau, daß ich in kindlich fana⸗ 
tiſchem Eifer Voltairen, wenn ich ihn hätte hab— 
haft werden koͤnnen, wegen ſeines Sauls gar wohl 
erdroſſelt haͤtte. Jede Art von redlicher Forſchung 
dagegen ſagte mir hoͤchlich zu, die Aufklaͤrungen 
uͤber des Orients Localitaͤt und Koſtuͤm, welche 
immer mehr Licht verbreiteten, nahm ich mit Freu⸗ 
den auf, und fuhr fort, allen meinen Scharfſinn 
n den fo werthen Ueberlieferungen zu üben.’ 

Dieſe Stellen, Mittheilungen, Ueberlieferun— 
gen, Anſichten, Urtheile des Dichters aus den ver— 
ſchiedenſten Lebensepochen deſſelben enthaltend, moͤ⸗ 
gen uns beweiſen, wie beſonnen derſelbe in jeder 
Lage des Lebens und Geiſtes verfuhr. Ueberall 
ſpricht ſich ein fruͤhzeitiges Erkennen des Irrigen, 
Falſchen, Schiefen und Einſeitigen, und dagegen 
n frohes Ahnen, Gewahrwerden, Feſthalten des 
Wahren aus. Und wenn denn nun alle Dichtung 
deſſelben nach ſeinem eigenſten Geſtaͤndniſſe mehr 
oder weniger eine poetiſche Beichte, eine Abſolu— 
tion von dem war, was ihn irgend quaͤlte und 
deunruhigte: fo koͤnnen wir feinen Fauſt, der früh 
bei ihm entſprungen war und in ſeiner Entwickelung 
den Dichter waͤhrend einer langen Zeit ſeines Le— 
bens begleitete, gleichfalls als ein ſolches großar⸗ 
tiges Bekenntniß anſehen, in welchem er ſich von 
10 
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allem Falſchen befreien wollte, das ihn ergriffen 
hatte, indem er durch ſeine Natur und Anlage zu 
hoͤherem Wiſſen und Leben ſich getrieben fand. Mit 
ſcharfem Auge betrachtete, pruͤfte er fich ſelbſt das 
bei; und ſo laͤßt ſich das Gedicht gewiſſermaßen 
als eine Ausgleichung von großen dringenden Wuͤn— 
ſchen in Abſicht auf hoͤheres Erkennen und Wiſſen 
in ſeiner Jugend und ihrer ſpaͤtern Erfuͤllung, die 
ihm in jener Fruͤhzeit verſagt war, betrachten. 
Nun mochte er deßhalb ſo manche truͤbe Stunde 
haben; aber ſein kraͤftiger Genius ermannte ſich, 
er verzweifelte daran nicht, daß ſich die ſchoͤnſte, 
vollkommenſte Gewaͤhrung und Befriedigung in der 
Folgezeit zeigen werde; wie er denn ja in der 
ſpaͤtern reifern Lebenszeit zu den herrlichſten, wiſ— 
ſenſchaftlichen Entdeckungen gelangt iſt, die ſeinen 
Namen auf die Nachwelt nicht minder bringer 
werden, als fein dichteriſches Verdienſt. Und fi 
erhob ihn die Dichtung im Voraus uͤber jene Ver 
legenheiten des Augenblicks, und bewährte fich alt 
jenes weltliche Evangelium, wie ſie der Dichte 
ſelbſt nennt, das uns gleich einem Luftballon mi 
dem Ballaſt, der uns anhaͤngt, in hoͤhere Regio 
nen erhebt, und uns die verwirrten Irrgaͤnge de 
Erde in Vogelperſpective heiter und klar entwickelt 
uͤberblicken laͤßt. So auch verſammelte er in ſei 
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Fauſt, um ſich recht gründlich davon zu bes 
eien, alles jenes Wahnvolle, Ungeſtuͤme, Zus 
ingliche, Ungebaͤndigte der Menſchennatur, das 
als ſinnliche Sittlichkeit, Fluͤchtigkeit der Neis 
ung, Wechſel der Zuſtaͤnde, kurz alles das, was 
ie raͤthſelhafte Verknuͤpfung im Menſchen bildet, 
und giebt, und das ſich derjenige am meiſten 
rzuhalten Urſache hat, der, ein großes Ziel im 
uge, bei gluͤcklichen Anfaͤngen daſſelbe nicht 
hmählich verfehlen will. 
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Fünfte Vorleſung. 
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Dia eingeengten Zuſtande der erſten Scene, wo 
in der dumpfen naͤchtlichen Weile des Helden im 
Studirzimmer nur eine verworrene Fuͤlle von ries 
ſigen Geſichtern ſich ergab, werden wir in der 
zweiten Scene entnommen, und in einen durchaus 
freien, heitern, weit ausſichtsvollen landſchaft⸗ 
lichen Zuſtand entlaſſen. Und ſo folgt das Ge— 
dicht ſchon hier ſeinem Grundzuge und Grundcha— 
rakter weiter, mit dem es begann, indem es ſelbſt 
in dem abgeſtorbenſten Wiſſen, unter Todtenbein 
und Thiergerippe, die Spur des Lebens nur auf⸗ 
ſuchte und verfolgte. 

An dem Nachmittage des erſten oſterlichen Feſt⸗ 
tages, in jener Zeit des Jahres, da Alles den 
Frühling, dieß Auferſtehungsfeſt der Natur, hoffe 
nungsvoll verkuͤndigt, nehmen wir unſern Stands 
punct vorerſt am Thor, und ſehen Spaziergaͤnger 
aller Art hinausſtroͤmen, um in haſtigem Eilen 
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und Rennen an die verſchiedenen Vergnuͤgungs⸗ 
oͤrter in der Umgegend zu gelangen. Auch wir 
zerſtreuen uns mit ihnen, und begegnen Fauſt mit 
‚feinem Famulus, die der ſchoͤne Tag herauslockte, 
gleichfalls im Freien. Auf den Doctor macht der 
neue Zuſtand einen entſprechenden Eindruck, und 
indem er ſeinen Empfindungen Worte leiht, fuͤhlt 
man mit ihm, wo man ft, indeſſen fein Geſelle 
noch mit den Gedanken in der Studirſtube zu⸗ 
ruͤck iſt. | 

Die Wanderer nahen einem Dorf. Hier iſt 
unter einer Linde das froͤhlichſte Volksgetuͤmmel. 
Das Auftreten des Doctors wirkt wunderbar auf 
die Aufgeregten. Man erkennt ihn. Muſik und 
Tanz ſtocken auf einmal, und Alles draͤngt ſich 
herzu, den alten Retter aus einer unheilvollen Peſt 
ehrfurchts voll zu begruͤßen. Fauſt lehnt die ihm 
erzeigte Ehre als unverdient ab; er entfernt ſich, 
und nachdem er den Huͤgel erſtiegen, um an dem 
vorgeſetzten Ziele, einem Steine, die Raſte der 
Wanderung zu finden, macht er der beklommenen 
Bruſt Luft, und es ergiebt ſich, wie wenig er auf 
jenes Verdienſt eines Erhalters, Retters in jener 
verderblichen Krankheit Anſpruch habe. Nur der 
Pfuſcherei klagt er ſich, damals einen jungen 
Mann, und ſeinen Vater, einen dunklen Ehren⸗ 


= 180 


mann an, der in Geſellſchaft von Adepten über 
die Natur und ihre heiligen Kräfte zwar in Red⸗ 
lichkeit, jedoch auf ſeine Weiſe mit grillenhafter 
Muͤhe ſann. Sie haͤtten mit ihren mediciniſchen 
Kuren damals eine groͤßere Verheerung als die 
Peſt ſelbſt angerichtet. f 

Der Begleiter des Doctors, ſein Famulus Wag 
ner, begreift ſo wenig, wie man uͤber ein auf all⸗ 
gemeine Weiſe mit Beifall anerkanntes Verdienſt 
ſich betruͤben koͤnne, als er die darauf folgende 
Aeußerungen feines Meiſters verſteht, welche auf 
Neigungen, Wuͤnſche deuten, die ſich weit uͤben 
alles Pergament, Papier und Gedruckte und der 
Kreis einer Studirlampe im engen Kaͤmmercher 
erheben. Faſt unheimlich wird ihm, als Fauf 
durch das Bild der ſinkenden Sonne und durch 
die Vorſtellung unruhig erregt, wie ſie forteilt un 
andern Weltgegenden ihr wohlthaͤtig Licht mittheil 
ſich einen Zaubermantel wuͤnſcht, um durch bi 
Luͤfte in fremde Laͤnder ihr nachzuſchweben, un 
zu dieſem Ende die Geiſter des Luftkreiſes herbei 
ruft. Von der Daͤmmerung grauenvoll umfangen 
fleht Wagner ſeinen Meiſter an, ſo freventlich 
Wuͤnſche nicht zu hegen, und ſich dem Andringe! 
der boͤſen Daͤmonen nicht auszuſetzen. 

Doch ſchon iſt es geſchehen! In weiten Krei 


‚fen treibt immer näher ein Hund heran. Ein 
Feuerſtrudel zieht, wie es den Doctor beduͤnkt, 
auf ſeinen Pfaden hinterdrein. Wagner ſieht jedoch 
nichts, als einen ſchwarzen Pudel. Das Thier 
zeigt ſich, da es nun herangekommen, in ſeiner 
gewohnten naͤrriſchen Art, und Fauſt, auf etwas 
Daͤmoniſches gefaßt, muß ſich uͤberzeugen, daß es 
nur ein gewoͤhnlicher Hund ſey. Er verlaͤßt nun, 
zur Wirklichkeit zuruͤck gebracht, nebſt ſeinem Be⸗ 
gleiter das Feld und ſeine Nachtkuͤhle, und geht 
zum Thor hinein. 

Wir verſuchen nach dieſem Allgemeinen noch 
einige Zuͤge in dem Bilde der zweiten Scene naͤher 
zu entwickeln. 

Die Spaziergaͤnger aller Art, die an uns am 
Thor vorbeipaſſiren, ſind Handwerksburſchen, 
Dienſtmaͤdchen, Schuͤler, Buͤrger, Bettler, eine 
Alte, Buͤrgermaͤdchen, Soldaten: ein Perſonal, 
das uns in der gewohnten Welt wohl uͤberall 
begegnet. Beſchraͤnktem, engen Zuſtande der 
Stadt entnommen, ſehen wir ſie nach der Woche 
Plagen am Feiertage einer vergoͤnnten Luſt nach⸗ 
rennen. i 

Die Handwerksburſchen erſcheinen vor Allen 
beweglich, ſtrebend, unruhig, und da ſie nirgends 
einen feſten Wohnplatz in der Zeit des Wanderns 
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haben, leicht zu Schaden und Händel geneigt. 
Dieſe Ueberluſtigkeit wird behaglich angedeutet. 

Nun folgen Dienſtmaͤdchen, in ihrem Sonntags | 
verkehr mit Liebes- und Buhlgedanken beſchaͤftigt, 
wie es einer kraͤftigen Jugend begegnet. 

Und ſo ſehen wir denn auch den Bruder Stu⸗ 
dio hinterdrein, der naͤchſt einem Glaſe Bier und 
einer Pfeife Taback am muͤſſigen Feiertage wohl 
gelegentlich ein huͤbſches Geſicht nicht verſchmaͤhen 
mag. Es ſind ihrer zwei, der eine zeigt einen 
zartern, der andere einen derben Geſchmack. Waͤh⸗ 
rend jener nach den huͤbſchen feinen Nachbarinnen 
die hinter ihm kommen, und gewiß nicht harther⸗ 
zig ſind, ſchielt, will der andere Sonntags nur 
von der Hand, die Samſtags ihren 1080 2 
careſſirt ſeyn. 

Nun laͤßt ſich dahinter herſchreitend ein Buͤr⸗ 
ger Über den neuerwaͤhlten Buͤrgermeiſter verneh⸗ 
men. Wie es ſo geht, daß ſie uͤber das, was 
ſie vorher erſt ſelber klug beriethen, hinterdrei 
ſchimpfen, wenn es eben nach ihrem Sinne aus⸗ 
geführt worden, fo aͤußert ſich auch unſer Bürger) 
hoͤchſt verdrießlich und unzufrieden. 

Ein Bettler ſingt dazwiſchen ſein heiſeres, be⸗ 
gehrliches Lied. Ueberall ſind Menſchen, die etwas 
zu fordern, zu begehren haben, und es bald uͤbel⸗ 
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launig, bald mißverſtimmt, bald lumpig, bald 
uͤberluſtig vortragen. 

AQ3bwei andere Bürger ſchreiten hinterdrein und 
preiſen philiſterhaft behaglich die Ruhe und den 
traͤgen Genuß ihrer Friedenszeit, während fie im» 
merhin da hinten in der Tuͤrkei, weit weg von 
ihnen, zu ihrem Behagen und ige ſich die 
Koͤpfe ſpalten moͤgen. 

Darauf kommt eine Alte, die gar ſehr ehrbar 
thut, doch wenn es die Gelegenheit erfordert, ſich 
wohl auch aufs Kuppeln verſteht. Und verſchaͤmte, 
verzagte Liebende giebt es genug. Dießmal moͤgen 
ſie indeſſen der Alten nicht Stich halten. Solcher 
Umgang bringt bei Tage vor aller Welt nur Schan⸗ 
de, wenn man auch daheim im wohlverwahrten 
Zimmer ſich die Karten gern legen und den Lieb— 
ſten leibhaftig zeigen laͤßt. 

Dießmal aber duͤrfte Verweilen insbeſondere 
icht rathſam ſeyn. Denn die Soldaten kommen, 
d ſtuͤrmen Alles zuſammen und davon. 

Dieſes Bild von ſeltſamen Streben, niedern 
ehagen, eigenthuͤmlichen Begehren wird auf eine 
underſame Weiſe durch Fauſt und Wagner con⸗ 
traſtirt. Auch hier verſteht keiner den andern, 
was den einen begnuͤgt, macht den andern unzu⸗ 
frieden, ſie kommen immer mehr auseinander, je 
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mehr fie ſich nähern ſollten. Und fo werden wir 
denn durch des Dorfes Getuͤmmel und Ungezogen⸗ 
heit bis zu dem hoͤchſten Gipfel eines ſteten Wider⸗ 
ſtreits und kaͤmpfenden Bemuͤhens getrieben, wo 
die kuͤhnſten Wuͤnſche ungebaͤndigt aus eines Man— 
nes Bruſt ſich draͤngen, der daheim mit dem Le— 
ben geheim zerfallen, durch den grenzenloſen, freien 
Zuſtand der Natur und umgebenden Landſchaft 
und deſſen, was ſich dort als zerſtuͤckeltes Bild 
vom Leben regt, ebenfalls nur zum Grenzenloſen, 
Zerſtuͤckelten entbunden wird, was ihn von 9e 
woͤhnlichen Banden loͤſt. 

Und doch, wie lieblich zeigt ſich dazwiſchen 
durch das Bild einer Fruͤhlingsfeier, wie lockt der 
ſchoͤne warme Tag nach langem Winter, wie froh 
und mild empfindet man ſich bei dem lauen Son⸗ 
nenſtrahl. Fluß, Felder und Waͤlder nebſt ihren 
Saaten und keimenden Bäumen deuten darauf 
hin, daß es die Natur nach aller ihrer Strenge ö 
und Rauhheit auf ein grenzenloſes Behagen und e 
Genießen fuͤr ihre Geſchoͤpfe und Weſen angelegt. 
Kann fie dafür, wenn es der Menſch ſich allein]! 
verdirbt; wenn dem einen Verdruß wird, was dem 
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Geiſtes Kern, gewahret dort ein Außerordentliches, 
wo der andere nur das bloße Thier ſchal und 
nuͤchtern erblickt. Und ſo ſehen wir, daß es an 
Gelegenheit, an Veranlaſſung, an Reichthum und 
Fuͤlle in dieſer ſchoͤnen Welt nicht fehlt, wenn es 
nur der Menſch von ſeiner Seite nicht fehlen laͤßt. 
Ein Geringes, ein Rohes, ja Gemeines kann ihn 
wohl in guten Stunden ſchon begnuͤgen und er— 
freuen. Darf er ſich beklagen, wenn er es ſich 
gerade am Hoͤchſten verdirbt, und unmuthsvoll in 
Abſicht auf daſſelbe verzweifelt? Hiervon auf den 
Zuſtand unſers Helden Anwendung zu machen, 
werden wir ſo recht angewieſen. 

Zwei Seelen wohnen in ſeiner Bruſt. Die eine 
zieht ihn nach der Erde, waͤhrend ihn die andere 
zum Himmel erhebt. Er möchte am liebſten Wi⸗ 
derſprechendes verbinden, Befriedigung hoher Lei— 
denſchaft mit einem maͤßigen, vernuͤnftigen Weſen. 
Doch daruͤber wollen wir ihn nicht allzuſehr be⸗ 
rufen: denn Fauſte ſind wir Alle, ein jeder auf 
ſeine Weiſe. Mag doch dieſer und jener allen 
Lebensgenuß, kann ſich nichts verſagen, und 
moͤchte gar zu gern auch wieder tugendhaft ſeyn. 
Ein Anderer ſetzt einen Stolz auf edle Thaten, auf 
Großmuth; allein es ſoll ihn nichts koſten. Wir 
wuͤnſchen wohl dieß und jenes ſchoͤne Buch zu leſen, 
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uns von feinem Geiſt, der uns entzuͤckt, ganz zu 
durchdringen, nur finden wir eben keine Zeit da 
zu, wenn uns auch ſonſt Langeweile gewaltig zu 
ſchaffen macht. Wir haben eine wahre Wuth und 
Sucht geiſtreich zu ſeyn, nur leider reißt uns dat 
Triviale und Schale immer wieder hin. Genug, 
wenn nur eingeſehen wird, daß der Boden, au 
dem unſer Held und feines Gleichen, klein ode 
groß, ſteht — laͤngſt unterminirt iſt, ehe derfelbt 
zuſammenbricht, und daß es von des Menſcher 
Seite ſchon laͤngſt vorher immer trefflich angefan 
gen worden, ehe er die Daͤmonen, den Teufel her 
beiruft, es koͤſtlich zu vollenden. 7 

Noch einen Punct, der Beſprechung werth, wil 
ich hier in Anregung bringen. Es betrifft naͤm, 
lich jenen Feuerſtrudel, den Fauſt in der Dam 
merung hinter dem Pudel ziehen ſieht. Es iſt ein 
phyſiologes Farbenphaͤnomen, woruͤber der Dichter, 
in Bezug auf dieſe Stelle, nachſtehende Erlaͤuterung 
in ſeinem erſten Theile zur Naturwiſſenſchaft giebt: 

„Die phyſiologen Farben ſind als Anfang und 
Ende aller Farbenlehre bei unſerm Vortrag voran⸗ 
geſtellt worden, die auch wohl nach und nach in 
ihrem ganzen Werth und Wuͤrde anerkannt, und 
anſtatt daß man ſie vorher als fluͤchtige Augen⸗ 
fehler betrachtete, nunmehr als Norm alles uͤbri⸗ 
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en Sichtbaren feſtgehalten werden. Vorzüglich 
ber iſt darauf zu achten, daß unſer Auge weder 
uf das kraͤftigſte Licht, noch auf die tieſſte Fin 
ſterniß eingerichtet iſt, jenes blendet, dieſe vers 
eint im Uebermaß. Das Organ des Sehens 
ſt, wie die uͤbrigen, auf einen Mittelſtand ange⸗ 
ieſen. Hell, Dunkel und die zwiſchen beiden 
ntipringenden Farben find die Elemente, aus des 
en das Auge feine Welt ſchoͤpft und ſchafft. Aus’ 
ieſem Grundſatz fließt alles Uebrige, und wer ihn 
uffaßt und anwenden lernt, wird ſich mit unſe⸗ 
er Darſtellung leicht befreunden.“ 

„Hell und Dunkel, welche, eins oder das an— 
re, auf das Auge wirkend, ſogleich ihren Gegen— 
tz fordern, ſtehen vor allen voran. Ein dunk— 
er Gegenſtand, ſobald er ſich entfernt, hinterlaͤßt 
em Auge die Noͤthigung dieſelbe Form hell zu ſe— 
en. In Scherz und Ernſt fuͤhren wir eine Stelle 
18 Fauſt an, welche hierher bezüglich iſt. Fauſt 
d Wagner auf dem Felde, gegen Abend, fpa> 
ierend bemerken einen Pudel.“ 


Fa uſt. 
Siehſt du den ſchwarzen Hund durch Saat und Stoppel 
ſtreifen? 
Wagner. 


Ich ſah 2 lange et, 155 wichtig ſchien er mir. 


Betracht ihn recht! Fer ih hälſt du das Thier? 
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Wagner. 


Fuͤr einen Pudel, der auf ſeine Weiſe „ 
Sich auf der Spur des Herrn plagt. 


F a u ſt. 

Bemerkſt du, wie in weitem Schneckenkreiſe 

Er um uns her und immer naͤher jagt? 

Und irr' ich nicht, ſo zieht ein Feuerſtrudel 

Auf ſeinen Pfaden hintendrein. 

Wagner. 

Ich ſehe nichts als einen ſchwarzen Pudel; 

Es mag bei euch wohl Augentaͤuſchung ſeyn. 
„Vorſtehendes war ſchon lange, aus dichteri— 

ſcher Ahnung und in halbem Bewußtſeyn geſchrie⸗ 
ben, als bei gemaͤßigtem Licht, vor meinem Fen⸗ 
ſter auf der Straße, ein ſchwarzer Pudel vorbeis 
lief, der einen hellen Lichtſchein nach ſich zog: 
das undeutliche, im Auge gebliebene Bild ſeiner 
voruͤbereilenden Geſtalt. Solche Erſcheinungen ſind 
um deſto angenehm ⸗uͤberraſchender, als fie gerade, 
wenn wir unſer Auge bewußtlos hingeben, am 
lebhafteſten und ſchoͤnſten ſich anmelden. Nie. 
mand iſt, dem ſolche Nachbilder nicht oͤfters vor⸗ 
kaͤmen, aber man laͤßt ſie unbeachtet voruͤberge⸗ 
hen; jedoch habe ich Perſonen gekannt, die ſich 
deshalb aͤngſtigten und einen fehlerhaften Zuſtand 
ihrer Augen darin zu finden glaubten, worauf denn 
der Aufſchluß, den ich geben konnte, ſie hoͤchſt er⸗ 
freulich beruhigte.“ 
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„Wer von dem eigentlichen Verhaͤltniß unter⸗ 
ichtet iſt, bemerkt das Phänomen öfters, weil 
zie Reflexion gleich eintritt. Schiller verwuͤnſchte 
yielmal dieſe ihm mitgetheilte Anſicht, weil er das— 
enige uͤberall erblickte, wovon ihm die Nothwen⸗ 
igkeit bekannt worden.“ 

So weit der Dichter. 

Mit der folgenden Scene finden wir uns wie— 
her in der Studirſtube. Fauſt iſt mit dem Pudel 
yon dem abendlichen Spaziergange zuruͤckgekehrt. 

Er betritt das Zimmer weich und mild ge— 
immt, und ſucht ſich in die Ruhe eines ſchuld— 
ofen Herzens, das die Menſchen- und Gottesliebe 
rregt, einzuwiegen. Es gelingt indeſſen nicht. 
es Pudels Unruhe, ſein Hin- und Herrennen, 
ein Schnobern an der Schwelle, ſein Knurren 
oͤrt ihn. Da greift er in der Unbefriedigung ei— 
ener Kraft nach dem Neuen Teſtament. Wir ſeh— 
en uns, wenn der eigene Strom verſiegt, nach 
Offenbarung, die nirgend ſchoͤner und wuͤrdiger, 
ls in den Schriften des neuen Bundes zu treffen 
ft. Nun drängt es ihn, den Grundtext aufzu— 
chlagen, und mit redlichem Gefuͤhl einmal das 
eilige Original in fein geliebtes Deutſch zu uͤber⸗ 
ſetzen. 

Doch ach! ſchon am Anfang, indem er den 
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Johannes aufſchlaͤgt, geräth er in Stocken. Ei 
weiß nicht recht, ſoll er uͤberſetzen: im Anfang wa 
das Wort? oder im Anfang war der Sinn, di 
Kraft, die That? Er beruhigt ſich endlich be 
dem Letztern. Und freilich will das Wort nich 
viel bedeuten, wenn ſich zu demſelben nicht den 
Sinn geſellt, noch die Kraft, die es auszufüh: 
ren vermag, noch endlich die That, welche dei 
Kraft ihren Nachdruck giebt und ihre Vollendung 
und Krone iſt. Allein darum uͤberſetzt unſer Held 
unwiſſend, obwohl die Auslegung richtig waͤre 
den Text falſch. Denn im Anfang war nicht dil 
That, ſondern das Wort, die Meldung, der An, 
laß, die Botſchaft, die Aufforderung. Sie fol 
len wir ergreifen, und zur That herrlich geſtal— 
ten. Da er aber dieſe letztere in den Anfang 
ſetzt, fo beraubt er ſich ihrer, und was bleibt 
ihm nun uͤbrig, als das Thatenloſe oder gar die 
Unthat. 


Er erhebt ſich mit Gewalt, Geiſter laſſen ſich aufe 
dem Gange vernehmen. 
Fauſt ſucht die Ungeſtalt zu beſchwoͤren. Sein 
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elinder Zauber hat ihr jedoch nichts an. Nun 
erſtaͤrkt er ihn und droht mit dem ſtaͤrkſten. 
Da fallt der Nebel und Mephiſtopheles tritt, 
ie ein fahrender Scolaſt gekleidet, hinter dem 
fen hervor, und begruͤßt den Doctor auf ſeine 
eiſe. Sie beginnen nun ihre Wechſelrede. Mes 
hiſtopheles kuͤndigt ſich als boͤſes Princip, als 
eift des Verneinens an. Er iſt darüber ziem⸗ 
ausfuͤhrlich und nimmt fuͤr ſeine Wirkſamkeit 
ie Sphaͤre der ganzen Schoͤpfung in Anſpruch, 
a um ſeinem Werthe und Range nichts zu ver— 
eben, ruͤckt er damit in den Uranfang hinauf. 
ugleich bietet er dem Doctor, als einem fo ges 
ehrten Manne, ſogleich einen Widerſpruch dar, 
n deſſen Loͤſung jener ſeine Kunſt beweiſen kann. 
r nennt ſich naͤmlich einen Theil von jener Kraft, 
ie ſtets das Boͤſe will und ſtets das Gute ſchafft. 
5 kommt indeſſen zuletzt heraus, daß ſich der 
eufel dießmal eigentlich verfangen und betrogen. 
r kam zwar als Pudel ungehindert zur Thür 
erein, doch kann er als Teufel nicht heraus. 
hn bannt naͤmlich ein beim Hereinſpringen un— 
eſehener, an der Schwelle der Thuͤr befindlicher 
Zauber. Dieſe muß er nach einem Geſetz der 
Geiſter zuruͤck paſſiren, will er anders Befreiung 
haben. 
11 
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Da waͤre denn nun die ſchoͤnſte Gelegenheit | 
den Teufel zu halten. Und unfer Doctor hat 
nicht übel Luft dazu. Ein fo wichtiger Fang iſt 
keine Kleinigkeit, und Niemand thut ihn zum 
zweiten Mal. Hat ſich uͤberdieß der Teufel ſelbſt 
eingeſperrt, ſo mag er auch zuſehen, wie er da⸗ 
vonkommt. Indeſſen weiß ſich der Teufel, ob— 
wohl er in der Klemme iſt, beſſer als der Dow 
tor in ſeinen Verlegenheiten Rath. Er wird 
nicht hitzig, noch giebt er ſonſt etwas Wildes, 
Verkehrtes und Verzweifeltes an. Er zeigt ſich 
vielmehr als unfreiwilliger Gaſt gegen den Doc 
tor ſehr artig und gefällig. Zur Unterhaltung, 
demſelben die Zeit zu kuͤrzen, iſt er bereit, fein 
kleinen Geſellen, die ihm überall folgen, fingen 
dem Doctor auf feinen Befehl etwas Liebes, An: 
genehmes, ſchmeichelnd Wahnvolles vor, wie es 
dieſer gern haben mag. Und ſiehe, eine unbe: 
kannte geheime Luſt ergreift den Doctor, wiegt 
ihn ein, umnebelt feine Sinne. Da iſt er ein— 
geſchlafen. Nun beſchwoͤrt der Herr der Ratten 
und der Maͤuſe, der Fliegen, Froͤſche, Wanzen, 
Laͤuſe eine Ratte heran. Sie muß mit ihrem 
Zahne die Kante des ſchief gezogenen Pentagramms 
wegbeißen, welche den Teufel bannte. Nun 
iſt der Ausgang frei, und Mephiſtopheles eilt da⸗ 
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von. Fauſt mag forttraͤumen, und wenn er er⸗ 
wacht, ſich, wie er thut, wundern, daß er aber— 
mals betrogen worden; zugleich mag er fuͤhlen 
lernen, daß er noch nicht der Mann ſey, den 
Teufel feſtzuhalten. 
Die Einführung des Mephiſtopheles iſt fo ori: 
ginell und meiſterhaft, daß wir vorerſt bei ihr 
verweilen. Und zwar um ſo mehr, als das neue 
Hauptelement hinzu tritt, das der Tragoͤdie, dem 
edicht bis an ſein Ende verbleibt, und die Haupt⸗ 
irkung herbeifuͤhrt. Nun aber haben wir uns 
ei dieſer Einfuͤhrung des Mephiſtopheles alle 
erſelben vorausgehenden Motive zu vergegenwaͤr— 
igen, um uns recht fruchtbar daran zu ergoͤtzen. 
Die bisherigen Scenen ſchildern uns Fauſt, 
ie er von allem Guten und Schoͤnen maͤchtig 
gezogen, aber auch eben ſo heftig abgeſtoſſen 
pird. Zuerſt hat er ſich mit Neigung und Lei: 
enſchaft der Wiſſenſchaft hingegeben, die ihn un 
yefriedigt und gequält von ſich läßt. Dann ſucht 
er die Natur zu erfaſſen, die ihm nur ein ver: 
orrenes Bild ihres Geiſtes zeigt. Auch hoͤhere 
enien, wie das Chriſtenthum, verfehlen ihre Wir— 
ung und Kraft, der beſchraͤnkte, freundliche Zus 
and in der Studirſtube beengt ihn nicht weni⸗ 
zer, wie der freie und heitere in offener Welt: 
11 * 
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und Natur, und das glanzvollſte Geſtirn des Ta⸗ 
ges vermehrt und ſchaͤrft nur ſeine Qual. Hier 
koͤnnen wir uns nicht verhehlen, daß Fauſt von 
dem Edelſten des Himmels, der Welt und der 
Menſchheit unbefriedigt und aufgegeben zuruͤck- 
kehrt. Es ſind nicht feindliche Maͤchte, dunkle 
Gewalten, die ihn hindern, ſich ihm neidiſch und 
mißguͤnſtig in den Weg ſtellen, ſondern es ſind 
ſolche, auf denen die Wahrheit des Lebens und 
das Trefflichſte und Hoͤchſte der Menſchheit beruht. 
Nun erſt aber, nachdem er ſich von allem Guten 
der Welt abgewandt, tritt das boͤſe Princip in 
feiner Wirkſamkeit ein, und nicht zudringlich, ans 
maßend, ſondern von ihm ſelbſt aufgerufen ‚her: 
angefordert. Und was ſich hierbei ergiebt, iſt in 
der That ſo beachtenswerth, als anziehend. | 

Wie dem größten Sturm eine tiefe, ſchwei⸗ 
gende Stille zum letzten Male vorausgeht, ich 
auch zeigt ſich eine ſcheinbare Ruhe, die wir bis: 
her an ihm nicht kannten, uͤber Fauſt's Weſer | 
ergoſſen, wie er nach dem Spaziergange das Zim 
mer wieder betritt. Es ſcheint doch, als habe 
die tiefe goͤttliche Stimme, die uns ſtets in un 
ſerm Innern begleitet, Gehoͤr bei ihm gefunden 
den Weg ſich in fein Herz gebahnt, und das hefl 
tige Streben gemindert. Er wendet ſich an je 
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ies hoͤchſte Denkmal, das fie ald äußere, geſtal— 
ete That und Handlung in der Weltgeſchichte 
uruͤck gelaſſen, und wovon uns die Urkunden 
hes Neuen Teſtaments fo herrliches Zeugniß ab— 
egen. Aber Aeußeres und Inneres antworten 
hm nicht mehr. Es iſt ein vergebliches Aufbie— 
en aller Kräfte des beſſern Selbſt. Und dieſer 
uſchende Zuſtand, dieſe erkuͤnſtelte Ruhe verber— 
n ſich nicht lange. Da, wo er die hoͤchſte Auf— 
laͤrung finden koͤnnte über das, was ihm fehlt, 
nd der Hauptmangel an ihm iſt, macht er ſich 
ie Erkenntniß durch die falſche Deutung unmoͤg— 
ich. Waͤhrend das Heilige ihn laͤngſt zur That 
egeiftert haben ſollte, muͤht er ſich erſt grüble- 
riſch um den Wortverſtand deſſelben, und zeigt 
adurch, daß ihm daſſelbe fremd und eine Aeußer— 
ichkeit geblieben. Denn es iſt umſonſt, die That, 
ie unſer innerſtes Eigenthum ſeyn ſoll, dem Wort, 
as zu ihr auffordert, auch zuzuſchreiben, und ſo 
durch die thoͤrichte Auslegung vom Vollbringen 
des Hoͤchſten ſich los zu ſprechen. Dieſer Mißgriff 
iſt ſo ſchlimm und verſtimmend als die Laute der 
Hoͤlle, von denen er begleitet wird. Und es iſt 
in der That wunderſam ſchauer- und grauſenvoll, 
wie ſich hier in das Heiligſte, was Fauſt zu thun 
waͤhnt, dem aber ſeine innerſte Seele fern iſt, 
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nur lauter und lauter die Stimme und Geſtalt 
des Entgegengeſetzten, des Unheiligen miſcht. End⸗ 
lich weicht die Verſtellung. Nur noch zu einer 
kraͤftigen Beſchwoͤrung und Zauberei dient dem 
Manne, der ſo inbruͤnſtig that, die chriſtliche For 
mel, die ſeine Andacht erwecken ſollte. Daraus 
erkennen wir, daß Fauſt eigentlich dem Boͤſen 
laͤngſt verfallen iſt, und daß er ſchon im heimli— 
chen Bunde mit ihm ſteht, ehe er weiß, daß er 
im Pudel einen Gaſt der Hölle ins Haus ges 
fuͤhrt. Und ſo iſt es denn nur das Letzte, was 
er noch thut, die Spitze, auf die er ſich ſtellt, 
indem er ſich im Scheingebrauche des Heiligen: 
abmuͤdet. Dem Boͤſen wird ſo die Gelegenheit 
gegeben, ſich zu voͤlligſter Freiheit zu entbinden, 
fo daß es in vollendeter Geſtalt ſich enthuͤllt und 
leibhaftig vortritt. So iſt denn alſo der tiefſte 
Contraſt in uns, den wir ſelber erzeugen, der 
unheilvollſte. Er erweckt das Widerwaͤrtige der 
Welt, das Hoͤhnende, Daͤmoniſche, Boͤſe außer 
uns, und wir geben ihm nur durch die eigene 
Verſtimmung Eingang, Macht und Nachdruck. 
Ob denn nun aber ein ſolcher Contraſt, ein 
Boͤſes, Fliehenswerthes, Daͤmoniſches wirklich 
außer uns wandelt? Ob es denn wohl mehr 
aks eine Prahlerei von Mephiſtopheles iſt, wenn 
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er ſich als das zerſtoͤrende, feindliche Element auf— 
fuͤhrt, und ſich ſomit Realitaͤt und Wirklichkeit 
beilegt? Gar wohl! wenn auch jenes Boͤſe nicht 
in ſolcher Form, wie es ſich hier in der Dichtung 
giebt, erſcheint, noch mit Schwanz, Hoͤrnern und 
Klauen uns in den Weg tritt, wie es ſich die 
kindliche Vorſtellung ahnender Voͤlker bildete. 

Es umgiebt und umbrauſt uns im verhee— 
| enden Sturme, in Brand und Fluthen, im Has 
gelſchlag, in Mißwachs, Krankheit, Peſt, Verder— 
ben, und jedem ſchadenfrohen Ungluͤck. Das Haͤß⸗ 
liche der Natur, die Un- und Mißgeſtalt, das 
Ungeziefer weiſt gleichfalls auf ſein Daſeyn. Die 
verderbliche Macht, die Laͤnder bewegt, und theils 
aus dem Abgrund hebt und wieder zuruͤckſtuͤrzt, 
giebt ebenfalls Zeugniß davon. Und in der mo— 
raliſchen Welt, in der Welt des Menſchen, ſaͤet 
es die Saat von Unheil und Untugend aus, die 
als Tuͤcke, Bosheit, Frevel und Verruchtheit ſich 
ſpiegelt. Ganze Laͤnder, Erdſtriche und Zeiten 
ſehen wir davon ergriffen, und wie unter einer 
Geiſſel erliegen. Wir moͤgen es Krieg, den Ty— 
rannen, Revolution, den Mörder, Dieb und Raͤu— 
ber, den Boͤſewicht, Haß, Neid, Willkür und Un: 
recht benennen — hinter allen dieſen und andern 
Masken zeigt es ſich bloß verſchiedenartig wirkſam. 
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Hier aber kann die Frage nicht ſeyn, ob das 
Boͤſe außer uns ſey, ob es für ſich Realitaͤt has 
be, ob es ſelbſtſtaͤndig und in ſeiner Art eben ſo 
auf ſich geſtellt und gewieſen ſey, wie das Gute, 
ſondern das iſt die Frage, welches Verhaͤltniß 
wir im tiefſten Grunde unſerer ſelbſt zu ihm ha- 
ben, und zweitens, wie es ſich damit im Ganzen 
der Welt verhalte. 

Auf jenes Erſtere muͤſſen wir antworten: Sind 
wir wahr und treu, ſo hat es keine Macht uͤber 
uns, wenigſtens nicht uͤber unſer Inneres. Durch 
Klugheit, Energie und Muth koͤnnen wir ihm in 
den meiſten Faͤllen ſogar nach außen begegnen, 
und durch Beſonnenheit ihm ſelbſt einen heitern 
Gebrauch abgewinnen. 0 

Sind wir freilich aber in unſerm Innern um: 
wahr: dann gewinnt es Macht uͤber uns, und 
zeigt uns ſein hoͤhniſches Angeſicht, mit dem es 
von außen unſer tiefſtes Innere durchſchauert. 
Wir ſind dann auf ſo lange ſeine Knechte, bis 
die verwieſene Wahrheit nach ihrem Geſetz in 
unſerm Herzen wieder Raum gewinnt. | 

Denn das ift der Irrthum des Menſchen, daß 
er die Wahrheit eben ſo, wie das Falſche und 
Boͤſe, ohne Maaß, Ziel und Geſetz ſich zueignen 
zu koͤnnen waͤhnt. Beide Welten umgeben ihn 
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ſtets. Er mißt den Hader, in dem er gegen fie 
kaͤmpfend ſteht, ihnen ſelbſt bei. Allein in ewis 
gem Frieden, wie die Finſterniß vom Licht ge— 
ſchieden, ſteht das Wahre huͤben, das Boͤſe druͤ— 
ben. Die beiden ſtreiten in ihrer uranfaͤnglichen 
Macht und in ihrem urſprünglichen Rechte nicht 
mit einander, wo fie fi) ganz im Gleichgewicht, 
finden. Es iſt nur der Menſch, der ſie beide 
gleich willkuͤrlich ergreift, und ungebaͤndigt und 
geſetzlos brauchen mag. Er haͤlt ſich fuͤrs Gute 
wie fuͤrs Boͤſe unbedingt und grenzenlos beſtimmt. 
Allein wie ſein Auge nicht hellſtes Licht ſehen, 
noch tiefſte Finſterniß ertragen kann, ſondern nur 
in einem geſetzlichen Mittelzuſtande zwiſchen ge— 
mindertem Licht und Dunkel ſeine Kraͤfte erweiſt, 
und dann nicht Licht und Finſterniß in urſpruͤng⸗ 
licher Reinheit ſieht, jedoch eine herrliche Farben— 
welt aus beiden erbaut, als gemaͤßigtes Licht und 
Finſterniß: ſo iſt unbedingte Wahrheit, abſolutes 
Licht derſelben dem Menſchen nicht vergoͤnnt, 
aber ihn drängt und preßt auch dafür nie abſo⸗ 
lute Finſterniß, ewiges Dunkel. 

und er danke Gott fuͤr dieſe weiſe Maͤßigung 
und Geſetzlichkeit. Waͤre er nur der Willkuͤr und 
einem unbegrenzten Streben uͤbergeben, haͤtte 
Gott nicht die Schranken von innen und von 
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draußen das Uebel, den Teufel, als boͤslich ges 
genwirkend, dazu beſtellt, er wuͤrde ſich in ſeinem 
eigenen Abgrunde von Verworrenheit nur verzeh⸗ 
ren. So kuͤhlt ihn jedoch das Boͤſe, der Teufel, 
wenn das innere Maaß uͤberhoͤrt, ſeine leiſe Stim— ö 
me verworfen iſt, in ſeinem unbedingten Stre⸗ 
ben, es zeige ſich nun als ein heftig Vordringen 
des oder grenzenloſe Ruhe, auf eine wohlthaͤtige 
Weiſe ab, und weckt und lenkt die Kraft wieder 
zu Beſſerem und Wuͤrdigeren. | 
Und die Geſchichte ſtellt die hoͤchſten Beiſpiele 
auf, daß die entfeſſelte Kraft des Boͤſen nich 
ſchade, ſondern nuͤtze. | 
Des Judas Verrat) am Herrn bereitete ol 
Welt jenes Auferſtehungsfeſt, das fie mit Liebes: 
glanz zu hoͤchſten Hoffnungen einer ewigen, gef: 
ſtigen Fortdauer erregte. Noch lange würde den 
befangene Sinn ſelbſt der beſſern Juͤnger ſich nun 
eine irdiſche Gluͤckſeligkeit des Herrn getraͤum. 
haben. Da öffnete ihnen der Herr, indem ei 
das Boͤſe litt und duldete, den hoͤhern geiftiger 
Blick, der uns uͤber's Dunkelſte und Schwärzeft« 
der Erde erhebt. Dieſes dient nur, wahrhaf 
Hoͤheres in feinem Glanz zu zeigen und von al 
lem Unaͤchten und Falſchen, wie hier dem truͤge 
riſchen Wahn und irrigem Hoffen der Junger 
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zu befreien. Wie aber wäre wohl fo hoher, aufs 
ſerordentlicher Erfolg ohne des Judas NN 
möglich geweſen? 

Eben fo erſchuf Roms Gewaltthaͤtigkeit, Ty— 
rannei und Laſter dem Erdkreis Bildung, und 
machte es moͤglich, daß ſie, die in beſter, gluͤck— 
lichſter Zeit bei einem Volk, den Griechen, ent— 
ſtand, von Barbaren nicht ganz in Trümmer ges 
ſchlagen ward, ſondern in ihrem Ueberreſte den⸗ 
ſelben ſpaͤter zum Heil und Lichte wurde. Roh, 
ngeſchickt und gewaltſam war allerdings Roms 
igenes Geſetz, unter das es den Erdkreis zu ei— 
rem Ganzen fügte, und womit es toͤdtlich traf, 
vas ihm widerſtrebte. Gleichwohl erweckte es 
urch ſein Beiſpiel mit dem ungeheuren Reiche 
en Sinn für Maaß und Ordnung in geſelligem 
erkehr, und dieſer Sinn vererbte ſich als voll— 
ommenes beſſeres Gebahren an die Geſchlechter 
er neuern Welt und ward dort zum Hoͤchſten 
ervollkommt. 

Noch iſt das Andenken des Daͤmons nicht 
erklungen, der auf Helena's Eilande gebaͤndigt, 
gefeſſelt, ohnmaͤchtig verſchied, als die neueſte 
Tageswelt ihrer beſſern Macht ſich bewußt ward, 
ind zu ihr zuruͤck kehrte. Er hatte ſie, ſo lange 
ie von jedem Beſſern abgefallen war, in ihrer 
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tragen Ruhe, Kraftloſigkeit und Unwirkſamkeit 
unangenehm genug und duͤſter aufgeſtoͤrt, und faſt 
an den Rand des Verderbens gebracht. A 
Hier zeigt es ſich offenbar, daß das Boͤſe 
nicht gefaͤhrlich ſey, wenn kraͤftige Leitung uͤber 
demſelben wacht. Und wir genießen es vollends 
in Ruhe, wenn es als gebaͤndigte Willkuͤr uns 
entgegen tritt, ſſey es beim Ueberblick der Welt⸗ 
geſchichte dem Ganzen harmoniſch eingeordnet, 
oder ſey es als Gedicht oder ſonſt etwas unſchaͤd— 
lich Phantaſtiſches kunſtgemaͤß behandelt. Auch! 
unſer Dichter ſtellt uns das Boͤſe in feinem Flaf 
ſiſchen Gedicht, womit wir uns gegenwärtig be 
ſchaͤftigen, erfreulichſt dar, indem es aus roher 
graſſer Unform entlaſſen und gebaͤndigt, als Schall 
erſcheint, der des Menſchen Ruhe nur ſtoͤrt, un 
ihn an kraͤftige Bedingung und an die Einſich 
derſelben durch ſein Verneinen zu gewoͤhnen. 
Ich wende mich nunmehr zum zweiten Pune 
zur Betrachtung des Verhaͤltniſſes des Boͤſen in 
Weltganzen. | 
Wie der Menſch fich zum Guten grenzenlo: 
geſtellt waͤhnt, fo hat er vom Boͤſen, geht ihn 0 
das Gefühl, das Gewahren deſſelben auf, nu, 
den verworrenen, maßloſen Begriff, daß es ein!, 
unregelmäßig wirkende Macht ſey. Und was ſic 
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dem menſchlichen Daſeyn und Wollen zunächft ent⸗ 
zegenſetzt, nennt er ohne Unterſchied das Boͤſe, 
ohne zu bedenken, daß fein eigenes bloßes Das 
eyn, ſein bloßes Wollen, ohne daß er jenes zur 
Vernunft und zum Seyn, und dieſes zu dem wahre 
gaft guten Willen verklaͤrt, ſehr gleichgiltig find. 
Wiederum verdirbt Willkuͤr, die dem Menſchen ſo 
efaͤllig ſchmeichelt, ſchrankenlos und ungebaͤndigt 
baltend, den Menſchen, während fie dem Maaß 
ind ſo zu ſagen einer kunſtgerechten Behandlung 
interworfen, ihn nur zu erfreuen, zu erquicken und 
u ſtaͤrken geeignet iſt. 

Weil das Boͤſe das bloße Wollen, die Wills 
uͤr, das Daſeyn nicht beguͤnſtigt, verſetzt es den 
Nenſchen in einen! apprehenſiven Zuſtand. Es 
jehoͤrt ein höherer Geiſt, viel Bildung und vor Als 
en eine große Selbſterhebung dazu, um vor dem 
Furchtbaren, es trete uns aus der phyſiſchen oder 
noraliſchen Welt entgegen, nicht zu erſchrecken, 
ondern es als ein Geſetzliches feiner Art zu erken— 
ten, auf ein Geſetz zu beziehen. 

So hat z. B. die Finſterniß für den Menſchen 
ziel Abſchreckendes. Zugegeben aber, daß der Tag 
yon dem Urquell des Lichts ausgehend, weil er 
uns erquickt, belebt, erfreut, alle Verehrung ver⸗ 
dient, ſo folgt noch nicht, daß die Finſterniß, 
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weil fie uns unheimlich macht, abkuͤhlt, einſchlaͤ 
fert, ſogleich als boͤſes Princip angeſprochen un 
verabſcheut werden muͤſſe. Wir finden es aud 
bei einiger ruhigen Ueberlegung bald heraus, denn 
indem uns die Nacht in ihrem ruhigen Zuſtande ver 
ſammelt, ſtellt fie die Kräfte her, die der Tag ii 
ſeinem ausgedehnten, weitſchichtigen Zuſtande ver 
zettelt, verbraucht. Aber bei dem Letztern findes 
wir uns thaͤtig und bewußt, bei dem Erſtern lei 
dend und unbewußt, und ſo zu ſagen in fremde 
Macht. Darum verabſcheuen wir die Nacht, ohn 
zu bedenken, daß ein ewiger Tag in feinem zer 
ſtreuenden Weſen uns nur aufreiben und jaͤmmer 
lich zerſtoͤren wuͤrde. 

Eben ſo fuͤrchten wir jene großen, verderbli 
chen Naturwirkungen, die gleichſam als ein hem 
mendes, ſtoͤrendes Princip in das, was wir daı 
eigentliche Leben nennen, einbrechen. So fuͤrch 
ten wir vor Allen den Tod und jede Verwuͤſtung 
Allein wir bedenken hierbei eben fo wenig, went 
die Folge der Geſchlechter etwas Erfreuliches hat 
wenn die Natur die tauſend und aber tauſend Le 
ben auf dieſer Welt erzeugen, ſchaffen ſollte, daf 
die Erde und die Welt die Maſſe ihrer Lebendigen 
bei einem uneingeſchraͤnkten, nie endenden Dafeyt 
derſelben nicht faſſen wuͤrde. Hier macht der Tod 
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die Verwuͤſtung nur wohlthätig Platz, daß an der 
Stelle des Alten ein Neues eintreten kann, daß die 
| Natur das unſchaͤtzbare Leben nicht an Wenige nur, 
ondern an Unzählige hat vertheilen koͤnnen. Den— 
fen wir uns nun jenes Aeltere nicht immer bei der 
ürſpruͤnglichen Tuͤchtigkeit verharrend, ſondern durch 
Irrthum und Wahn abartend, welch' ein Schau— 
latz von Elend muͤßte ohne die Nachwirkung des 
even friſchen Lebens, das durch den Tod, die 
Vernichtung, Aufhebung des Aeltern erſt zum 
echte, zum Daſeyn gelangt, dieſe Erde und Welt 
icht werden? So ſchaudern wir alſo in einem 
umpfen, eingeengten Gefühl vor dem Nothwendi— 
en, verabſcheuen es, waͤhrend der Geiſt, der es 
m Ganzen uͤberſieht, zu uͤberſehen vermag, feiner 
Zeilfamen, nuͤtzlichen Wirkung ſich erfreut. 

2 Schwerer ift über das Boͤſe, Verderbliche, Uns 
Feilbringende, Rechenſchaft zu geben, infofern es 
m individuellen Charakter hervortritt: denn der 
Nenſch fol ſich als Individuum nicht dem Haͤß⸗ 
chen, Boͤſen ergeben, ſondern ſich zu dem Gu— 
zn, Schönen und Wahren auferbauen, das ihm 


welche die hoͤchſte Vollkommenheit enthalten, die 


0 anlage zu dem Vortrefflichen in ſich trägt, und 


ihm alle daſſelbe erſchaffenden Kräfte mitgegeben 
ſind. Dieſe ſtehen freilich, wie das uͤbrige Welt 
ganze, aus dem fie entſprungen find, in einen 
Gegenſatze unter ſich, und wechſeln darin in ge 
wiſſen regelmäßigen Pulſen ab, wie etwa Licht und 
Finſterniß. Weil indeſſen die eine Seite des Ge 
genſatzes, die beſchraͤnkende, hemmende, vernei 
nende, mindernde ſich von ſelbſt macht, ſo ſol 
ſich das Individuum an die andere, wo feine Thal 
tigkeit und alles Höhere, Wuͤrdigere und Gute der 
felben, feine Freiheit entſpringt, vorzugsweiſe half 
ten. Und doch koͤnnen wir das Boͤſe, das Veil 
neinende auch hier, tritt es nur geordnet, alf 
conſequent handelnde Macht hervor, lobenswert 
ja nothwendig finden. N 

Denken wir uns z. B. eine ſchlechte Zeit, w 
unter dem Schein hoͤchſter Geſetlichkeit von auße ' 
nach innen Alles verfällt; ja wo jene aͤußere G N 
ſetzlichkeit, als erworbener, uͤberlieferter Vorzug, de 
innere Verderben ſo recht beguͤnſtigt, ihm Gilti N 
keit und Sanction verleiht. Nun denke man fi 
einen uͤberlegenen ſelbſtiſchen Geiſt, der je 
Schwäche wohl durchſchaut, den ohnmächtigı 
Zuſtand benutzt, um an feine Stelle irgend ef 
in feinem Geiſte kraͤftig entſprungenes Andere, z. 
einen raſtloſen Kriegszuſtand, zu ſetzen, wo e 


Aufgebot aller Kräfte des Menſchen in hoͤchſt ges 
aͤhrlicher Situation in jedem Augenblick ſtatt fin⸗ 
det, wuͤrde uns ein ſolcher Charakter nicht ſehr 
obenswerth, hoͤchſt erwuͤnſcht und erfreulich erſchei⸗ 
ien muͤſſen, indem er die faule, hochmuͤthige, un⸗ 
bedingte Ruhe einmal aufſtoͤrte, und ihr das vr 
erdiente Ende bereitete? 

Schon oben habe ich einmal: beiſpielsweiſe auf 
onaparte hingedeutet. Gewiß muͤſſen wir ihm 
unbedenklich Beifall geben, wenn er in feiner eige⸗ 
en Nation dem raſtloſen Wechſel von Willkuͤr und 
nfinniger Tyrannei, in gluͤcklich vollfuͤhrter Uſur⸗ 
ation, durch eine wohlgeordnete Gewaltherrſchaft 
in Ende machte. Schwerer iſt ſein Benehmen nach 
ußen zu rechtfertigen, und erträglich zu finden. 
leichwohl hat er auch hier genutzt, indem er nur 
u ſchaden beabſichtigte. Gedenken wir nur jenes 
inzigen Vortheils großer Einigkeit unter den Herr⸗ 
chern, die feine verderbliche Gegenwirkung herbeis 
uͤhrte. Dieſe Einigkeit ward die Grundbedingung 
jenen Großthaten der Jahre 1813 — 1815, waͤh⸗ 
end vorher eine kleinliche, durch keine hoͤchſte Ges 
ahr zu ungetheilter Anſtrengung und Reſolutheit 
ufgerufene Cabinetspolitik dieſelben Kraͤfte einzeln 
nd ſich felbft nur zur Schmach verzettelte, wie die 

Se ' „ sehen 
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Tage des Ungluͤcks von Ulm, Auer und Jena | 
hinreichend beweiſen. 

Bonaparte giebt uns aber auch den Seweſs, 
wie das Selbſtiſche, das verneinend Kraͤftige und 
Beunruhigende, wenn es ſelbſt bis zur Geniali— 
tät geſteigert worden, und fo gewiſſermaßen auf 
den hoͤchſten Gipfel gelangt iſt, nicht willkuͤrlich 
und grenzenlos ausgedehnt gedacht werden kann. 
Die Kataſtrophe, die ihn zuletzt betraf, ſchreibt 
ſich nur daher, weil er aus dem Geſetzlichen ſeiner 
eigenſten Weiſe ins Willkuͤrliche hinuͤber ſprang, in⸗ 
dem er die Welt nur ganz ſchlecht nahm, ohne zu 
bedenken, daß fie nur ohnmaͤchtig und ſelbſtver⸗ 
geſſen, jedoch nicht verderbt und ohne Vorzug war. 
Sie bewahrte vielmehr im tieſſten Grunde einen 
hoͤhern Kern vom Guten, durch die Jahrhunderte 
erzeugt, in ſich, als er ihr, durch eine einſeitige 
Beobachtung beſchraͤnkt und verführt, zutraute. 

Dieſe Erkenntniß ſolches verborgenen Guten, das 
nur ſchlummerte, nicht abhanden gekommen war, 
und durch einen Gegenreiz nur kraͤftig geweckt we 
den durfte, fehlte ihm: denn leider war unter ſei— 
ner Nation das Verderben ſeit Jahrhunderten ein— 
heimiſch geworden, und er beurtheilte darnach den 
Zuſtand des übrigen Europa. Daher die ihm ſelbſt 
unbegreifliche Reaction, als jener Kern des Guten 
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ſich regte; daher die plößliche Umgeſtaltung feiner 
großen, impoſanten Macht, die nur ſo lange, als 
ſie auf Falſches, Unzureichendes traf, ſich uͤber⸗ 
maͤchtig zeigte, dann aber zur wunderſamſten Ohn⸗ 
macht und Niederlage verſank, als das Tuͤchtige, 
Gute, Reſolute, ſeines Rechts ſich Bewußte ihr 
entgegen wirkte. Denn, wenn auch das Vernei— 
nen in dieſer Welt richtig iſt, und in ſeinem Theile 
zur Erhaltung und Wiederherſtellung des Ganzen 
mitwirkt, ſo darf es doch nicht grenzenlos gedacht 
werden. Ihm ſtellt ſich von der andern Seite ein 
Bejahen gegenüber, das jene Gegenwirkung bes 
ſchraͤnkt, wie es von ihr ſeinerſeits von grenzenlos 
ſem Thun abgehalten wird. 

Nun hat unſer Dichter dieß Alles, was wir bier 
als Verneinendes in der Natur, in der moralifchen 
Welt, im individuellen Charakter, doch in dieſem 
letztern als meiſt ſich ſelbſt uͤberſpringend darſtell⸗ 
ten, mit vollendeter Harmonie und in richtigem 
Ebenmaße in feinem Mephiſtopheles zur Ans 
ſchauung gebracht. Hier iſt das natürliche Vers 
derben, die moraliſche Verruchtheit, die geiſtig 
boshafte Ueberlegenheit als ſelbſtſtaͤndig und auf 
ſich gewieſen dergeſtalt geſchildert, daß ſie ihr 
Gebiet wohl erkennt, und nicht darüber hinaus— 
wirkt. Dieſer Teufel ſtreitet daher eigentlich mit 
12 


nichts Vernuͤnftigem in der Welt, und findet ſich 
auch in keinem Widerſpruch mit demſelben. Es 
aͤrgert ihn auch nicht, inſofern es auf ſeine ei⸗ 
genſte Weiſe ſelbſtſtaͤndig auf ſich beruht. Dem 
Falſchen, Halben, Schiefen, Verworrenen, Will⸗ 
kuͤrlichen, Uebermuͤthigen, Frechen begegnet er das 
gegen ſogleich mit Schadenfreude und uͤberbietet es 
in genialer Ueberlegenheit. Weil er es denn hier 
jedesmal mit großer Sicherheit trifft, auch mit 
Rechtmaͤßigkeit thut, da er nichts wirklich Gutes 
verhoͤhnt, ſo erregt er unſer Vergnuͤgen, ja zuletzt 
unſer Erſtaunen, indem er den Begriff vom Boͤſen, 
das wir uns nur als etwas willkuͤrlich Ungeordne⸗ 
tes und Untergeordnetes denken, in den Begriff von 
etwas Geſetzlichem verwandelt, das ſich zuletzt als 
unentbehrlich darſtellt, wenn ſich die Schöpfung ge⸗ 
gen das Unzulaͤngliche behaupten und erhalten fol. 
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Ueber dieſe Geſetz⸗ und Regelmaͤßigkeit feine 


Frage Fauſt's: 
Nun gut, wer biſt du denn? 
erwiedert er: 
Ein Theil von jener Kraft 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 


Nur als einen Theil betrachtet er ſich in feinen), 
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Wirkſamkeit von jener Kraft, die das Boͤſe ſtets 
will, und dieſe Kraft iſt wiederum ein Theil, nicht 
das Ganze der Kraft des Univerſums: 


Ich bin ein Theil des Theils, der Anfangs alles war, 

| Ein Theil der Finſterniß, die ſich das Licht gebar, 
Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 

| Den alten Rang, den Raum ihr ſtreitig macht. 


Hiernach ſchildert er ſich als eines der Urs 
principe der Welt, welches das Ganze, woraus 
dieſe beſteht, zu Stande bringen hilft. Er nennt 
dieſe Urkraft Finſterniß, und nennt ſie das Erſte, 
ehe das Licht war. Dieſes ſtimmt ganz mit jenen 
Entdeckungen, die auf dem Gebiete der Naturwiſ— 
ſenſchaft laͤngſt kein Geheimniß mehr ſind, uͤberein, 
daß die Finſterniß eine eigenthuͤmliche, von Gott 
geſchaffene Welt» und Urkraft ſey, welche das ihr 
Obliegende durch den Gegenſatz eben ſo vollbringt, 
wie das Licht das ihm Obliegende auf ſeiner Seite 
in feiner Weiſe. Beide zuſammen fürdern und er» 
halten nur das Leben, indem das Licht uͤbermaͤßig 
blendet, aufreizt, die Finſterniß daͤmpft und ver⸗ 
neint. Ferner aber iſt dieß zugleich nur die aͤlteſte 
Anſchauung der Dinge, wovon uns die moſaiſche 
Schoͤpfungsurkunde Zeugniß giebt, indem die Fine 
ſterniß dem Lichte voranging. Aus ihr oder nach 
ihr wenigſtens find erſt das Licht und die einzel= 
nen Dinge hervorgebracht worden. Die Finſterniß 
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als Chaos, als Samen aller Dinge betrachtet, kommt 
noch anderweitig in den Vorſtellungen der alten Welt 
vor, woran ſich die neueſten wiſſenſchaftlichen Erfah- 
rungen anſchließen. Wenn ſich das Licht als vor— 
dringende, zerſtreuende Kraft bezeugt, weßhalb ſich 
an dieſen feinen Begriff der Begriff der Weltſchoͤ⸗ 


pfung, der Entſtehung, des Herausganges der Dinge 


knuͤpft, indem das Schaffen, Hervorgehen nichts 
als ein ſolches Ausſtreuen, Zerſtreuen der Dinge 
iſt, die aus ihrem eingehuͤllten dunkeln Uranfange 
dergeſtalt heraustreten, daß ſie fuͤr ſich etwas ſind: 
ſo iſt die Finſterniß die maͤßigende, zuruͤckhaltende, 
dem uͤbermaͤßigen Zerſtreuen entgegen wirkende 
Kraft. Dieß wird in der Schoͤpfung und Welt 
als ein Vernichten, Hemmen, Verderben, Zerſtoͤ⸗ 
ren und Verneinen, ſo oft es ſichtbar wird, ge⸗ 
woͤhnlich bezeichnet, da man dem Lichte und 
ſeinem Zerſtreuen das Beleben nur allein zu⸗ 
ſchreibt. | 


Hierauf deuten denn die Zeilen: 


Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint! 

Und das mit Recht; denn alles was entſteht 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht; 

Drum beſſer waͤr's, daß nichts entſtuͤnde. 
So iſt denn alles was ihr Suͤnde, 
Zerſtoͤrung, kurz das Boͤſe nennt, 

Mein eigentliches Element. 


— 183 — 


Hieraus iſt ferner endlich der Ausfall | das 
Licht zu begreifen: 

Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 

Den alten Rang, den Raum ihr ſtreitig macht, 
und doch gelingt's ihm nicht, da es, ſo viel es ſtrebt, 

Verhaftet an den Koͤrpern klebt. 

Von Koͤrpern ſtroͤmt's, die Koͤrper macht es ſchoͤn, 

Ein Koͤrper hemmt's auf ſeinem Gange, 

So, hoff' ich, dauert es nicht lange 

Und mit den Koͤrpern wird's zu Grunde gehn. 


Als Commentar dieſer Zeilen, ſey es mir er⸗ 
laubt, eine Aeußerung des Dichters aus dem er— 
ſten Bande ſeiner Mittheilungen zur Naturwiſſen⸗ 

ſchaft hinzuzufügen, von der ich ſchon oben Gebrauch 
gemacht habe: „Zugegeben, daß der Tag von 
dem Urquell des Lichts ausgehend, weil er uns ers 
quickt, belebt, erfreut, alle Verehrung verdiene, ſo 
folgt noch nicht, daß die Finſterniß, weil ſie uns 
unheimlich macht, abluͤhlt, einſchlaͤfert, ſogleich 
als boͤſes Princip angeſprochen und verabſcheut 
werden muͤſſe; wir ſehen vielmehr in einem ſolchen 
Verfahren die Kennzeichen duͤſter-ſinnlicher, von 
den Erſcheinungen beherrſchter Geſchoͤpfe.“ 

| Diefe Aeußerung findet ſich vom Dichter noch 
von folgender Vorbemerkung begleitet: „In der 
Geſchichte überhaupt, beſonders aber der Philoſo— 
phie, Wiſſenſchaft, Religion, faͤllt es uns auf, 
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daß die armen beſchraͤnkten Menſchen ihre dunkel⸗ 
ſten, ſubjectiven Gefuͤhle, die Apprehenſionen einge⸗ 
engter Zuſtaͤnde, in das Beſchauen des Weltalls und 
deſſen hoher Erſcheinung uͤberzutragen, nicht un⸗ 
wuͤrdig finden.“ 

Endlich geben uns die nachfolgenden Zeilen die 
Verſicherung, daß die verneinende, vernichtende 
Gewalt im Univerſum, welche hier unter der alle 
gemeinen Benennung der Finſterniß begriffen wird, 
nicht uͤber ihren Kreis herauszutreten vermoͤge, 
alſo nicht uͤbermaͤchtig, Alles verneinend und aufs 
hebend, herrſche, ſondern nur dieſe Wirkſamkeit in⸗ 
nerhalb gewiſſer Grenzen beweiſe, ſo weit es zum 
Heil des Ganzen als nothwendig iſt, und ohne 
daß das Schaffen, Entſpringen, Entſtehen dadurch 
beeintraͤchtigt, verkuͤrzt und vermindert wird: 

Was ſich dem Nichts entgegen ſtellt, 

Das Etwas, dieſe plumpe Welt, 

So viel als ich ſchon unternommen, 

Ich wußte nicht ihr beizukommen, 

Mit Wellen, Stuͤrmen, Schuͤtteln, Brand, 

Geruhig bleibt am Ende Meer und Land! 


Und dem verdammten Zeug, der Thier- und Men⸗ 
ſchenbrut, 


Dem iſt nun gar nichts anzuhaben. 

Wie viele hab' ich ſchon begraben! 

Und immer zirkulirt ein neues, friſches Blut. 
So geht es fort, man moͤchte raſend werden! 
Der Luft, dem Waſſer, wie der Erden 
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Entwinden tauſend Keime ſich, 

Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten! 
Haͤtt' ich mir nicht die Flamme vorbehalten; 

Ich haͤtte nichts Apart's fuͤr mich. 

Dieſe bedingte Wirkung wird außerdem noch 
durch Fauſt's unmittelbar darauf folgenden Worte 
beftätigt: 

So ſetzeſt du, der ewig regen, 

Der heilſam ſchaffenden Gewalt 
Die kalte Teufelsfauſt entgegen, 
Die ſich vergebens tuͤckiſch ballt! 
Was anders ſuche zu beginnen 

Des Chaos wunderlicher Sohn! 

Ueber den Ausdruck: „Nichts,“ der oben ge 
braucht worden, iſt noch zu bemerken, daß der 
Dichter darunter nicht ein reines, vollkommenes 
Leere, ein nichtiges, nicht ſeyendes Nichts verſteht, 
ſondern daß damit die Vorſtellung des chaotiſchen 
Uranfangs gemeint ſey, in welchem alle Dinge un⸗ 
enthuͤllt und ungeſondert vorhanden ſind, und in 
den ſie nach ihrer Aufloͤſung ungeſondert wieder zu— 
ruͤckkehren, entgegen geſetzt dem Zuſtande ihrer eis 
gentlichen Enthuͤllung und Sonderung, wie ſie im 
Lichte erſcheinen. So bezeichnen wir ja gewoͤhn— 
lich die Finſterniß nur als einen Mangel, ein Feh— 
len des Lichts, alſo als ein vollkommenes Leere und 
Nichtſeyendes, durch Abweſenheit des Lichts Ent— 
ſtandenes. Sie iſt aber nicht ein ſolcher bloßer 
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Mangel des Lichts, ſondern etwas außer und 
neben dem Lichte Beſtehendes, ſein Gegentheil, 
das Andere deſſelben, das, wenn man das Licht! 
und feinen enthuͤllten, frei gewordenen Zuſtand 
unter der Benennung des „Etwas“ begreifen mag, 
als unenthuͤllter, in ſich gepreßter, von der Nothel, 
wendigkeit und Gewalt beherrſchter Zuſtand, und 
ſomit als das verneinende Gegentheil, unter der 
Formel „Nichts“ ſchicklich benamſt wird. 


Anſchauung zu ſeinem Mephiſtopheles ausbildete, 
zuerſt geworden iſt. Auch hierüber finden ſich ind 
ſeinen Lebensbekenntniſſen Andeutungen. 

Den Anſtoß hierzu gab unſtreitig das Ereig- 
niß, wovon der Dichter ſelbſt ſagt, daß es die 
Gemuͤthsruhe des Knaben zum erſten Male im 
tiefſten erſchuͤtterte, das Erdbeben von Liſſabon. 

„Am erſten November 1755 ereignete ſich das . 
Erdbeben von Liſſabon, und verbreitete über die 
in Frieden und Ruhe ſchon eingewohnte Welt 
einen ungeheuren Schrecken. Eine große praͤch-⸗ 
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tige Reſidenz, zugleich Handels- und Hafenſtadt, 
wird ungewarnt von dem furchtbarſten Ungluͤck 
betroffen. Die Erde bebt und ſchwankt, das Meer 
brauſt auf, die Schiffe ſchlagen zuſammen, die 
Haͤuſer ſtuͤrzen ein, Kirchen und Thuͤrme druͤber 
her, der koͤnigliche Palaſt zum Theil wird vom 
Meere verſchlungen, die geborſtene Erde ſcheint 
lammen zu ſpeien: denn uͤberall meldet ſich 
Rauch und Brand in den Ruinen. Sechzigtau— 
ſend Menſchen, einen Augenblick zuvor noch ru— 
hig und behaglich, gehen mit einander zu Grun— 
e, und der gluͤcklichſte darunter iſt der zu nen= 
en, dem keine Empfindung, keine Beſinnung 
ber das Ungluͤck mehr geftattet iſt. Die Flam⸗ 
men wuͤthen fort, und mit ihnen wuͤthet eine 
Schaar ſonſt verborgener, aber durch dieſes Er— 
eigniß in Freiheit geſetzter Verbrecher. Die un— 
gluͤcklichen Uebriggebliebenen find dem Raube, dem 
Morde, allen Mißhandlungen bloßgeſtellt; und ſo 
behauptet von allen Seiten die Natur ihre ſchran— 
kenloſe Willkuͤr.“ 

„Schneller als die Nachrichten hatten ſchon 
Andeutungen von dieſem Vorfall ſich durch große 
Landſtrecken verbreitet; an vielen Orten waren 
ſchwaͤchere Erſchuͤtterungen zu verſpuͤren, an man— 
chen Quellen, beſonders den heilſamen, ein un— 
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gewoͤhnliches Innehalten zu bemerken geweſen: 
um deſto größer war die Wirkung der Nachrich⸗ 
ten ſelbſt, welche erſt im Allgemeinen, dann aber 
mit ſchrecklichen Einzelheiten ſich raſch verbreite 
ten. Hierauf ließen es die Gottesfuͤrchtigen nicht 
an Betrachtungen, die Philoſophen nicht an Trofte 
gruͤnden, an Strafpredigten die Geiſtlichkeit nicht 
fehlen. So Vieles zuſammen richtete die Aufmerk- 
ſamkeit der Welt eine Zeit lang auf dieſen Punct, 
und die durch fremdes Ungluͤck aufgeregten Ge: 
muͤther wurden durch Sorgen für ſich ſelbſt und 
die Ihrigen um ſo mehr geaͤngſtigt, als uͤber die 
weit verbreitete Wirkung dieſer Exploſion von 
allen Orten und Enden immer mehrere und um— 
ſtaͤndlichere Nachrichten einliefen. Ja, vielleicht | 
hat der Dämon des Schreckens zu keiner Zeit fo 
ſchnell und ſo maͤchtig ſeine Schauer uͤber die 
Erde verbreitet.“ 

„Der Knabe, der alles dieſes wiederholt ver— 
nehmen mußte, war nicht wenig betroffen. Gott, 
der Schoͤpfer und Erhalter Himmels und der Er— 
den, den ihm die Erklaͤrung des erſten Glaubens— 
Artikels ſo weiſe und gnaͤdig vorſtellte, hatte ſich, 
indem er die Gerechten mit den Ungerechten glei⸗ 
chem Verderben preis gab, keineswegs vaͤterlich 
bewieſen. Vergebens ſuchte das junge Gemuͤth 
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ſich gegen dieſe Eindruͤcke herzuſtellen, welches 
uͤberhaupt um ſo weniger moͤglich war, als die 
Weiſen und Schriftgelehrten ſelbſt uͤber die Art, 
wie man ein ſolches Phaͤnomen anzuſehen habe, 
ſich nicht vereinigen konnten.“ 

„Der folgende Sommer gab eine naͤhere Ge— 
legenheit, den zornigen Gott, von dem das Alte 
Teſtament fo viel überliefert, unmittelbar kennen 
zu lernen. Unverſehens brach ein Hagelwetter 
herein und ſchlug die neuen Spiegelſcheiben der 
gegen Abend gelegenen Hinterſeite des Hauſes 
unter Donner und Blitzen auf das gewaltſamſte 
zuſammen, beſchaͤdigte die neuen Möbeln, ver: 
derbte einige ſchaͤtzbare Buͤcher und ſonſt werthe 
Dinge, und war fuͤr die Kinder um fo fürchter: 
licher, als das ganze, außer ſich geſetzte Hausge— 
ſinde ſie in einen dunkeln Gang mit fortriß, und 
dort auf den Knieen liegend durch ſchreckliches 
Geheul und Geſchrei die erzuͤrnte Gottheit zu vers 
ſoͤhnen glaubte; indeſſen der Vater ganz allein 
gefaßt, die Fenſterfluͤgel aufriß und aushob; wo: 
durch er zwar manche Scheibe rettete, aber auch 
dem auf den Hagel folgenden Regenguß ei: 
nen deſto offenern Weg bereitete, ſo daß man 
ſich, nach endlicher Erholung, auf den Vorſaͤlen 
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und Treppen von fluthendem und rinnenden wal, 
ſer umgeben ſah.“ 

Aber auch noch auf manche andere Weiſe aut 
unfer Dichter von einem ſolchen verneinenden, durch | 
feinen grellen Widerſpruch ſtoͤrenden Weſen häufig: 
genug, und zwar in der Menſchenwelt, Erfahrung, 
wie er denn bei Anfuͤhrung eines ſolchen Falles 
gegen Ende ſeines Aufenthalts auf der leipziger 
Univerſitaͤt, die Bemerkung hinzufuͤgt: „Daß 
gewöhnlich, wenn unſer Seelenconcert am geiſtig⸗ 
ſten geſtimmt ſey, die rohen, kreiſchenden Töne 
des Weltweſens am gewaltfamften und ungeſtuͤm⸗ 
ſten einfallen, und der in Geheim immer fort 
waltende Contraſt, auf einmal hervortretend, nur 
deſto empfindlicher wirke.“ 2 

Von dem Widerwaͤrtigen, ſtoͤrend Beunruhi— 
genden umgeben zu ſeyn, ſey daher der Menſch 
ſtets gefaßt. Er betrachte es aber nicht ganz 
außer Verhaͤltniß zu ihm, und ſtelle ſich nicht alls 
zu zart von ſeiner Seite gegen daſſelbe an. Im 
Gegentheil wird er ſolche verneinenden, ſcharfen 
Wirkungen, wenn fie ſich von einem uͤberlegenen 
Charakter herſchreiben, immer dankbar zu vereh— 
ren, und manches Gute, Heilſame daraus für ſich 
herzuleiten haben. So fuͤhrt uns der Dichter in 
dieſem Sinne zwei Männer in feiner Biographie 
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auf, die durch das Unruhige, Bittere in ihrer Art, 
in ihrem Betragen auf ihn vom groͤßten Einfluß 
waren. Der eine derſelben iſt der beruͤhmte Her— 
der, der andere der Kriegsrath Merk. In Be— 
zug auf den erſtern und ſeinen Umgang mit dem⸗ 
ſelben aͤußert er: 6 

„Und ſo hatte ich von Glück zu ſagen, daß 
durch eine unerwartete Bekanntſchaft, alles, was 
in mir von Selbſtgefaͤlligkeit, Beſpiegelungsluſt, 
Eitelkeit, Stolz und Hochmuth ruhen oder wir— 
ken mochte, einer ſehr harten Pruͤfung ausgeſetzt 
ward, die in ihrer Art einzig, der Zeit keineswegs 
gemaͤß, und nur en eindringender und empfind— 
licher war.“ 

Ueber den Kriegsrath Merk, den Goethe ge⸗ 
radezu unter der Benennung Mephiſtopheles Merk 
in ſeiner Biographie anfuͤhrt, ene er folgende 
Schilderung: 

„Dieſer eigene Mann, der auf mein Leben 
den groͤßten Einfluß gehabt, war von Geburt ein 
Darmſtaͤdter. Von ſeiner fruͤhern Bildung wuͤßte 
ich wenig zu ſagen. Nach vollendeten Studien 
fuͤhrte er einen Juͤngling nach der Schweiz, wo 
er eine Zeitlang blieb und beweibt zurück kam. 
Als ich ihn kennen lernte, war er Kriegszahlmei— 
ſter in Darmſtadt. Mit Verſtand und Geiſt ges 
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boren, hatte er fich ſchoͤne Kenntniffe, beſonders der 
neuern Literatur erworben, und ſich in der Melt: 
und Menſchengeſchichte nach allen Zeiten und Ge— 
genden umgeſehen. Treffend und ſcharf zu urthei⸗ 
len war ihm gegeben. Man ſchaͤtzte ihn als einen 
wackern, entſchloſſenen Geſchaͤftsmann und ferti⸗ 
gen Rechner. Mit Leichtigkeit trat er uͤberall ein, 
als ein ſehr angenehmer Geſellſchafter fuͤr die, 
denen er ſich durch beißende Zuͤge nicht furchtbar | 
gemacht hatte. Er war lang und hager von Ge 
ſtalt, eine hervordringende ſpitze Naſe zeichnete 
ſich aus, hellblaue, vielleicht graue Augen, gaben 
ſeinem Blick, der aufmerkend hin und widergieng, 
etwas Tigerartiges. In ſeinem Charakter lag 
ein wunderbares Mißverhaͤltniß: von Natur ein 
braver, edler, zuverlaͤßiger Mann hatte er ſich gez] 
gen die Welt erbittert, und ließ dieſen grillen 
kranken Zug dergeſtalt in ſich walten, daß er eine 
unuͤberwindliche Neigung fühlte, vorſaͤtzlich ein 
Schalk, ja ein Schelm zu ſeyn. Verſtaͤndig, ru— 
hig, gut in einem Augenblick, konnte es ihm in 
dem andern einfallen, wie die Schnecke ihre Hör: 
ner hervorſtreckt, irgend etwas zu thun, was ei 
nen Andern kraͤnkte, verletzte, ja was ihm ſchaͤd⸗ 
lich ward. Doch wie man gern mit etwas Ge 
faͤhrlichem umgeht, wenn man ſelber davor ſicher | 
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zu ſeyn glaubt, ſo hatte ich eine deſto groͤßere 
Neigung mit ihm zu leben und ſeiner guten Ei⸗ 
genſchaften zu genießen, da ein zuverſichtliches 
Gefuͤhl mich ahnen ließ, daß er ſeine ſchlimmen 
Seiten nicht gegen mich kehren werde.“ 
Und ſo fuͤhrt uns denn dieß dicht sn von ſelbſt 
auf jene herrliche Eigenſchaft des Dichters und 
der Poeſie zuruͤck, die ſich uͤber die Gegenſtaͤnde, 
uͤber Gluͤck und Ungluͤck, Gutes und Boͤſes, Tod 
und Leben erhebt, und ſo zum Beſitz einer wahr⸗ 
haft poetiſchen Welt gelangt. Dieſe hohe Ge— 
walt der Poeſie weiß ſich des Furchtbaren, Unge⸗ 
heuren, Verderblichen ſo zu bemaͤchtigen, daß ſie 
damit nur ſpielt, es in einen Scherz verwandelt, 
nd dadurch denn doch wieder jenes uralte Wort 
beſtaͤtigt, daß der Menſch in feiner hoͤchſten Kraft 
und in ungetheilter, nicht bloß halber, einſeitiger 
Anwendung derſelben, zum kleinen Gott dieſer 
Welt, zum Herrn und Gebieter dieſer Schoͤpfung 
und ihrer Kraͤfte beſtellt ſey. Ihm moͤgen ſie 
ſich, wenn er ſich in feiner Vollkraft zeigt, beu⸗ 
gen, und fo verliert ſich denn auch jener Gegen 
ſatz von Finſterniß und Licht, als Urerſcheinung 
dieſer Welt und aller Dinge derſelben, tief unter 
ihm, durch die darüber ſtehende Idee beherrfcht, 
o wie Gott hoch erhaben und herrlich uͤber Al⸗ 
13 
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lem ſteht, ſo daß Licht und Finſterniß, Leben und 
Welt leicht unter ihm dahin fließen, und weder | 
das eine noch das andere fein ganzes Weſen bes 
zeichnet, ſo wie es auch des dense ganze, 
re ER . ermißt. , 
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Nachdem: Fauſt in ſeiner gewaltſam vordringen⸗ 
den Weiſe glaubte, ſich des Teufels ohne Weite⸗ 
res bemaͤchtigen zu koͤnnen, nachdem dieſer aber 
ſich ihm eben fo wie das Gute, das ſich nicht un 
geſtuͤm ergreifen laͤßt, entzog, womit angedeutet 
iſt, daß mit Gewalt weder im Guten noch Boͤ⸗ 
ſen für den Menſchen etwas auszurichten iſt, naht 
Mephiſtopheles freiwillig und von ſelbſt Fauſten. 
Er ſtellt ſich ihm metamorphoſirt als edlen: 
Junker im goldverbraͤmten Kleide, einem Maͤn⸗ 
telchen von ſtarrer Seide, die Hahnenfeder auf 
dem Hut, mit einem langen, ſpitzigen Degen vor. 
So nach vornehmer Leute Weiſe zur leichten Le⸗ 
bensart gekleidet, raͤth er dem Doctor ſich auf 
aͤhnliche Weiſe zu coſtumiren, um losgebunden 
| frei zu erfahren, was das Leben ſey. Zur Ver: 
treibung aller Grillen bietet er ihm feine Geſell⸗ 
ſchaft An. 0 t g os 
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Diefe Grillen plagen leider nur allzu ſehr un⸗ 
ſern Helden. In ſchmerzlichſtem Gefuͤhl ergießt 
er ſich mit bittern Klagen uͤber das Leben, nennt | 
das Daſeyn eine Laſt und wuͤnſcht ſich den Tod. 
Von Mephiſtopheles daruͤber geneckt, daß er 
in jener Nacht einen gewiſſen braunen Saft nicht 
ausgetrunken, bricht ſein Unmuth nur vollends 
zur Furie los. 
Er flucht jedem ſchoͤnen Gefuͤhl dieſes Daſeyns 
und Allem, was die Seele mit od: und Gau⸗ 
kelwerk umſpannt, der Meinung, dem Beſitz, dem 
Ruhm, dem Reichthum, dem Gluͤck des Familien⸗ 
lebens, dem Wein, der Liebe, der Hoffnung, dem 
Glauben und vor Allen der Geduld. 1 
Ein unſichtbares Geiſterchor laͤßt ſich ironiſch 
über dieſe Zerſtoͤrung der ſchoͤnen Welt vernehmen, 
und fordert unſern Helden auf, ſie praͤchtiger in 
ſeinem Buſen aufzubauen, um als Halbgott den 

neuen Lebenslauf zu beginnen. | 
Mephiſtopheles giebt dieſer Aufforderung ſei⸗ 
ner Geſellen die naͤhere Deutung: Fauſt ſolle ſich 
aus der Einſamkeit, wo Sinne und Saͤfte ſto⸗ 
cken, in die weite Welt wagen! Er moͤge auf- 
hoͤren mit ſeinem Gram zu ſpielen. Das Leben, 
fo. ſchlecht es auch immer erſcheinen möge, behalte 
doch noch Ergoͤtzliches genug, und die erbaͤrm⸗ 
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lichſte Geſellſchaft auf Erden erhalte dieſes ſchoͤne 
Gefuͤhl des Daſeyns aufrecht. Fauſten jedoch un⸗ 
ter das Pack zu fuͤhren, ſey nicht ſeine Meinung. 
Er gehoͤre zwar nicht zu den Großen, doch wolle 
ſich Fauſt ihm anvertrauen, ſo ſey er bereit, ihn 
in die Welt und unter Leute zu bringen, und er 
biete ſich ihm hierzu als Diener und Knecht an. 

Darauf fragt Fauſt nach den Bedingungen 
und der Vergeltung ſolchen Dienſtes. 

Als nun Mephiftopheles nach einigem Aus⸗ 
weichen und Zaudern zu erkennen giebt, er ver⸗ 
lange nichts weiter, als daß Fauſt drüben, in 
einem andern Leben, eben ſo ſein unterthaͤniger 
Diener ſeyn moͤge, wie er ſich hier, in dieſem 
Leben, als ſeinen Knecht beweiſen wolle: ſo er⸗ 
klaͤrt Fauſt, das Druͤben koͤnne ihn wenig kuͤm⸗ 
mern, wenn erſt dieſe Welt abgethan-fey, auf die 
er gewieſen worden, wo ihm allein Freuden quill⸗ 
ten und die Sonne zu ſeinem Leid ſchiene. Hier 
wolle er genießen, zu Behagen gelangen, nicht in 
einer andern Welt. 

Mephiſtopheles verſichert nun Fauſten, dafür 
wiſſe er Rath, und er ſolle durch ſeine Kuͤnſte 
ſchon auf Erden Been was noch kein Menſch 
geſehen. 

Dieß ſcheint an nur Spott und Hohn. 


| 
| 
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Was könne ein Teufel einem Menſchen geben, 
das ihn befriedige, wenn er es ſich ſelbſt nicht 
zu geben im Stande ſey. Nur betruͤgeriſch ſeyen 
die Gaben eines Teufels, und wie ſein Gold dem 
Queckſilber gleich zerrinne: ſo gewaͤhre er nur 
Fruͤchte, die vor dem Abbrechen nicht faulten, aber 
kein immer gruͤnender Baum ſproſſe unter 1 
Kunſt und Pflege hervor. 

Mephiſtopheles hoͤrt dieſe heftige Rede, die 
den Werth ſeiner Gaben vermindern ſoll, unver— 
zagt an. 

Als nun Fauſt immer kühner und hitziger in 
ſeiner Verachtung wird, und ihm die Wette an— 
bietet, daß, falls Mephiſtopheles ihn je befriedi- 
gen, ſchmeichelnd beluͤgen koͤnne, dergeſtalt, daß 
er dem Augenblick Weile wuͤnſche, fuͤr ihn die 
Zeit auf Erden vorbei ſeyn möge: ſchlaͤgt Mephi⸗ 
ſtopheles unbedenklich ein, und der Contract wird 
in ganz ſolenner Weiſe nach einigem Herüber⸗ 
und Hinuͤberreden mit einem Troͤpfchen er uns| 
terzeichnet. | 

Darauf ergießt ſich Faust nochmals in maß⸗ 
los unmuthiger Rede, in der er verkuͤndigt, ſich 
in Sinnlichkeit und undurchdrungene Zauberhuͤl- 
len, in jedes Rauſchen der Begebenheiten ſtuͤrzen 
zu wollen, um dort nicht etwa Befriedigung, ſon⸗ 
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nachdem ihn der große Geiſt verſchmaͤht, nachdem 
ſich die Natur vor ihm verſchloſſen hat, und des 
Denkens Faden abgeriſſen iſt. Sein Selbſt will 
er in dieſem Taumel von Genuß und Verdruß 
zum Hoͤchſten und Tiefſten, zum Ganzen der 
Menſchheit erweitern, und am Ende, wie auch 
ſie, zerſcheitern. 
N Mephiſtopheles, dem durch dieſe Klage Faust 8, 
ihren unermeßlichen Gegenſtand, ſich ſeine eigene 
Aufgabe im Weltganzen vergegenwaͤrtigt, raͤth 
weiſe zur Maͤßigung mit einem bedeutenden Wort, 
das ihm entſchluͤpft. Nur fuͤr einen Gott ſey 
dieſes Ganze gemacht. Er finde ſich darin in 
einem ewigen Glanze; was noch ſonſt außer und 
nach ihm groß und maͤchtig ſey, habe er in die 
Finſterniß gebracht, und dem Menſchen, wie er 
zwiſchen Gott und Satan, dieſe beiden hoͤchſten 
Maͤchte der Welt, mitten inne geſtellt worden, 
tauge einzig Tag und Nacht. Von der Wiege 
bis zur Bahre verdaue kein Menſch den alten 
Sauerteig. 

Durch eine Umſchreibung laͤßt ſich dieſe wun— 
derſame Stelle dem Verſtaͤndniß vielleicht noch 
naͤher fuͤhren, und wir wollen es hier ſogleich 
mit des Dichters eigenen Worten folgendergeſtalt 


dern nur Betaͤubung fuͤr ſeine Qualen zu finden, 
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abmachen: „Genug, wenn nur anerkannt wird 
daß wir uns in einem Zuſtande befinden, der, 
wenn er uns auch nieder zu ziehen und zu brüs 
cken ſcheint, dennoch Gelegenheit giebt, ja zur 
Pflicht macht, uns zu erheben und die Abſichten 
der Gottheit dadurch zu erfüllen, daß wir, indem 
wir von einer Seite uns zu verſelbſten genoͤthigt | 
find, von der andern in regelmäßigen Pulſen uns 

zu entſelbſtigen nicht verſaͤumen.“ ö 

Dieſes Entſelbſtigen iſt es nun freilich, wos 
von Fauſt gerade nichts wiſſen will. Er will 
Unbedingtes. 

Da raͤth ihm Mephiſtopheles hoͤhniſch, die 
Kunſt zu erfinden, Widerſprechendes zu verbinden, 
wie etwa Großmuth mit Argliſt, eines Löwen 
Muth mit des Hirſches Schnelligkeit, Suͤdens 
Glut mit nordiſcher Dauerbarkeit, warme Liebe 
mit Kaͤlte der Vernunft. 

Und als nun Fauſt glaubt, nichts zu ſeyn, 
wenn er bei dem Einen das Andere nicht mit⸗ 
ergreifen koͤnne, als er ſich nun jammerhaft fühlt, 
und bekennen muß, durch alles Zuſammenraffen 
von Wiſſenſchaft und Geiſt ſey er um kein Haar 
breit höher, komme er dem Unendlichen nicht naͤ⸗ 
her: ſo lacht ihn Mephiſtopheles aus, daß er die 

kluge Kunſt des Ergaͤnzens nicht verſtehe. Hat 
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in Mann nicht Pferdekraft, nun gut, er zahle 
ſechs Hengſte, und er wird zurennen, als haͤtte er 
dier und zwanzig Beine. Was man nicht ſelber 
iſt, kann man durch Andere ſeyn. Und ſo ſolle 
Fauſt ſich nicht graͤmen, wenn Gott, Natur, Welt 
und der Teufel dazu, ihn in ſo Manchem vertre— 
ten, was er ſelbſt nicht ſeyn koͤnne noch duͤrfe. 

o ins eigene Selbſt Alles hineinziehen wollen, 
heiße das Leben ſich verderben, ſich mit unnuͤtzen 
Bruͤten und Speculiren befaſſen, und ſich ſelbſt 
die ſchoͤnſte Speiſe, die vor einem ſteht, nur dar⸗ 
um verſagen, weil man ſie nicht ſelbſt bereitet 
hat, noch das Recept kennt, 2 ſie gar ge⸗ 
kocht worden. 
Drum friſch! Laß alles Sinnen ſeyn, 
Und g'rad' mit in die Welt hinein! 
Ich ſag' es dir: ein Kerl der ſpeculirt, 
Iſt wie ein Thier, auf dürrer Heide 
Von einem boͤſen Geift im Kreis herum geführt, 
Und rings umher liegt ſchoͤne gruͤne Weide. f of 
0 Ein ſolches Argument ſcheint endlich auf Fauſt 
zu wirken. Er fragt nun, wie man es anzufan⸗ 
gen habe. 

Worauf Mephiſtopheles ihm raͤth nur eben 
fort zu gehen, und Alles, womit er bisher ſich 
und ſeine Scholaren ennuyirt, im Stiche zu laſſen. 
Das Beſte, was er wiſſe, duͤrfe er ihnen doch 
15 


nicht ſagen. Gleich ſey einer ſchon auf dem 
Gange. f 9 | 
Da eilt Fauſt, von Widerwillen e 9 
dannen, indem er ſich nicht entſchließen kann, 
ihn zu ſehen, und Mephiſtopheles uͤbernimmt nun 
ſtatt ſeiner, den Schuͤler, als ve | 
zu empfangen. | 
Hier ſpricht er nun aber abe indem 4 
Fauſt's Rock und Muͤtze anlegt und aufſetzt, je⸗ 
nen kurzen n der mit den Worten bes 
ginnt: Ä | 
Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft 
Des Menſchen allerhoͤchſte Kraft 
u. ſ. w. 5 
Darauf tritt der junge Mann 1 u ei⸗ 
gentlich in der Abſicht kommt, dem beruͤhmten 
Manne ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, und ſich bei 
dieſer Gelegenheit uͤber Wahl und Einrichtung 
ſeiner Studien einigen Rath zu erholen. Denn 
er muß aufrichtigſt bekennen, daß ihm die Duͤ⸗ 
ſternheit des Orts, die Beſchraͤnktheit, von der 
alle Freundlichkeit der Natur entfernt iſt, wenig 
zuſagt. In den Saͤlen, auf den Baͤnken 0 
ihm Hoͤren, Sehen und Denken. 
Mephiſtopheles troͤſtet ihn, daß, wenn er fi 
erſt an der Weisheit Bruͤſten eingeſaugt haben 
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werde, dieß Alles ſchon Re ihn anders werden 
wuͤrde. 

Der junge Mann verraͤth viel guten Willen 
und wuͤnſcht ſich recht gelehrt zu werden. Er 
moͤchte gern, was auf Erden und im Himmel ift, 
die ganze Wiſſenſchaft und Natur erfaſſen. Doch 
wuͤrde ihm freilich ein wenig Zeitvertreib dane⸗ 
ben an ſchoͤnen ee; 100 uͤbel be⸗ 
hagen. 

Mephiſtopheles meint, da . er ganz auf 
rechter Spur, nur follte er ſich nicht allzu fehr 
zerſtreuen laſſen, und nun beginnt er ſeinen ho— 
degetiſchen, propaͤdeutiſchen Vortrag. i 

Der iſt nun freilich nicht ſehr geeignet, den 
jungen Menſchen aufzuklaͤren: denn Mephiſtophe— 
les vernichtet faſt das ganze menſchliche Wiſſen 
in allen ſeinen Theilen, indem er es ihm anpreiſt. 
Logik, Metaphyſik, Rechtsgelehrſamkeit, Theolo⸗ 
gie, eins um das andere muß herhalten, und aufs 
ſer dem, was unnuͤtz, falſch, verkehrt und abſurd 
daran iſt, bleibt des Guten und Geſunden nicht 
viel uͤbrig. Dem jungen Manne iſt daher der 
einzige Weg nach der Medicin nur offen, die 
Mephiſtopheles zuletzt nur deßhalb etwas mehr 
in ſeiner Weiſe auszeichnet, weil ihre Irrthuͤmer 
wenigſtens einen gefaͤlligen Anſtrich haben: denn 
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vom anatomiſchen Theater fuͤhrt der Weg doch 
manchmal wenigſtens ins Gemach ſchoͤner Frauer 
und Maͤdchen, und giebt es nicht mediciniſche 
Kuren, fo giebt es ſympathetiſche. 

Das gefaͤllt dem jungen Mann, und indem 
er ſich ehrerbietig empfiehlt, ſieht man es ihm 
an, er werde ſich wohl in die mediciniſche Fa⸗ 
cultaͤt aufnehmen laſſen. | 

Den guten Eindrud zu vollenden, ſchreibt 
Mephiſtopheles ihm als ein inn ins 
überreichte Stammbuch: 


Eritis sicut Deus, scientes bonum et ma 
und meint, der junge Fant ſolle nur dem Spruch 
und ſeiner Muhme, der Schlange, folgen, ihm 
werde gewiß einmal bei ſeiner ae 
bange. 

Nach dieſer Abfertigung des Schuͤlers erſcheint 
Fauſt umgekleidet. Mephiſtopheles bereitet etwas 
Feuerluft. Auf ausgebreitetem Mantel ſchweben 
beide zum Hauſe in die Welt zum neuen Leben 
lauf hinaus. 

Mit der vorliegenden Scene if der Eintritt 
des Mephiſtopheles, den wir in der vorigen Scene 
eingeleitet ſahen, vollendet. Es iſt daher hier 
der ſchicklichſte Ort, zu den Eroͤrterungen, die 
noch uͤbrig bleiben, uͤberzugehen, damit uns das 
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Verhaͤltniß ganz klar werde, in welchem Mephi⸗ 
opheles in dieſer Dichtung auftritt. 

In der vorhergehenden Vorleſung habe ich zu 
zeigen geſucht, wie wir es uͤberhaupt mit der 
Vorſtellung eines verneinenden, contraſtirenden 
eſens zu halten haben. Es wurde an Beiſpie⸗ 
len aus Natur, Geſchichte nachzuweiſen verſucht, 
daß in der That ein ungeheurer Gegenſatz, ein 
Gegenwirkendes in Natur und Welt exiſtire, die 
Erſcheinungswelt beherrſche und auf natuͤrli⸗ 
chen und moraliſchen Wegen ſeinen Einfluß gel⸗ 
tend mache. Wenn trotz der im Einzelnen ver⸗ 
derblich erſcheinenden Wirkſamkeit dargethan wur⸗ 
de, daß die Folgen ins Ganze nur heilſam, gut 
und nothwendig waͤren: ſo bleibt nunmehr uͤbrig 
zu zeigen, wie denn in dem vorliegenden Falle 
dieſe Wirkſamkeit jenes ungeheuren, von dem Dich⸗ 
ter in der Geſtalt ſeines Mephiſtopheles concen⸗ 
trirten Gegenſatzes ſich hervorthun, in welchem 
Verhaͤltniß zu Fauſt Mephiſtopheles den Wider⸗ 
ſpruch ausüben werde, fo daß er ſich als verderb— 
lich heilſam, d. h. wenn im Einzelnen vielleicht 
als zerſtoͤrend, doch im Großen und Ganzen wie⸗ 
der als zu rechtfertigen, darſtellen werde. 

Mich duͤnkt, wir koͤnnen im Ganzen die Art 
von Nemeſis, von hoͤherer Gerechtigkeit nicht ver⸗ 
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kennen, daß Fauſt auf das boͤſe Princip treffen 
muß, nachdem er ſich von dem wahrhaft Hohen 
und Wuͤrdigen der Welt und Natur unerbaut zeigt, 
nachdem ihn das Herrlichſte, was das Schauen, 
das Wiſſen und der Glaube darbieten, unbefrie⸗ 
digt laͤßt, und ſtatt aller Erhebung daran eine 
ſelbſtquaͤleriſche Unzufriedenheit verfolgt. Wenn 
hier Mephiſtopheles ſogleich eine unbedingt feind⸗ 
liche Wirkung ausuͤbte, wer konnte Fauſten be⸗ 
mitleiden, daß er nunmehr mit der Koft des Ue⸗ 
bels bedient wird, da er ſich ſelbſt gegen das 
Gute mißwollend und uͤbellaunig geſtellt, davon 
verbannt und ausgeſchloſſen hat? Dieß thut er 
bei allen herrlichen Anlagen, mit denen ihn die 
Natur vorzugsweiſe fuͤr Aneignung des Schoͤnſten 
und Herrlichſten ausgeſtattet, nicht etwa, weil 
ihn Mangel oder Unzulaͤnglichkeit ſeines Geiſtes, 
feiner Kraft entſchuldigen koͤnnte. 
Aber dieſe Nemeſis würde doch nur eine ge⸗ 
woͤhnliche und daher ziemlich gemeine Wiederver- 
geltung ſeyn. Sie iſt daher hoͤher geſtellt, und 
in der Angemeſſenheit zu dem Streben und Wol- 
len eines ſolchen Charakters eingefuͤhrt. | 
Mephiſtopheles unternimmt naͤmlich von dem 
Augenblick an, wo Fauſt hoffnungslos verzwei— 
feln zu muͤſſen glaubt, ihm doch Behagen an der 


N 


= 907 = 


Welt beizubringen, ihn zu überführen, daß dieſe 
Zeſcholtene Welt nicht fo zu verachten, zu vers 
ſchmaͤhen ſey. Erſt nach allem Genuß, nach ei: 
ier wirklich vorher eingeſtellten Befriedigung 
Ind Saͤttigung ſoll Fauſt verzweifeln, indem er 
17 letzt erkennen muß, daß ihn der Teufel dennoch 
hetrogen, daß er zu früh und enge in eigener 
eidenſchaft und Uebereilung die Grenzen für die 
Herrlichkeit, das Schoͤne und Gute des Univer⸗ 
ums ſich geſteckt. Dieſes erfullt in unermeßli⸗ 
her Weiſe das All, waͤhrend das Gebiet, auf dem 
Fauſt vom Satan feſtgehalten wird, obſchon er 
daſſelbe als ein vergnuͤgliches anerkennen muß, 
nur ein kleines, ſchmal bezirktes Gebiet ſey. Fauſt 
ſoll zuletzt im Gefuͤhl verwirkter Ehre des Men⸗ 
ſchen untergehen, der in Uebereilung die ſchoͤnſten 
Guͤter, die ſeiner Beſonnenheit und Freiheit of⸗ 
fen ſtanden, von ſich wies, und nur die blendende, 
genußdarbietende Seite alles Erſcheinenden ſich 
aneignete, wozu es nicht eigener That und An⸗ 
ſtrengung — der eigentlichen Zierde des Man⸗ 
nes — ſondern nur der gefaͤlligen Dienſtleiſtung 
Anderer bedarf, um dazu zu kommen. Mithin 
liegt hierin fuͤr den Mann von hohen Anlagen und 
Willen keine Ehre, da er ſich dabei nur in ruhen: 
dem, paſſiv receptiven, folglich muͤßigen Zuſtande 
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befindet. Fauſt wuͤrde alſo, wenn Mephiſtophele! 
ſein Anſchlag gelingen ſollte, den eigentlichen Ken 
des Lebens, der unter jener anmuthigen Huͤlle ver ö 
ſteckt liegt, uͤberſehen, und die eigentliche Pflicht des 
Mannes unerfuͤllt laſſen. Auf jene Anmuth des 
Lebens, als eine Schöne Zugabe, hat naͤmlich nun 
der ein Recht, wer die Pflicht des Lebens nicht | 
verſaͤumt. Nur für; diefen iſt daſſelbige ein wahre | 
hafter, untadeliger Genuß, was fuͤr den, der ſich 
dieſen Genuß, ohne der Pflicht des Lebens gegnuͤgt | 
zu haben, zueignet, ein Vorwurf, Makel, und 
wenn er mit hoͤhern, wuͤrdigern Geiſteskraͤften aus⸗ 
geftattet: war, ein unausloͤſchlicher Schandfleck 
bleibt, inſofern er von ſeinem Leben am Ausgang 
deſſelben als letztes Reſultat nichts als den Genuß 
zu vermelden vermag. x 1 


zendſten Gaben, die in Gott und Natur — 
mit dem Leben nichts anzufangen weiß. Sofort 
erſieht er ſich gegen einen ſolchen verzweifelnden 
Thoren die Avantage, daß es ſogar jener hoͤchſten 
Gaben der Vernunft und des Geiſtes nicht einmal 
beduͤrfe, um das Leben ihn als ein allerliebſtes 
Gut finden zu laſſen; wie denn ja, abgeſehen von 
dem eigentlichen höhern Vernunftzweck, das Leben 
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an ſich ſelbſt eine herrliche, unverwuͤſtliche, götte 
iche Gabe bleibt. Fauſt verurtheile thoͤrichter 
Weiſe das ganze Leben, ohne es zu kennen, ohne 
von dem Anmuthigen, Lockenden, Reizenden deſ— 
ſelben in hohem und niedern Sinne auch nur eine 
Ahnung, viel weniger eine Anſchauung und einen 
Begriff zu haben. Da unternimmt es denn Me⸗ 
hiſtopheles, ihm ſelbſt dann Behagen beizubrin⸗ 
gen, indem er ihm alles Vernuͤnftige aus der Hand 
ſchlaͤgt, ja, indem er ihm die paradieſiſche Herzens⸗ 
unſchuld und Reinheit des Gewiſſens raubt, jene 
Grundbedingung, wenn wir uns des hoͤchſten Gu⸗ 
ten, Wahren und Schönen der Welt in himmlis 
ſchem, uͤberirdiſchen Entzuͤcken erfreuen wollen. 
Großartig und kuͤhn iſt alſo das Unternehmen des 

aͤmon in der Art, wie er gegen die Erbaͤrmlich⸗ 
keit des Menſchen zu Felde zieht, indem dieſer ein 
ganzes Univerſum mit Gott, allen Engeln und Daͤ⸗ 
monen darin für ungenügend erklärt, ihn zu bes 
friedigen. Und wir koͤnnen Mephiſtopheles am Ende 
nicht eigentlich verabſcheuungs⸗ noch verdammens⸗ 
werth finden, wenn er zuletzt ſelbſt nur mit einer 
Art Ingrimm und hoͤchſter Bosheit, Fauſt zum 
Ungluͤck und Schaden, den Plan faſſen ſollte, ihn 
als eine Art von Tropf zu Schanden zu machen, 
der ſich voller Anmaßung erkuͤhnt habe, mit dem 
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Höhen bald fertig zu werden, während ihn auf 
dem Seitenwege, den ihn Satan führt, das Nies 
dere fo beſtechen, verführen wird, daß fein Geiſt 
an dem Intereſſe, welches das Anſchauen artis 
ger Teufeleien ihm gewaͤhren wird, das höhere, 
urſpruͤngliche Intereſſe, wo nicht vergeſſen, doch 
gern bei Seite ſetzen und auf ſich beruhen laſſen 
wird. | 1 

So erſcheint die von Mephiſtopheles beabſich— 
tigte Demuͤthigung, Erniedrigung, Taͤuſchung, 
Verfuͤhrung, ja Zerſtoͤrung des Fauſt als Indivi— 
duums, als eines Einzelnen, in dem großartigen 
Sinne einer Apologie des Ganzen der Welt und 
aller ihrer engliſchen und daͤmoniſchen Kraͤfte un⸗ 
ternommen, gedacht und ausgeführt. Mephiſto⸗ 
pheles will die Unzufriedenheit des Fauſt mit der 
Welt an dem bloß aͤußerlich Schönen und Locken 
den derſelben ſchon zu Schanden machen. Um wie 
viel mehr alſo wuͤrde Fauſten die innere Schoͤnheit 
befriedigen muͤſſen, wenn derſelbe den angeſtamm⸗ 


heit fuͤhrt ihn Mephiſtopheles freilich nur vorbei, 
und muß ihn vorbei fuͤhren, da es im Begriffe 
der Trefflichkeit jener Schönheit begruͤndet iſt, daß ö 
ſie der Menſch nur alsdann gewinnen kann, wenn 
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er fie ſelbſt zu gewinnen fähig iſt, d. h. mit Ver⸗ 
nunft und Freiheit i im Vollmaß ſittlicher Kraft Dun 
nach ſtrebt. 

Wir koͤnnen nicht laͤugnen, daß, indem Me 
phiſtopheles unternimmt, den Fauſt zu einer Be⸗ 
friedigung des Lebens zu bringen, dieſe Aufgabe faſt 
ans Religioͤſe ſtreift. Sucht ja doch alle Religion 
den Menſchen ebenfalls zu beſchwichtigen, ihm zu 
zeigen, daß er nicht Urſache habe, mit Gott dem 
Herrn unzufrieden zu ſeyn und uͤber ſein Loos zu 
murren, ſie weiſt ihn darauf hin, daß es ſeine 
Pflicht ſey, in dieſem Leben auszuhalten. Mephi⸗ 
ſtopheles wuͤrde demnach an Fauſt, indem er die 
Unzufriedenheit deſſelben in Behagen verwandelt, 
ie Wirkung deſſen herbeizufuͤhren ſuchen, was alle 
eligion als Pflicht aufſtellt. Wenn freilich aber 
mmittelbar nach dieſer Befriedigung und Be— 
chwichtigung Fauſt wird verzweifeln muͤſſen, ſo 
jegt die Schuld nicht an Mephiſtopheles. Fauſt 
ird ſich über des letztern Verführung, Taͤuſchung 
nd Bosheit nicht zu beſchweren haben, ſondern 
ich ſelbſt anklagen muͤſſen, daß er den Weg zu 
em hoͤchſten Genuͤgen, der ihm offen ſtand, nicht 
andhaft verfolgt, vielmehr ermattet und wider 
illig nach einigen Hinderniſſen davon zuruͤckge⸗ 
kehrt; da denn nun freilich fuͤr ihn nichts uͤbrig 
14 * 
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bleibt als die Luſt ohne den Adel, die Wuͤrde des 
Menſchen, wie ſie ihm Satan gewaͤhrt. 

Wenn wir nun aber fragen, welches denn je: 
ner Seitenweg im Leben ſey, auf den Mephiſtophe⸗ 
les Fauſten zu dem gluͤcklichen Erfolge des Beha⸗ 
gens zu führen wagen duͤrfe; ſo antworten wir 
darauf: es iſt der Weg der Zerſtreuung, des Amuͤ— 
ſements, der Weg jenes ſchoͤnen Elements der Will⸗ 
kuͤr, wo der Menſch ſich ganz als Menſch fuͤhlt, 
indem er von Anſtrengungen frei, das Leben nur 
als einen leichten Genuß, als die heitere, freunds 
liche Gewohnheit des Daſeyns hinnimmt und 
verzehrt. 

Wollen wir etwa laͤugnen, daß dieſer Weg von 
der Menſchheit niemals eingeſchlagen worden, daß 
ihm nicht der groͤßte Aufwand und die herrlichſten 
Kräfte gewidmet, ja daß nicht auf ihm das groͤßte 


dienſt erworben worden? Kunſt, Poeſie, Schaus 
ſpiel und alle jene den Genuß des Lebens auf fei⸗ 
nern und niedern Stufen heranfuͤhrenden, kurz lu⸗ 
xuriöſen Kuͤnſte, gehören fie nicht hierher? Nicht 
auf Rom und Griechenland bedarf es einen Blick 
zu werfen, nicht die Dionyſien Athens in allem 
Pomp ihrer tragiſch und komiſch feſtlichen Spiele, 
nicht die olympiſchen Spiele des geſammten Grie⸗ 
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chenlands mit ihrer Feſt⸗ und Siegesluſt der uͤp⸗ 
igſten, hoͤchſten Menſchenkraft, nicht die Gladia⸗ 
torenſpiele und Volksfeſte Roms zu citiren. Wir 
duͤrfen bei der Gegenwart ſtehen bleiben, und in 
jeden neueſten, wohlgeordneten Hof-Staats-Haus⸗ 
halt hineinblicken, wo die Intendanzen der Schau— 
ſpiele, Oper, Ballets, Maskeraden, Baͤlle u. ſ. w. 
ines der bedeutendſten Aemter bilden, um die 
Wahrheit einzuſehen, daß es einen ſolchen herrli⸗ 
chen, realen Weg des Vergnuͤgens, der Luſt und 
der Freude gebe, auf welchem die Menſchheit mit 
großem Aufwande und eigenthuͤmlicher Vorberei⸗ 
tung wandele. Ä 

Wenn nun die Freude an dieſen Dingen eine 
erlaubte, rechtmaͤßige iſt, wenn wir Nationen und 
Staaten einen großen bedeutenden Theil der Kraͤfte 
ihres Staatshaushalts darauf ungeſcheut verwen— 
den ſehen, ohne daß ſie deßhalb und wegen die— 
fer Sorge für eine angemeſſene, wuͤrdige Recrea— 
tion des Menſchen nach vollbrachtem Tagewerk zu 
tadeln waͤren: ſo iſt freilich der Genuß und die 
Wirkung von allem dieſen eine wo moͤglich noch 
höhere, die Mephiſtopheles mit feinen Zauber» und 
daͤmoniſchen Kräften und Mitteln Fauſten zu vers 
ſchaffen ſucht. Wenn aber dieſer Genuß, indem 
das Einſchmeichelnde deſſelben an Fauſten ſeine 
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Wirkung nicht verfehlt, nicht fo harmlos und rein 
voruͤber geht, wenn ſich Fauſt dabei um den hoͤ⸗ 
hern Preis des Lebens bringt, weil er an alles 
dieſes ausgeſuchte Herrliche, Schoͤne und Phanta⸗ 
ſtiſche nur herantritt, davon fortgeriſſen und uͤber⸗ 
ſchuͤttet wird, ohne ſich ſagen zu koͤnnen, er habe, 
indem er feiner hoͤhern und hoͤchſten Lebenspflicht 
gegnuͤgt, ein Recht darauf: ſo bleibt Mephiſtophe⸗ 
les wegen der letzten, uͤbeln Wirkung wenigſtens 
ohne Schuld, und wir ſind hoffentlich durch alles 
vorſtehend Geſagte bereits daruͤber hinreichend ver⸗ 
ſtaͤndigt. „Arbeite, dann feiere,“ heißt es auch 
hier, und wenn der Teufel fuͤr Fauſt das Spruͤch⸗ 
wort umkehrt, „feiere, dann arbeite“ oder „feiere 
ohne zu arbeiten:“ ſo hat ihm ja Fauſt dazu Grund 
und Veranlaſſung gegeben, indem er vom Arbeiten 
nichts wiſſen will. W e 
Wenn wir nun aber ferner fragen, wie denn 
wohl Mephiſtopheles unternehmen duͤrfe, einen ſol⸗ 
chen hochfahrenden Geiſt, dem der Himmel, Welt 
und Univerſum ſich nur ungnuͤgend darſtellen, auf 
dem genannten Seitenwege fortzufuͤhren, und wo 
möglich für ihn zu gewinnen: ſo iſt freilich hier 
ohne ein feines Meiſterſtuͤck von pſychologiſcher Ar⸗ 
beit nichts zu erreichen. Und doch hat Mephiſto⸗ 
pheles fuͤr den erſten Theil der Tragoͤdie wenigſtens 


die Aufgabe ziemlich einfach, wenn auch hoͤchſt ges 
nial geloͤſt. 

Er ſtuͤrzt ſeinen Mann nicht unmittelbar ins 
Vergnuͤgen, und bietet ihm etwa ſofort das Feinſte 
und Beſte ſeiner Kuͤnſte. Das wuͤrde bei der 
Uebellaunigkeit Fauſt's, und bei ſeiner jetzt eben 
herrſchenden Stimmung, da er von dem Hoͤchſten 
unmuthig abgewandt kommt, wenig fruchten. Uns 
ſer Held darf nicht unmittelbar ſelbſt genießen, 
und ſchon den Mittelpunct alles hohen Weltgenuſ— 
ſes abgeben. Er muß vorher Andere genießen ſe— 
hen, und zwar auf niedern Stufen, wobei er ſelbſt 
in einem halb darüber ſchwebenden Zuſtande erhal— 
ten wird, daß ſein Geiſt darin eine halb ironiſche 
Befriedigung gewinnt, ſich beſſer zu wiſſen als 
jene, die er verachten muß. Wenn nun dieſer Ans 
blick niedrig Genießender mit einer halben Myſti— 
fication ihrer von Seiten des Mephiſtopheles vers 
bunden iſt, welche Fauſten zur Beluſtigung dient, 
und ihn ſo nach und nach an das gefaͤhrliche Ele— 
ment durch die Sicherheit gewoͤhnt, in welcher er 
ſich ſelbſt dabei fühlt: dann mag Mephiſtopheles 
irgend ein naͤheres, menſchliches Intereſſe aus die— 
ſem Wuſt unſerm Helden heranfuͤhren, doch ſo, daß 
es denſelben in ſeiner Neuheit nur uͤberraſcht, ihm 
nicht voͤllig und dauernd genug thut. Dieſes In⸗ 
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tereffe wird für Fauſt am beften und wirkſamſten 
in der Liebe liegen, da er nie geliebt, da dieſes 
ſiedende, heiße Gefuͤhl unſchuldiger Liebe ihm ganz 
unbekannt iſt. 

Nun aber muß dieſes menſchliche Jutereſſe auch 
aus ſeiner wahrſten Quelle fließen, wenn es auf 
unſern Helden ſeinen Eindruck nicht verfehlen ſoll, 
d. i. aus einer wirklich unverdorbenen weiblichen 
Seele. Darf Mephiſtopheles um den Effect in die⸗ 
ſer Beziehung unbeſorgt ſeyn, und nur dafuͤr Sorge 
tragen, daß ſein Mann aͤußerlich gefaͤllig erſcheine: 
ſo hat er eigentlich auch zur Aufloͤſung jenes Ver⸗ 
haͤltniſſes unmittelbar nichts zu thun. Fauſt wird 
ſchon von ſelbſt durch Ueberdruß daſſelbe ſatt wer⸗ 
den: der Teufel hat nur darauf Acht zu geben, 
daß Fauſt die unterdeſſen ſich einleitende Kataſtro⸗ 
phe nicht zu zeitig gewahr, ſondern in andern 
Zerſtreuungen davon abgezogen wird. Er hat nur 
zu ſorgen, daß ſich Fauſt dabei als ſchuldig er⸗ 
ſcheinen muß, und daß dann auf einmal das un⸗ 
gemeſſenſte Elend plotzlich vor ihn hintritt. Ver⸗ 
zweifeln, zu Grunde gehen wird unſer Mann am 
Anblick deſſelben nicht, oder ſich ermorden: denn 
dazu iſt er zu feig, zu ſchlaff. Aber der Paradie⸗ 
ſesengel iſt wenigſtens mit ſeinem Schwerte vor das 
verlorene Eden ſeines reinen Gewiſſens getreten, 
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und nun bleibt Fauſten nichts übrig, nachdem er 
bereits halbironiſch an das Gewahrwerden aller 
Genußſucht, Rohheit, Ueppigkeit an ſich und 
Andern gewöhnt iſt, durch eine geheime Schuld 
aber gedruͤckt wird, mit aller Kälte und Gleichgils 
tigkeit auf dem Wege der Ironie weiter zu gehen, 
um in Verachtung ſeiner und der ganzen Welt 
nun die Reife des Muths und der Luft zu erlan— 
gen, ſelber den Thron und Mittelpunct aller Luſt 
zu beſteigen, und auf dieſem Wege in aller Ge 
ſchichte ein ganz einziges Exempel von einem Vir⸗ 
tuoſen aller irdiſch feinſten, geiftreichen Zerſtreuung 
in ihrem nie endenden Verlauf, und als Bemuͤhen 
aller Zonen darnach, zu werden. Denn das He— 
roenthum eines maitre de plaisir der Welt und 
aller Zeiten iſt die Rolle, die ihm Mephiſtopheles 
letztlich zugedacht, und wenn er ihn dafuͤr gewon— 
nen, ſo will er ihn als das groͤßte Weltſcandal 
dem Herrn und den Engeln vorfuͤhren. 

Der fernere Verlauf der Tragoͤdie wird zeigen 
muͤſſen, in wiefern dieſer Calcul dem Mephiſtophe⸗ 
les mit feinem Manne gelingt, oder ob doch ir: 
gend ein Zwiſchenereigniß, wornach Fauſt's hoͤhere 
Menſchen⸗ und Manneswuͤrde, ſey es auch nur 
als tieffte Reue, erwacht, dieſen Plan, wenn auch 
nicht ganz, doch im Schlimmſten zu Schanden 
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macht. Der Herr würde alsdann Fauſten wenig⸗ 
ſtens begnadigen duͤrfen, wie den, zwar dem 
Hauſe des Vaters nicht ganz treu verbliebenen, 
doch nach aller groͤbſten Verirrung reuig dahin zu⸗ 
ruͤckkehrenden Sohn. Womit denn demjenigen, 
was der Herr im Prolog verkuͤndigt, Genuͤge ges 
ſchehen würde, daß naͤmlich der Menſch zwar abir⸗ 
ren, ſuͤndigen, tief fallen, doch ein wahrhaft qua 
ter Menſch noch im Sturze ſelbſt das Beſſere nicht 
verlaͤugnen, ganz von ſich abthun, und ihm gleiche 
ſam ſchamlos den Ruͤcken kehren werde. Nach ei⸗ 
ner ſolchen Verlaͤugnung wuͤrde er eigentlich nur 
ein Knecht des Mephiſtopheles werden, von dem 
der Herr ſich gaͤnzlich losſagen muͤßte. * 
Nun aber duͤrfte vielleicht mancher meiner Las 
fer immer noch ein Bedenken haben, ob es denn 
dem Mephiſtopheles wohl gelingen werde, den Fauſt 
für jenes Heroenthum der Luft zu gewinnen, was 
am Ende zugleich ſein ſittliches Marterthum iſt. 
Darauf iſt nur ſo viel zu erwiedern: Wenn 
einer, ſey es aus wirklicher oder imaginativer Ueber 
zeugung ſich zuletzt ſo geſtellt ſieht, daß ihm — und 
ich nehme an, es ſey ohne alles Verſchulden von 
ſeiner Seite, wenigſtens muß er dieſen Glauben 
ebenfalls ſubjectiv haben — nur die Wahl, ent» 
weder zwiſchen grenzenloſem Elend, mit deſſen Ueber⸗ 
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nahme jedoch nichts erreicht, nicht einmal ein edles 
Maͤrtyrerthum fuͤr die Tugend gewonnen wird; 
oder die Wahl unermeßlichen Vergnuͤgens bleibt, 
womit er ſich abfinden ſoll fuͤr ein ihm anderwei⸗ 
tig verſagtes Hoͤhere: ſo bin ich der Meinung, er 
wird in ſo leidenſchaftlicher Verwirrung „als unſer 
Held ſich befindet, nach dem Letztern greifen. Fauſt 
betritt dazu anfangs nur mit großem Unmuth und 
Verdruß dieſen zweiten Ausweg, auf den er ſich 
hingewieſen ſieht, weil ihm nach ſeiner Ueberzeu— 
gung alles Andere und Beſſere verſperrt wird. 
Nachdem nun aber die Sache eine intereſſante, 
ja geiſtreiche Wendung nimmt, nachdem ſchon an 
fi) das Gefährliche, ja Einzige eines ſolchen Aben« 
theuers mit dem Teufel, das wohl bis dahin beis 
ſpiellos iſt, einen kraͤftig aufgeweckten, ſtarke Aus⸗ 
zeichnung liebenden und fordernden Geiſt zu beſte⸗ 
chen vermag: ſo muͤßte ich mich wundern, wenn 
Fauſt mit dem Zauber- und Kommandoſtab jeder 
Luft in Händen nicht den Anreiz bekommen ſollte, 
die Sache wenigſtens zu verſuchen. Nun denke 
man ſich aber dieſen Zauber- und Kommandoſtab 
von ſolcher Beſchaffenheit, daß er unſern Helden 
uͤber das unermeßliche Reich des Raumes und der 
Zeit in jeder Richtung auf Erden hinweg zu ſetzen 
im Stande iſt, alſo von dieſer ganz allgemeinen 
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und gemeinen, jeden Menſchen am Ende mehr als 
alles Andere niederziehenden und druͤckenden Feſſel 
zu befreien: ſo weiß ich nicht, ob hierin nicht ſchon 
eine gefaͤhrliche Lockung liegt? Mit Zeit und Raum 
gleichſam nur ſpielen, wer kann es denn? Sind 
ſie es nicht, auf deren Abfindung ſich eigentlich 
die meiſten menſchlichen Sorgen beziehen, die ſo 
manche Tugend ſcheitern machen, fo manches Ber: 
dienſt zu Grunde gerichtet haben? Welches irdi⸗ 
ſchen Herrſchers Macht reicht denn dahin, Zeit und 
Raum aus dem Wege zu ſchaffen, gleichſam zu 
erobern und zu beſiegen? | 

Nun ſtelle man ſich aber Fauſten in einem ſol⸗ 
chen Zuſtande vor, daß ihm fein dienſtbarer Geiſt 
das Intereſſanteſte der Vorwelt, als wäre es Ge⸗ 
genwart, vorzufuͤhren im Stande iſt, daß er ihm 
das Merkwuͤrdigſte der Zukunft miterleben, und 
dergeſtalt ein paar Tauſend Jahre ohne Weiteres 
an ihm voruͤber gehen zu laſſen vermag, mitten 
in den bedeutendſten Verhaͤltniſſen, indem Fauſt 
zum Theil geachtet, zum Theil gefuͤrchtet iſt, bei 
dem Gefühl einer weltgeſchichtlich, ja menſchlich] 
uͤberhaupt genommen, ganz einzigen Situation, 
welche außer Fauſt kein Sterblicher inne hat: ſo 
weiß ich denn doch zuletzt nicht, wenn man ſich 
das Bild hiervon lebhaft vorhaͤlt, ob ein ſolcher 
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Mann bei einer immer bluͤhenden und ſich verjuͤn⸗ 
genden Geiſtes⸗ und Koͤrperkraft, bei immer neuen 
und intereſſanten Vorfaͤllen, nicht am Ende der 
Verſuchung unterliegen ſollte, die Erde gar 9055 
mehr verlaſſen zu wollen? 

Aber, hoͤre ich entgegnen und einwenden, wie 
kann die Luſt, das Vergnuͤgen einen ſolchen Geiſt 
befriedigen? Darauf erwiedere ich: nicht die Luſt, 
nicht das Vergnügen, aber das Geiſtreiche, Nach— 
denkliche, was ſich dazu geſellt; und die Luſt, das 
Vergnuͤgen nicht ins Kleine, ſondern ins Große 
getrieben, zu der Hoͤhe einer weltgeſchichtlichen An⸗ 
ſchauung geſteigert, welche am Ende die hoͤchſten 
Intereſſen und Beſtrebungen der Welt in ſich befaßt, 
Politik, Krieg, Staat, kurz die bedeutendſten Rich⸗ 
tungen der Erde in ſich begreift, auf ſich bezieht. 
Will man die Sache einmal ſo faſſen, ſo an⸗ 
ſehen, da hat wohl auch der Geiſt neben dem 
Sinn ſeine Nahrung und Befriedigung, und der 
kalte, ruhige Forſcher duͤrfte am meiſten gereizt und 
zufrieden geſtellt werden. Man ſtelle ſich das Ganze 
nur als folgende Frage: Was iſt denn nun der 
eigentlich bewegende, kraͤftigſte Haupthebel, wenn 
die Menſchen am freudigſten, am beifaͤlligſten, am 
zufriedenſten Theil nehmen und mitwirken ſollen? 

Ich denke, es wird nicht ſchwer werden, hierauf 
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die rechte Antwort zu ertheilen, und fie durch in- 
tereffante Beobachtungen zu belegen. Die Kenner 
jedoch der er der en will = nut 


gnuͤgens ſelbſt, in feiner dee und tiefften Be. 
deutung, den Alten nicht unwerth erſchien, zum 
Hauptprincip einer großen und tiefjinnigen, phi⸗ 
loſophiſchen Weltanſicht erhoben zu werden, wie 
ſchon die Nennung der Namen eines Ariſtipp und 
Epicur darthun kann. Was ſich uͤber dieſes Thema 
außerdem noch Großes, Feines, Zierliches, Schid> 
liches ſagen läßt, ‘werden wohl die Bewunderer 
und Kenner des Horaz uns am beſten ſagen koͤn⸗ 
nen, und eben fo diejenigen, welche in orientaliſcher 
Literatur jemals mit Hafi's Bekanntſchaft zu ma⸗ 
chen Gelegenheit gehabt haben. 

Die Sache laͤßt ſich alſo aus ihrem trivialen 
Geſichtspuncte zu einer Hoͤhe treiben, wie ich hier 
nur habe andeuten wollen, wovon die Hauptge⸗ 
ſichtspuncte wenigſtens ſchon vor Goethe's Fauſt 
aufgefaßt und großartig behandelt worden find, | 
wenn gleich der Fauſt der eigentliche, hoͤchſte Gipfel 
und die Vollendung alles deſſen ſeyn möchte, was 
in dieſer Hinſicht moͤglich iſt. | 

Nach dieſen allgemeinen großen Umriſſen und 
Zuͤgen des Planes, des Sinnes des Gedichts 
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wende ich mich nun zur vorliegenden Scene zuruͤck, 
nd hoffe, daß nun darin ſo Manches in ſein ei— 
entliches, helleres Licht treten werde, was einem 
zwar ſinnigen, doch unvorbereiteten Leſer oder Hoͤ— 
rer Schwierigkeiten verurſachen dürfte. Ich bes 
reife darunter namentlich die Wette des Fauſt mit 
Mephiſtopheles, den Monolog des Mephiſtopheles 
uͤber Vernunft und Wiſſenſchaft, und die vernich— 
tende Kritik des letztern über alles menſchliche Wif- 
ſen, inſofern ein bedaͤchtiger Leſer daran Anſtoß 
nehmen koͤnnte, wie ſich denn dieß vereinigt den» 
ken laſſe, daß Mephiſtopheles Fauſt mit ſeinen Kuͤn⸗ 
ſten zu verfuͤhren ſucht, gleichwohl eine hohe Ach⸗ 
tung vor der Vernunft ausſpricht, und dann gleich 
wieder das menſchliche Wiſſen nicht zum Beſten 
kritiſirt. 

Von dem großartigen Sul pute den Me⸗ 
phiſtopheles Fauſten gegenüber in der Wette eins 
nimmt, indem letzterer am Leben kleinlich vers 
zweifelt, jener aber dieſe Verzweiflung zu widerle⸗ 
en und ſo Fauſten durch das ſelbſt nur von der 
Oberflaͤche der Welt geſchoͤpfte und beigebrachte 
Behagen zu dem Geſtaͤndniß zu bringen unters 
nimmt, daß die Welt doch lieblich und ſchoͤn ſey, 
ift ſchon oben geredet worden. Es iſt in der That 
ein ganz einziger Gedanke, den Teufel als Apolo⸗ 
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geten der Welt auftreten zu ſehen, während Kauft, 
der Menſch und Mann, der hochgelehrte und tiefe 
ſtudirte Weiſe, der Doctor der Philoſophie und 
Theologie mit Entſetzen ſchreit, daß es darin 9 
auszuhalten ſey. 

Betrachten wir aus dieſem Geſichtspuncte die 
angegebene Wette, ſo werden wir einſehen, wie 
ſie der hoͤhern Wette des Mephiſtopheles mit dem 
Herrn im Prolog nicht unwuͤrdig an die Seite 
tritt. 

Mephiſtopheles unternimmt nicht, in Fauſt den 
Menſchen, infofern dieſer ſich feiner Vernunft ber 
wußt iſt, und von dieſer den wuͤrdigen Gebrauch 
zu machen weiß, zu widerlegen, zu bethoͤren und 
letztlich zu Schanden zu machen, ſondern das bor⸗ 
nirte Menſchenindividuum, das in ſeiner Anma⸗ 
ßung wagt, das Univerſum klein zu ſchelten. Hier 
muͤſſen wir denn nun aber wohl ſelbſt religiös ge⸗ 
ſtehen, daß es die höhere Würde des Weltganzen 
erfordert, daß dieſes bornirte Individuum in ſei⸗ 
ner Anmaßung nicht aufkomme, ſondern daß es, 
infofern es in dieſem bornirten Weſen verharrt, 
auf ein oder die andere Weiſe weggeſchafft werde. 

Nun blickt Mephiſtopheles mit wahrhaftem In⸗ 
grimm auf dieſe Bornirtheit des Menſchen, indem 
er glaubt, der Herr uͤbe zu viel Nachſicht und 


angmuth gegen eine Gattung von Weſen, die doch 
igentlich nur bei dem Schoͤnſten, was ihr der 
err zugedacht hat, ſtets undankbar und unwuͤr⸗ 
ig ſich zeigt, und jeden Augenblick, wenn ſich nur 
ie Gelegenheit zureichend dazu bietet, zu Abfall 
nd Verrath geneigt ſey. 

Laſſen wir jedoch dieſes Mißtrauen einſtweilen 
hin geſtellt ſeyn, das Mephiſtopheles unuͤber⸗ 
indlich gegen den Menſchen empfindet, ob dieſer 
zuch rechten Gebrauch von der Vernunftanlage 
nachen werde: ſo wird eben daraus klar, wie 
ephiſtopheles die Vernunft an ſich ſelbſt, als 
oͤchſtes Gut, nicht verwerfen, ſondern im Gegens 
eil wohl ſogar anerkennen und ehren koͤnne, und 
och den Gebrauch, die Anwendung, welche der 
enſch von dieſem hoͤchſten Gute macht, zu vers 
chten im Stande ſey. Damit ſind nun aber jene 
eiden Stellen, der Monolog über Vernunft und 
ie vernichtende Kritik, aufs deutlichſte in ihr Vers 
aͤltniß geſetzt, und gezeigt, wie Mephiſtopheles in 
eiden Fallen in keinen Widerſpruch mit ſich vers 
alt, indem er ſich zu Gunſten der Vernunft an 
ich erklaͤrt, den gewoͤhnlich jedoch ſtattfindenden 
Gebrauch des Menſchen von dieſer hohen Gabe 
nur lächerlich und abgeſchmackt findet. 

In das Einzelne jener unbarmherzigen, vers 
15 
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nichtenden Kritik, welche Mephiſtopheles von dem 
angedeuteten Geſichtspuncte uͤber die menſchliche 
Wiſſenſchaft ausübt, näher einzugehen, ſey mir nun 
erlaſſen. Sie iſt in ihrer Trefflichkeit, ſchlagenden 
Anwendbarkeit hinreichend anerkannt. Auch ließe 
ſich wohl eine naͤhere Eroͤrterung ohne Seitenblicke 
auf Vieles, was in unſern Tagen vorgeht, nicht 
verſuchen, wie dieß gleich ſchon am Eingange beim 
Capitel uͤber die Logik geſchehen muͤßte. Da es 
indeſſen ſcheint, daß gerade in unſern Tagen die 
Menſchheit den Triumph der Logik feiert: fo wuͤrde 
es mindeſtens unartig ſeyn, den endlich erſchie— 
nenen und von Vielen fo hoch geprieſenen Logos zu 
bekritteln, indem man ſich etwa unglaͤubig dage⸗ 
gen verhalten wollte, ob denn der ſeit laͤngſt er— 
wartete Meſſias der Vernunft wirklich geboren, und 
ſtatt feiner nicht abermals ein Wechſelbalg philo— 
ſophiſcher Weiſe untergeſchoben worden. 

Ich will es daher bei wenigen Worten uͤber 
den Geſichtspunct ins Ganze fuͤr dieſe Kritik be 
wenden laſſen. a 

Mephiſtopheles hat hierbei nicht jene großartis 
gen und keineswegs vergeblichen Beſtrebungen der 
Heroen der Wiſſenſchaft, z. B. eines Plato, Ari 
ſtoteles, Copernicus, Keppler, Gallilei, Kant 
u. ſ. w. im Auge, ſondern jenes gilden- und zunft⸗ 
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artige Wiſſen, wie es ſich auf jenen großen, ge⸗ 
lehrten Koͤrperſchaften, den Univerſitaͤten und Aka⸗ 
demieen, in der Regel fortpflanzt und dort als Ka— 
theder⸗Wiſſenſchaft das Unwiſſenswerthe — wies 
wohl nicht gerade immer — zu uͤberliefern ſich mehr 
ngelegen ſeyn läßt, als das wahrhaft Wiſſens⸗ 
uͤrdige. Laͤgen denn wohl ſelbſt in unſern Ta⸗ 
n die Beiſpiele fo fern, daß es nicht um Wiſſen 
nd Wiſſenſchaft zu thun ſey, ſondern oft nur 
arum, um als akademiſcher Lehrer ſich einen 
amen zu machen und eine ſogenannte Schule zu 
tiften, die wie ein wuchernd Unkraut ihre Ranken 
ach allen andern geſunden Orten verbreitet, ſie 
berzieht und Lebendiges dort erſtickt? — Sicherlich 
at Mephiſtopheles nichts gegen einen Hippocrates 
nd andere große Meiſter der Medicin, wenn er 
uch eben nicht jeden Homoͤo⸗ oder Allopathen das 
ür gelten läßt. Eben fo wenig hat er gewiß ges 
n die Theologie irgend eines der Evangeliſten 
as einzuwenden, wenn er auch, wie Leſſing, 
it einem Hauptpaſtor Goeze zu Hamburg und ano 
erswo in ewigem Unfrieden leben ſollte. 

Doch ich wende mich ſchließlich an die Betrach— 
ng des Charakters des Schuͤlers, zu deſſen Frommen 
nd Nutzen, oder vielmehr Unfrommen und Unnutzen 
ephiſtopheles ſeinen kritiſirenden Vortrag haͤlt. 
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Es ſteht ein Fauſt in Miniatur vor uns, oder 
mit andern Worten, jener Hauptcharakter der 
Menſchheit ſtellt ſich uns in einem Juͤngling dar, 
welcher bei großen Zwecken, ungemeinen Anſpruͤ⸗ 
chen wenig Ernſt, Geſchick und Ausdauer der Aus⸗ 
führung beweiſt, und fich ſchon im Knaben fo voll⸗ 
ſtaͤndig anmeldet, wie er ſich im Greiſe hartnaͤckig 
fortbehauptet. Und fo erfüllt ſich denn ſchon hieß 
jenes Wort des Mephiſtopheles: 


Und immer zirkulirt ein neues, friſches Blut. 

So geht es fort, man moͤchte raſend werden! 

Denn kaum iſt Mephiſtopheles im Begriffe, den 
alten Thoren in Fauſt bei Seite zu ſchaffen und 
abzufuͤhren, ſo waͤchſt ihm ſchon in dem unbaͤrti⸗ 
gen Mutterſohne ein neuer heran. 1 


Siebente Vorleſung. 
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Die bisher entwickelten vier Hauptſcenen der Tra⸗ 
zoͤdie bilden die Expoſition der Umgebung, der Ver⸗ 
haͤltniſſe, des Charakters der handelnden Haupt- 
erſonen. Die beiden erſten dienen zur Entwicke— 
ung des Charakters des Fauſt, die beiden letz— 
ern leiten den zweiten Grundcharakter in dieſer 
ragoͤdie, den Mephiſtopheles, heran. Dieſe Ex⸗ 
ofition dürfte fo vollſtaͤndig und vollkommen ſeyn, 
aß wir uͤber die Geſinnung, Handlungsweiſe, 
ie Triebfedern zu derſelben bei beiden gewiß in 
keinem Zweifel ſind. Nun iſt das Gefaͤß mit 
allen Agentien und Reagentien erfuͤllt, und was 
nachmals ſich ergiebt, iſt die uͤberfließende Wir⸗ 
kung der Durchdringung beider und der von auſ— 
ſen hinzutretenden, anderweitigen Umſtaͤnde. 

In einem dramatiſchen Gedicht muß, wie 
A. W. von Schlegel in ſeinen Vorleſungen uͤber 
matiſche Kunſt und Literatur ſehr richtig ſagt, 
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Alles Einheit haben, jede Scene mit der andern 
in Verbindung ſtehen, und ich hoffe, es wird mi 
gelungen ſeyn, durch die bisherige Entwickelung 
gezeigt zu haben, daß dieß bei unſerer Dichtung 
vollkommen der Fall ſey. | | | 

Aber auch die nachfolgenden Scenen ſtehen in 
einem ſolchen Zuſaͤmmenhange, in einer ſolchen 
nothwendigen Verknuͤpfung, indem ſie anſchaulich 
machen, wie der in den Expoſitionsſcenen ent: 
wickelte Urzuſtand des Haupthelden nach und nad 
umgewandelt wird, und in einen vollkommen ent: 
gegengeſetzten uͤbergeht. ö 

Das Medium hiervon iſt ein Liebes-, ein Nei⸗ 
gungsverhaͤltniß, das uns der Dichter nebſt dem 
dazu Vorbereitenden von ſeinem leiſen Ankeimen 
durch alle Stufen ſeines Wachsthums, erſt als 
zarte ſinnliche Gegenwart, ſodann als hoͤhere gel: 
ſtige Zukunft, kurz in aller feiner Anmuth, Lie 
benswuͤrdigkeit, in feiner Verwickelung, feiner 
Verduͤſterung, bis zur vollkommenſten Auflöfung 
darſtellt. a 

Die einzelnen, dazwiſchen Nag epiſodi⸗ 
ſchen, fremdartig erſcheinenden Scenen ſind nicht 
zufaͤllig noch willkuͤrlich, ſondern ſie dienen dazu, 
das Retardirende, das Abſpringende, das Ungleis 
che, den Widerſpruch, mit einem Wort, die wech⸗ 
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ſelvolle Unruhe, das Charakterloſe in dem Haupt⸗ 
charakter immer mehr von Neuem herauszuſetzen, 
um dergeſtalt zu verdeutlichen, warum der Haupt— 
erfolg gerade ein ſolcher ſeyn mußte. Durch dieſe 
kuͤhnen Spruͤnge von dem Zarteſten zum Abge— 
ſchmackteſten, von der gluͤhenden Liebe eines un: 
verdorbenen Geſchoͤpfs, das in den Schmerz, in 
das Elend dieſer Leidenſchaft ganz hinein geraͤth, 
zum Blocksberg, vom Pathetiſchen zu einem der— 
ben, ſinnlichen Scherz, wird das Lebensgemaͤlde 
und die große Beichte des Dichters uͤber des 
Menſchen Weſen und Art, die ſich in ſolche Ex— 
treme ſo gern verlieren, erſt recht vollendet und 
wahrhaft. 

So ſind denn auch die beiden unmittelbar fol⸗ 
genden Scenen, womit der neue Lebenslauf unſers 
Helden in die Welt beginnt, die Zeche luſtiger 
Geſellen in Auerbachs Keller zu Leipzig, 
alsdann die Hexenkuͤche in dieſem Sinne nicht 
muͤßig, ſondern ſie erfuͤllen theils das Vorherver— 
kuͤndigte, theils bereiten ſie das Folgende vor. 
Sie leiten naͤmlich das Liebesabentheuer unſers 
Helden ein, ſie dienen dazu, ihn zu einer losge— 
bundenen Handlungsweiſe zu ermuthigen und ihm 
zu zeigen, wie wenig man im Leben Ruͤckſicht zu 
nehmen gewohnt ſey. Dieß wird hauptſaͤchlich 
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durch die Einführung unter den Geſellen in den 
Keller erreicht. Durch die ergoͤtzliche Moftifica 
tion, zu deren Zeugen hier Mephiſtopheles Fau 
ſten macht, ſucht er den hingeſchwundenen Hu: 
mor des letztern aufzufriſchen und zu beleben. 

Die darauf folgende Hexenkuͤchenſcene iſt ein 
non plus ultra von Phantaſtiſchem, realiſtiſch 
Ausſchweifenden, um jede zarte und uͤberzarte Vor 
ſtellung unſers Helden von der Studirſtube her, 
durch den grellſten Gegenſatz des baaren leidigen 
Unſinns in der Welt, der dort weder ſo ſelten, 
noch unherkoͤmmlich und unbeliebt ift, niederzudaͤm⸗ 
pfen, und ihn ſo zu jedem kuͤhnen Erdreiſten und 
nicht weitern Kopfzerbrechen durch die Anſicht deſ— 
ſen herabzuſtimmen, was Alles in der Welt die 
Cenſur in Wirklichkeit trotz der indices we 
ner Buͤcher paſſirt. 

Nach dieſem Allgemeinen wende ich mich zum 
Einzelnen und Beſondern. 

Die Scene in Auerbachs Keller wiederholt auf 
einer erhoͤhten Stufe die Ungebundenheit, die uns 
an dem luſtigen Leben der Handwerker auf dem 
Spaziergange anſchaulich wurde. Was indeſſen 
dort als rohe That, als unwillkuͤrlicher Ausbruch 
gemeiner, handgreiflicher Ueberluſtigkeit ſich zeige 
te, wird hier zum Ausbruch einer von Geiſt und 
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Bewußtſeyn unterhaltenen Frechheit. Wie ſich 
denn das von einer ſo liebenswuͤrdigen Geſell— 
ſchaft, die aus Muſenſöhnen beſteht, nicht anders 
erwarten laͤßt. 

Dias Ausgießen des Glaſes voll Wein durch 
Froſch, den einen Geſellen, uͤber den Kopf des 
andern iſt ein ſolcher, nicht in trunkenem Muthe, 
ſondern wohl bedacht ausgefuͤhrter Spaß, um 
die erloͤſchende Flamme der Luſtigkeit neu anzu⸗ 
fachen. 

Die uͤbrigen Elemente der Unterhaltung ſind 
aus einem gegenſeitigen Verhoͤhnen eigener und 
Durchziehen anderer Verhaͤltniſſe zuſammengeſetzt. 

Wie groß die Kuͤhnheit, und wie uͤbermaͤchtig 
das Behagen dieſer Geſellen ſey, geht daraus 
hervor, daß keiner Kaiſer noch Kanzler des wei— 
land roͤmiſchen Reichs ſeyn moͤchte. Dieſes uͤber— 
luſtige Erheben uͤber die hoͤchſten geſellſchaftlichen 
Würden und ihre Obliegenheiten zeigt den Um— 
fang der Anmaßung und den Werth eigener Ein— 
bildung vollkommen in dieſer Societaͤt. Daran 
ſchließt ſich ganz paſſend die projectirte Wahl ei— 
nes Oberhaupts, wie der Papſt, an, den Niemand 
anzuerkennen braucht, ſeit Luther's Reformation 
fuͤr Proteſtanten, wie es unſere Geſellen ſind, 
die vollkommenſte Losſagung von ſeiner Autori— 
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tät ausgeſprochen und ihn ungefähr eben fo ins 
Gebiet der Fabel mit ſeiner Wuͤrde und Macht, 
wie ſpaͤterhin die Aufklaͤrung den Teufel, verwie⸗ 
ſen hat. 

Bei dieſer frechen Hinausſetzung uͤber alle 
hoͤchſte Gewalt auf Erden, bei ihrer Verſpottung 
laͤßt ſich nun erwarten, daß keiner der Geſellen 
mit dem andern mehr Mitleid haben wird, wo 
ihm ein Unfall, wahr oder eingebildet, begegnet, 
als es ein frecher, uͤbermuͤthiger Spaß zulaͤßt. 
Daher ſchreibt ſich die Verhoͤhnung des einen bei 
ſeinem verungluͤckten Liebesbeſtreben durch ie | 
Rattenlied. | 

Auf diefem wohl vorbereiteten Grunde . 
nen zuletzt Mephiſtopheles und Fauſt. 

Nun regt Mephiſtopheles die Geſellen ſogleich 
auf feine Weiſe an, und zwar durch ein vor- 
nehmes, unzufriedenes Weſen. Das wollen ſie 
natuͤrlicher Weiſe, die in dem kleinen Paris 
Deutſchlands einheimiſch find, nicht gelten laſſen.“ 
Dann verachtet er ihre Weine, und giebt dem 
einen fuͤr ſeine Voreiligkeit in einer beißenden 
Erwiederung etwas ab. Nachher laͤßt er etwas 
von Geſangfertigkeit merken, und bringt zuletzt 
ſein Flohlied hervor, das dem hoͤhnenden Sinne 
der Geſellen ſo ſchmeichelt. | 
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Nachdem er auf dieſe Weiſe durch Apartethun 
ſie erſt gereizt, dann durch unverlegenes Weſen 
fie halb beſchwichtigt, durch ein kraͤftiges Ueber— 
bieten aber ihrer Ungezogenheit ihre Gunſt, ihr 
Vertrauen gewonnen, bringt er ſie zuletzt dahin, 
daß ſie ſich verleiten laſſen, ihre ganze Klugheit 
und ihren Witz an einem Taſchenſpieler-Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen gefangen zu nehmen, mit dem er einem 
jeden den feinſten Lieblingswein fließen zu ma⸗ 
chen verſpricht. 

Hier hat denn nun aber freilich der Spaß 
den gefaͤhrlichen Wendepunct erreicht. 

Dem einen wird der Wein durch unvorſichti⸗ 
ges Verſchuͤtten zur Flamme. Mephiſtopheles 
giebt ſich als Teufel, als Hexenmeiſter zu erken— 
nen, durch das ene e des hoͤlliſchen Ele: 
ments. 

Da faͤllt es ihnen auf einmal ein, daß ſie 
geſcheidte, aufgeklaͤrte Leute, wohl gar Gottes— 
kinder ſind. Was will der Kerl mit ſeinem Ho— 
kuspokus? Darf er ſich unterſtehen, ſie zum Be— 
ſten zu haben? Die Meſſer werden gezogen, und 
Mephiſtopheles als Zauberer fuͤr vogelfrei erklaͤrt. 
Sie ſtoßen zu! 

Doch Mephiſtopheles läßt fie den angefange— 
nen babyloniſchen Thurmbau recht vollenden. 
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Zwar verwirrt er nicht ihre Sprachen, doch ihre 
Sinne, ihre Augen und Ohren, und mit dieſem 
kraͤftigen Spaß, durch den er die Geſellen halb 
erſchreckt, halb verdutzt zuruͤck laͤßt, We er ſch 
mit Fauſt auf und davon. 
Mit Recht behauptet Mephiſtopheles von bie: 
ſem Voͤlkchen, daß es den Teufel nie fpüre, und 
wenn er ſie beim Kragen haͤtte. Das heißt denn 
doch nur ſo viel, daß der gewoͤhnliche Uebermuth 
der Menſchen nicht ruht, bis er jenen Uebergipfel 
erreicht, wo er uͤber ſich ſelbſt zuſammenſchlaͤgt, 
und aus ungemeſſener Freude und Behagen ih: 
nen eben ſo herber Unmuth als Verdruß erwaͤchſt. 
Wir muͤſſen die Zuͤchtigung, die Abfertigung die⸗ 
fer Geſellen verdient und die Art ihrer Herbei: 
fuͤhrung ſehr ergoͤtzlich und koͤſtlich finden. Zu⸗ 
gleich aber muß es uns einleuchten, daß Mephi⸗ 
ſtopheles in ſeinem Amt auf Erden unentbehrlich 
ſey, um ſolcher Beſtialitaͤt Zaum und Gebiß an— 
zulegen, und ſie auf das eigene Glatteis zu fuͤh 
ren, wo ſie die Beine fuͤr kuͤnftige Faͤlle bricht. 
Noch iſt eine wichtige aͤſthetiſche Frage zur 
Entſcheidung zu bringen, ob das branderſche Lied 
von der geſchwollenen Ratte, oder das Flohlied 
des Mephiſtopheles origineller, pikanter ſey. 
Meine Meinung darüber iſt, daß das Ratten⸗ 


1 — 237 — 


ied eine, wenn auch wohl angebrachte, doch ziem— 
ich plumpe Verſpottung ſelbſtquaͤleriſcher Ver— 
iebtheit ſey. Da es nur dieſe Verliebtheit, nicht 
die Liebe gilt, mag das ſchonungsloſe Gleichniß 
iner durch Arſenik vergifteten und an endloſem 
Durſte ſich verquaͤlenden Ratte hingehen. Das 
yanze Lied athmet überhaupt die hoͤchſte Scha— 
enfreude, die ſich an dem Gelingen ihrer bos— 
haften Streiche letzet. Daß Doctor Luther mit 
em Raͤnzlein der Ratte in Verbindung gebracht 
vird, gehoͤrt mit in den frechen Geiſt des Liedes 
ind in jene uͤbermuͤthige Selbſtuͤberhebung des 
Chorus der Geſellen, die des eigenen, ſonſt ge— 
eierten Helden nicht verſchont. 

Das Flohlied des Mephiſtopheles iſt um vie⸗ 
es feiner, geiſtreicher, ſatiriſcher. Es verhoͤhnt 
die Schadenfreude der Geſellen, indem es ihrem 
Plebejer⸗Sinn und Witz ſchmeichelt. Daß ein 
Floh, dieſes blutſaugende Thier, die Rolle eines 
Miniſters ſpielt, iſt ſchon ein beißender Gedanke. 
Sein huͤpfendes, tanzendes, entſchluͤpfendes We⸗ 
ſen macht ihn gar wohl zu einem paſſenden Re— 
praͤſentanten eines gewandten Hofmanns, der ſich 
den unausgeſetzten Nachſtellungen aller ſeiner Nei— 
der und Feinde zu entziehen weiß. Beguͤnſtigun— 
gen, wenn ſie nicht mit Verdienſt, ſondern wohl 
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gar mit augenfälligem Unverdienſt verknuͤpft find 
aͤrgern immer den Geiſt der Menge, wie de 
Großen. Wenn nun aber ein ſolches Erboßen 
theils unnuͤtz iſt, weil es unmaͤchtig iſt, theilt 
aber doch nicht aus der eigentlichen, rechten Quell 
entſpringt, ſondern nur daraus, weil jeder di, 
beſcheidene Meinung von ſich hegt, er gehöre ei 
gentlich an ſolchen Platz — da mag es immer 
hin einmal durchgehen, daß von einem humori⸗ 
ſtiſchen Könige und Hofe ein Verbot ergeht, daß 
man die Flöhe — was die natuͤrlichſte, zulaͤßigſtt 
Sache von der Welt erſcheint — nicht knicken 
und erſticken darf, ſondern ihnen ſogar einen Re 
verenz machen muß, fo ſehr es auch die Finger: 
ſpitzen nach dem Knicken und Erſticken juckt. 
Zuletzt iſt noch des Spruchs nebſt den mei: 
ſterlichen Schluͤſſen, auf die er gebaut iſt, zu er⸗ 
waͤhnen, durch den Mephiſtopheles den Wein fuͤ 
die Geſellen aus dem hoͤlzernen Tiſch hervorlockt. 
Weil naͤmlich der Weinſtock Trauben und der 
Ziegenbock Hoͤrner traͤgt, der Wein aber ſaftig 
und die Reben Holz find — fo folgt ganz con: 
ſequent, daß ein hoͤlzerner Tiſch auch Wein, d. i. 
etwas Saftiges, Fließendes geben kann. Gewiß 
ein Schluß, der in mancher Logik, Dialektik und 
Metaphyſik nicht buͤndiger vorkommen kann — 
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ur leider, daß er dort keinen Wein hervorhext, 
ondern ein trockner, falſcher Schluß verbleibt. 
Bir wollen es daher dem Mephiſtopheles nicht 
o übel nehmen, daß er uns mit dieſem falſchen 
Schluſſe auf eine ſpaßige Weiſe zum Beſten hat, 
uͤſſen wir es uns doch ſonſt gefallen laſſen, daß 
gan uns mit viel ſchlimmern, falſchen Schluͤſſen 
nderswo auf ernſte Weiſe ganz und gar nicht 
um Beſten hat. 
Nach der Abfahrt aus Auerbachs Keller fin— 
en wir unſern Helden in der Hexenkuͤche wie- 
er. Ueber das Koſtuͤm des Orts geben uns fol⸗ 
ende Angaben naͤhere Auskunft. 5 
Auf einem niedrigen Heerde ſteht ein großer 
keſſel über dem Feuer. In dem Dampfe, der 
avon in die Hoͤhe ſteigt, zeigen ſich verſchiedene 
Sefialten. Eine Meerkatze ſitzt bei dem Keſſel, 
chaͤumt ihn, und ſorgt, daß er nicht uͤberlaͤuft. 
Der Meerkater mit den Jungen ſitzt daneben und 
waͤrmt ſich. Wände und Decken find mit dem 
eltfamften Hexenhausrath ausgeſchmuͤckt. 
| Wir wundern uns wohl, unfern Helden an 
olchem Orte zu treffen. Allein der Zweck iſt ſo 
ſonderbar und ſeltſam, der ihn herfuͤhrt, daß die 
Sonderbarkeit des Orts vollkommen zu ihm 
mmt. 
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Sonderbar indeſſen waͤre der Zweck, der un 
ſern Helden hertreibt? Iſt denn die Kunſt, daß 
Leben zu erhalten oder zu verlaͤngern, oder end 
lich gar zu verjuͤngen, ein ſo ſonderbarer, woh 
gar tadelnswerther Zweck? Iſt nicht im Grund 
genommen jede Gar- oder Hauskuͤche eine ſolch! 


genugſam wunderlich und hexenhaft ausſieht! 
Wer aber mag an dem Quirlen und Schaffer 
der trefflichen Köchin Anſtoß nehmen, befriedigt 
fie nur unſern Gaumen und Magen? Wer mochte 
lieber verhungern wollen, wenn er ſo ein ſeltſa⸗ 
mes Ragout, das ihm aufgetragen wird, audi! 
nicht begreift, noch den, der es geſchaffen? Wird 
dieß nun aber zugegeben, und Jedermann giebt 
es vermoͤge ſeines Magens gern zu: ſo iſt der 
Sprung hiervon in eine Hexenkuͤche nicht fo gar 
weit. | 

Und vollends, wenn man erſt ſechszig Jahr 


dreißig Jahre in leichter Verdauung von einem 
kraͤftigen Suͤppchen oder Traͤnkchen vom Halfel 
zu ſchaffen. Ich moͤchte wohl ſehen, um welchen 
Miethpreis die Koͤchin gedungen werden wuͤrde, 
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hie ſolche Suppen zu kochen verſtaͤnde, und wer 
uerſt nicht blöde thaͤte, fie in Beſchlag zu neh⸗ 
en? Alſo verſetzen wir uns einmal mit Fauſt, 
bſchon wir, wie er, anfangs ungläubig ſind, dar⸗ 
in, daß die Sudelkoͤcherei eines alten Weibes 
olche Wunder verrichten konne. 

Denn freilich giebt es auch ein. natürliches 
Rittel ſich zu verjuͤngen, das uns jener Schelm, 
er Mephiſtophel, gleichfalls anraͤth. Es lebe ein 
seder wie unſere Uraltvaͤter. Er fange an zu 
acken und zu graben, er erhalte ſich und ſeinen 
Sinn in einem ganz beſchraͤnkten Kreiſe, er ers - 
aͤhre ſich mit ungemiſchter Speiſe ohne Salz, 
zutter und Kaͤſe, er trinke keinen Wein, Liqueur, 
affee, Bier, er lebe mit dem Vieh als Vieh, 
nd achte es nicht fuͤr Raub, den Acker, den er 
ebaut, ſelbſt zu duͤngen — das iſt ein ſicheres 
Nittel, auf achtzig Jahre einen Jeden zu vers 
ungen. 

Das ſind wir freilich nicht gewohnt! Den 
paten in die Hand zu nehmen, ſteht uns nicht 
n. Da muß denn nun freilich zu andern Kuͤn⸗ 
en, andern Mitteln geſchritten werden. Fühlen 
ir dieß erſt vollkommen, ſehen wir ein, daß der 
zweck richtig — und recht alt oder gar jung zu 
erden, iſt immer ein ſehr richtiger Zweck — ſo 
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muͤſſen wir auch die Mittel, die zu ihm führen, 
anerkennen, fo ſehr ſich auch unſere Laieneinfi cht | 
dagegen fperren mag. Wer geſund werden will 
darf keinen Doctor noch Apotheker, ihr Latein, 
ihre Hieroglyphenſchrift, ihre Receptirkunſt und 
fein kraͤftige, chemiſche Brauerei nebſt allem Zu⸗ 
behoͤr verweigern. 

Endlich iſt auch unſer Doctor von dem ähm 
lichen Argumente des Mephiſtopheles und feiner‘; 
Beweiskraft überzeugt. Nur verlangt er, Me⸗ 
phiſtopheles ſelbſt ſolle den begehrten, trefficheh 
Trank brauen. | 

Allein Mephiſtopheles verweigert dieß unter 
einem ſehr plauſibeln Vorwande, und das mit 
Recht. Der Teufel iſt wohl da, die Leute zu 
verführen, jedoch nicht ſelbſt ihre Suͤnden zu be 
gehen. Das hieße die Polizei zum Straßen: 
und Bruͤckenbau verdammen, und er wiirde babei 
aus feiner erhabenen Rolle ganz herausfallen, 
Ein großer Stratege verrichtet nie Feldwebeldien⸗ 
ſte; doch giebt er den Plan an, wie man die 
Schlacht im beſten Sinne verliert. So hat Me 
phiſtopheles zwar das alte Weib den Trank zu 
brauen gelehrt, ihr das Recept dazu angegeben, 
er kann indeſſen den Trank nicht machen. Dazu 
gehört nicht Kunſt und Wiſſenſchaft allein, ſondern 
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Geduld iſt vor allen Dingen dazu Afoderkich. 
ie beſitzt nur ſo ein altes Weib. 

Um aber den Doctor zu ermuthigen, und ihm 

ertrauen zu erwecken, macht er ihn auf die zier⸗ 
iche Dienerſchaft des Hauſes aufmerkſam. 
Ein Geſpraͤch mit dieſer ergiebt, daß Frau 
yon Haufe, die Hexe, nicht daheim ſey. 
Nun mag Mephiftopheles, um ſich die Zeit 
u verkürzen, den Discour noch weiter fortſetzen. 
ie Anrede in jeder guten Geſellſchaft lautet ſonſt: 
ein Herr! Madam! gnaͤdige Frau! Allein in 
der beſten Geſellſchaft, in der ſich für dießmal 
ephiſtopheles befindet, erhaͤlt man nur Gehoͤr, 
venn man ſich der allerfeinſten und zugleich deut⸗ 
ichſten Formeln und Floskeln bedient. Etwa: 
erfluchte Puppen! Katzengeiſter! u. ſ. w. 

Da kommen denn nun von den lieben Thies 

en gar wunderliche Sachen zum Vorſchein. Zu— 
iſt von Bettelſuppen und ihrem großen Publi⸗ 
um die Rede. Dann ſchmeichelt ſich der Kater 
nit einem Wuͤrfelſpiel herbei. 
Er meint, haͤtte er nur Geld, dann waͤre er 
uch bei Sinnen. Die Auslegung iſt nicht uͤbel, 
aß Geld der Ben und der Minſchen s 
and ſey. | 

Indeſſen haben die jungen Meettischen mit 
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einer großen Kugel geſpielt und rollen ſie her⸗ 
vor. Ron | 

Der Kater macht die Auslegung davon, das 
ſey die Welt, welche ſteigt und faͤllt, und beſtaͤn⸗ 
dig rollt. Sie klinge wie Glas, das bald zer— | 
bricht, und inwendig fey fie. hohl. Sie glaͤnze 
hier und dort ſehr — das ſey ihr Leben. Allein | 
ja nicht ihr zu nahe gekommen, dann gebe es 
nur Scherben, und ſey der Glanz weg, dann ſey 
das Leben aus. Sehr erbauliche Betrachtungen 
von einem Meerkater uͤber Glanz, Vergaͤnglich- 
keit und Hohlheit irdiſcher Dinge! Er iſt leben 
geblieben, der alte Prakticus, und hat Alles durch⸗ 
gekoſtet; allein er traut dem Sohne nicht dieſelbe 
Geſchicklichkeit zu, daher vermacht er ihm als 
Teſtament den moraliſchen Rath, ſich der Welt⸗ 
luſt zu enthalten, um nicht vorzeitig ſterben zu 
muͤſſen. 

Nun erblickt Mephiſtopheles ein Sieb, und 
fraͤgt, wozu es ſey. | 

Ei, iſt die Antwort, das halt man vor, um 
die Schelme ſogleich zu erkennen. Wahrſcheinlich 
giebt es ihrer in der Welt wenige, und es mag 
daher um fo mehr gut und nuͤtzlich ſeyn, ein ſol⸗ 
ches Inſtrument zur Hand zu haben, damit man ö | 
bald erkennt, wen man vor fich hat. 
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Nun wundert ſich Mephiſtopheles ae ben 
Topf und Keſſel. 

Ei, wie kann der alberne Tropf ſich nur dar⸗ 
uͤber wundern? Er ſieht doch, daß der eine nicht 
der Ofen, der andere nicht der Tiſch if. 
Der Kater noͤthigt endlich den Mephiſtopheles 
au fißen, und giebt ihm einen Wedel in die Hand. 
Fauſt, welcher dieſe Zeit uͤber vor einem Spie⸗ 
be geſtanden, ſich ihm bald genaͤhert, bald ſich 

von ihm entfernt hat, droht vor dem himmliſchen 
Bilde, das ihm dort vorgezaubert wird, faſt zu 
erblinden. Und was iſt es, was ihn ſo außer 
ſich ſetzt? Ein ſchoͤnes Weib, an deren hinge— 
ſtrecktem Leibe er den Inbegriff von allen Him— 
meln ſieht, ſo daß er ganz erſtaunt ſich fragt: 
So etwas findet ſich auf Erden? 

Darauf iſt von Mephiſtopheles die Antwort: 
Natuͤrlich, wenn ſich ein Gott erſt ſechs Tage 
plagt, und am Ende ſelbſt Bravo ſagt, da muß 
es etwas Geſcheidtes werden. Und Mephiſtopheles 
verſpricht unſerm Doctor ein ſolches Schaͤtzchen 
auszuſpuͤren. 

Fauſt ſieht immerfort in den Spiegel. 

Mephiſtopheles, ſich in dem Seſſel dehnend 
und mit dem Wedel ſpielend, fährt fort zu ſpre⸗ 
cen, und kommt ſich in Mitten aller dieſer Herr: 
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lichkeit und bei ſolchen Unterthanen, die als Thiere 
wie Menſchen reden, und als Menſchen den In⸗ 
ſtinct bei ſich verſpuͤren, wie ein Koͤnig auf dem 
Throne vor, der den Scepter haͤlt. Ihm fehlt 
nur noch die Krone, damit das Regiment voll: 
ſtaͤndig und wohl angethan ſey. 

Die Thiere, welche bisher allerlei wunderliche 
Bewegungen, durch einander gemacht haben, brin⸗ 
gen dem Mephiſtopheles eine Krone mit großem 
Geſchrei. | 

Er fol fie mit Schweiß und Blut kein 
Das haͤtten denn die Affen richtig weg, was bie. 
Unterthanenpflicht heiſcht. Rat BE | 

Doch Rebellen find es! Sie gehen mit der 
Krone ungeſchickt um, und zerbrechen ſie in zwei 
Stuͤcke. Nun reden ſie und ſehen, hoͤren und 
reimen, und kurz und gut, die abſolute Preßfrei⸗ 
heit, das hoͤchſte Gut der Aufklaͤrung, iſt da. ö 

Fauſt wird unterdeß am Spiegel ſchier vers 
ruͤckt, und Mephiſtopheles droht doch faft faul] 
der Kopf zu ſchwanken. 10 

Die Thierheit unbedingt los, Vernunft and | 
geſunder Sinn untergebuttert, und Gedanken auf | 
gut Gluͤck — da kommt der Teufel ſelbſt nicht 
bald zurecht. 


Indeſſen muß ſich Mephiſtopheles nach eini⸗ | 
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gem Beſinnen geſtehen, daß es wenigſtens auf— 
richtige Poeten ſind. Mit denen wird die Welt⸗ 
polizei, zu der Mephiſtopheles gehört, am Ende 
ſchon fertig. 

Der Keſſel, welchen die Kaͤtzin bisher aue 
Acht gelaſſen, faͤngt an uͤberzulaufen; es entſteht 
eine große Flamme, welche zum Schornftein hin— 
ausſchlaͤgt. Die Hexe kommt durch die Flamme 
mit entſetzlichem Geſchrei herunter gefahren. 

Sie faͤhrt mit dem Schaumloͤffel in den Keſ— 
ſel und ſpritzt Flammen nach Fauſt, Mephiſto— 
pheles und den Thieren. Die Thiere winſeln.. 

Mephiſtopheles giebt den rohen Gruß auf ſeine 
Weiſe zuruͤck, und enthuͤllt ſich dadurch als em 

und Meiſter. 

Die Here, die ihn nun nach dieſer Anſprache 
erkennt, bittet ihn um Verzeihung, daß ſie ihn 

beim Fehlen der gewoͤhnlichen Symbole verkannt, 
| und nicht auf der Stelle ehrfurchtsvoll begrüßt habe. 
Worauf ſie Mephiſtopheles bedeutet, es ſey 
jetzt andere Zeit. Die Cultur, die alle Welt ver— 
feinert, habe auch den Teufel beleckt. Verſchwun⸗ 
den ſey das nordiſche Phantom mit Hoͤrnern, 
Schweif und Klauen, und dafuͤr ſtehe ein Ele— 
gant mit falſchen Waden da, wie ſie mancher 
junge Mann traͤgt. 
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Die Here will ſchier den Verſtand vor Freude | 


verlieren, daß fie den Junker Satan wieder ſieht. 


Doch Mephiſtopheles verbittet ſich den Na- 
men. Er ſey ſchon laͤngſt ins Fabelbuch gefchries | 
ben. Zwar waͤren die Menſchen wenig beſſer 
daran: denn, indem fie den Böfen los geworden, 
waͤren die Boͤſen geblieben. Darum paſſire er 
jetzt als Baron, als Cavalier, und fie habe an ſei⸗ 
nem adligen Blut und Wappen nicht zu zweifeln. 
Er macht, das Letztere zu beurkunden, eine unan⸗ 
ſtaͤndige Gebehrde, wozu die Hexe unmaͤßig lacht. 


Darauf wendet er ſich an Fauſt und bedeutet 
ihn, dieß ſey die Art, mit Hexen umzugehen. 


Endlich kommt der eigentliche Zweck der bei⸗ 


den Reiſenden zur Sprache. 


Mephiſtopheles bittet ſich fuͤr Fauſt, etwas 
von dem bekannten, das Leben U y | 


Tranke aus. 

Die Hexe verſpricht das Beſte ihrer Küche 
Doch, da es, wenn es nicht toͤdten ſoll, vorher 
einer Beſchwoͤrung dazu bedarf: ſo zieht ſie mit 
ſeltſamen Gebehrden einen Zauberkreis, an den 
fie Fauſt heran winkt, nachdem fie mit den Meer- 
katzen und einem großen Buche hinein getreten. 


Fauſt ſperrt ſich gegen den abgeſchmackten Be | 
trug, das tolle Zeug. | 
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Doch Mephiſtopheles noͤthigt ihn, in den Kreis 

zu treten. Er ſolle nur nicht ein ſo ſtrenger 

Mann ſeyn, jeder Arzt 0 0 is Pa Hokus⸗ 
pokus machen. 

Nun faͤngt die Hexe aus ihrem Buche mit 

gewaltiger Emphaſe den größten Unſinn zu de⸗ 
clamiren an. 

Fauſt will es er die Alte ſpreche im 
Fieber. 

Mephiſtopheles entgegnet ihm, das ſey lange 
noch nicht voruͤber. So klaͤnge das ganze Buch. 

Indeſſen ſey die Kunſt alt und neu, Irrthum 
ſtatt Wahrheit zu verbreiten, und aus einer Drei 
Eins und aus Eins Drei zu machen. Dieſe und 
andere Widerſpruͤche wuͤrden dann fuͤr das tief— 
finnigfte Wahre gehalten. 

Die Hexe faͤhrt indeſſen in ihrer Beſchwoͤ— 
rung fort. Sie bekennt offenherzig, die hohe 

Kraft der Wiſſenſchaft, die Jedermann verborgen 
ſey, zu beſitzen, und zwar ohne Denken, ohne 

weiteres Sorgen. 

Das ſcheint Fauſt denn doch gar zu toll, ad 
Mephiſtopheles beeilt die treffliche Sibylle ans 
Ende ihrer Spruͤche zu kommen, damit Fauſt zu⸗ 

letzt nicht ausreißt. 

| Endlich ſchenkt fie unter vielen Ceremonieen 
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den berühmten Trank ein, den Fauſt nimmt, und 
der zugleich ein Liebestrank iſt. 
| Mephiſtopheles fuͤhrt nun, nachdem er | 
Hexe feinen Dank abgeftattet, und ihr auf Wal- 
purgis einen Gegendienſt verſprochen, Fauſten ab, 
damit dieſer in nothwendiger Weiſe tranſpirire 
und die Kraft durch Inn- und Aeußeres dringe. 
Den edlen Muͤßiggang werde er nachher um fo 
beſſer ſchaͤtzen lernen, wenn ſich Cupido in ihm 
regt, und hin- und wiederſpringt. 

Mit einem ſchnellen, letzten Blick in den Spie⸗ 
gel nach dem ſchoͤnen Frauenbild, und mit der 
Verſicherung des Mephiſtopheles, daß er nun mit 
dieſem Trank im Leibe bald Helenen in jedem 
Weibe ſehen werde, entfernt ſich Fauſt. 

Wenn einmal die Poeſie ſich ihr Recht nicht 
nehmen laͤßt, nach Gelegenheit auch den Unſinn, 
und zwar den phantaſtiſchen, weil er durch die 
Einbildungskraft, durch den Wahn und Schein 
in ihr Gebiet einſchlaͤgt, zu behandeln: fo koͤnnen 
wir nicht laͤugnen, daß ſich der Dichter in der 
Hexenkuͤche einer planen Aufgabe meiſterhaft ent— 
ledigt hat. 

Das Hexenweſen und das Streben, worauf 
es gegruͤndet iſt, gehoͤrt zu dem Aberglauben, von 
dem bereits in einer fruͤhern Vorleſung die Rede 


geweſen ift, welcher der menſchlichen Natur bei 
großen dringenden Wuͤnſchen und deſto beſchraͤnk— 
tern Mitteln ſtets eigen iſt, und auf einer Verwech— 
ſelung des Moͤglichen mit dem Wirklichen beruht. 

Der Dichter hat uns zugleich, indem er die— 
ſes auf das Unmoͤgliche, in dem heißeſten Be: 
gehren gerichtete, phantaſtiſche Streben darſtellt, 
in die letzten Gruͤnde deſſelben eingefuͤhrt. Es 
iſt nicht der vernuͤnftige Menſch, der ſolchem ab— 
geſchmackten Wahn ſich ergiebt, ihn wuͤnſchens— 
werth und zulaͤßig findet, ſondern es iſt der thie— 
riſche, ſinnliche, oder der in feiner Vernunft rath— 
los gewordene, von ihr abgekommene Menſch, 
wie Fauſt, der, da er an Natur und Wirklichkeit 
verzweifelt, ſich nach ſolcher Uebernatuͤrlichkeit und 
Ueberwirklichkeit ſehnt, ja ihrer bedarf; fuͤr den 
daher alle Kritik der Vernunft uͤberfluͤſſig, und 
es ſomit auch gleichgiltig iſt, ob ſolcher Wahn— 
ſinn moͤglich ſey oder nicht. 

Nicht alſo nach der Realitaͤt des Hexenweſens 
haben wir zu fragen, noch ob ſolcher Wahn mögs 
lich ſey, ſondern wie er in der menſchlichen Na— 
tur entſpringe, und welches der Punct ſey, wo 
er hervordringe. 

Nun aber ſind Sinnlichkeit, Habſucht, Hof 
ſarth, Wolluſt, Geiz, Putz-, Prunk⸗, Genußſucht 
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die Triebfedern im Menſchen, die ein ſolches wahn⸗ 
ſinniges und noch anderweitig unſinniges Weſen 


unaufhoͤrlich hervorrufen, und nur unter andern 
Formen ſtets erhalten. Wer fraͤgt wohl, hat er 
die Mittel und Reichthum, viel nach Verſtand? 
Beſitzt er die Gewalt, kuͤmmert es ihn wohl, 
wenn er zu ſeinem Zwecke gelangt, ob er die 
Tauſende jaͤmmerlich und elend zertritt? 

Auf dieſe Metamorphoſe des Wahnſinns, der 
Thorheit, welche unter allen Geſtalten und Ab— 
wechſelungen dieſelben bleiben, deutet Mephiſto⸗ 


pheles, wenn er ſich uͤber ſeine eigene Metamor⸗ 
phoſe luſtig macht, und jenes Wahnes endlich ges 
denkt, der viel damit gewonnen zu haben glaubt, 

daß er den Teufel ins Fabelbuch eingetragen, währ 


rend die Boͤſen geblieben ſind. 0 
Ein ſo neckiſcher, bloß barocker Scherz es er— 


ſcheint, wenn der Dichter den Meerkater und ſeine 


Familie in den wandelnden Hausrath der Heren- 
kuͤche einfuͤhrt, ſo liegt ihm doch eine tiefe, ſitt⸗ 
liche Bedeutung zum Grunde. 

Konnte der Dichter wohl beſſere Repraͤſen— 
tanten, um das Thieriſche der Menſchennatur zu 
verſinnlichen, ſich erwaͤhlen, als dieſe bekanntlich 


an allen Gebrechen der Thiernatur am meiſten 
leidenden Geſchoͤpfe? Was iſt unruhiger, luͤſter⸗ 


ner, geiler, hoffaͤrthiger als eine Meerkatze? Die 
tiefe Ironie iſt hierbei unverkennbar! Und legt 
nicht der Dichter Alles dieſen Geſchoͤpfen in den 
Mund, was das Beſtreben, die Wuͤnſche der ge— 
meinen Menſchennatur bildet? Niedrige Begehr 
lichkeit, Spiel, Habſucht, Ueberliſten, tyranniſcher 
Druck, empörerifcher Sinn, zuͤgelloſe Frechheit der 
Rede und des Handelns — das iſt es ja, was 
den Menſchenpoͤbel zu allen Zeiten kenntlich macht, 
was er um jeden Preis auf Koſten von Sinn 
und Verſtand, nicht etwa bloß von Vernunft zu 
erringen ſucht. Wenn die unmittelbare Darſtel— 
lung dieſer Dinge Ekel und Mißfallen erregen 
muͤßte, ſo erſcheint die ſymboliſche Heranfuͤhrung 
derſelben mittelſt der Thiermaske als ein geiſt⸗ 
reicher Scherz, und bietet ein unſchaͤtzbares Mit— 
tel dar, um das Widerwaͤrtigſte der Menſchenna⸗ 
tur, gewiſſermaßen die partie honteuse derſelben, 
gleichſam auf fremden Grund und Boden abzu— 
ſetzen und abzulagern. 

Es wird hoffentlich von ſelbſt einleuchten, daß 
der Dichter in dem Scherz mit der Krone nicht 
das rechtmaͤßige, vernünftige Regiment auf Erz 
den im Sinne hatte, ſondern jenes Regiment, 
wie es ſich der Poͤbelbegriff vorſtellen mag, d. h. 
jene Carricatur, in die ſich das Vernuͤnftige wan⸗ 
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delt, wenn einmal ein Affe, ein Meerkater zum 
unbeſchraͤnkten Raiſonnement daruͤber gelangt. 

Und ſo bleibt zuletzt noch des Gipfels von 
geiſtigem Unſinn zu erwaͤhnen, den die Hexe in 
ihren Formeln herplappert. Auch hierher hat ſich 
die Thierheit verſtiegen. Sie ſucht als Tiefſinn 
zu glänzen, und iſt am Ende kaum noch fo ehr⸗ 
lich und offenherzig als die Hexe, zu geſtehen, 
daß es mit alle dem hypermetaphyſiſchen Bom 
baſt und Quark doch nur darum zu thun ſey, in 
der Welt auf eine muͤheloſe, wohlfeile Weiſe zu 
Einfluß, Anſehen und Namen zu gelangen. 

Trefflich contraſtirt mit allem dieſen tollen 
Weſen und Unſinn die Schalkheit, die Ironie des | 
Mephiſtopheles, die ſich insbeſondere in der Art | 
zeigt, wie er ſich über das Stutzen Fauſt's bei | 
dieſem Unweſen luſtig macht. Der Doctor iſt 
doch auch nur ein Narr auf ſeine Weiſe, und 
ein viel ſchlimmerer dazu, weil er gerade noch ſo 
viel Vernunft übrig behalten hat, um die nie⸗ 
dere Narrheit an Andern zu erkennen. Er beſitzt 
daher gerade die rechte Reife, um in alle moͤg— | 
liche Tollheit ſchnurſtracks hinein zu rennen; wie 
wir denn bald in der folgenden Scene ein Pröbz | 
chen davon bekommen. 0 


Achte Vorleſung. 


— — — 1 


Das Fauſt die Herenküche nicht ohne Nutzen be⸗ 
ſucht hat, davon koͤnnen wir uns alsbald uͤber⸗ 
zeugen: denn wir finden ihn, nachdem er dieſelbe 
verlaſſen, wie er auf der Straße ein junges Maͤd⸗ 
chen dreiſt und unverſchaͤmt anfaͤllt. 

Iſt dieß derſelbe Mann noch, der zu Anbe⸗ 
ginn nur das Univerſum in ſeinem Geiſt und Bu⸗ 
ſen trug? Dem die Welt zu enge, dem nichts hoch 
und tief genug war, um ihn zu begnuͤgen? 

Jetzt iſt es ein Maͤdchen, kaum den Kinder— 
jahren entwachſen, das ihn zu den ungebunden— 
ſten Streichen verfuͤhrt. Die Liebe hat zwar ſchon 
manchem klugen, ernſten Mann den Kopf verwirrt; 
allein gar zu arg iſt es doch, wie ſie unſerm 
Manne mitſpielt. Weg iſt alle Beſonnenheit, weg 
aller Anſtand. Wie das Kind, das die Flamme 
zum erſten Mal ſi ht, und darnach greift, ſo a 
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unſer Held als ſchuͤlerhafter Neuling haſtig und | 
ungebaͤndigt darauf los. 

Das Mädchen ſelbſt, fo jung und beſchraͤnkt 
es iſt, uͤberſieht ihn mit einem Blick, und macht 
ſich unwillig von ihm los. Doch weh ihr, der 
Aermſten! Sie iſt leider keine Kokette, und die 
unerfahrene Unſchuld unterliegt ſolcher frechen Zus 
dringlichkeit noch ſchneller, als die ausgelernte 
Buhlkunſt. Denn eben weil ſie die Unſchuld iſt, 
und es nur ehrlich meint, ſo ſtellt ſie ſich ſelbſt 
in ihrer guten Meinung der Schamloſigkeit zum 
Anwald auf, und ſucht guͤnſtig ins Sittige zu deu⸗ 
ten, was nur Frechheit iſt und bleibt. | 

Und unfer Held muß es gleichfalls büßen: 
denn uͤberraſcht ihn die Leidenſchaft juͤnglingshaft, 
fo raͤcht Natur nur das Alter des Mannes an ihm, 
der es verfäumt hat, in jungen Jahren abzuthun, 
was dort als unſchaͤdliche Thorheit voruͤber ge⸗ 
gangen wäre. | 

Allſeitig erfahren fol der Mann daſtehen, der 
feines Geſchlechtes Zierde iſt, und gewappnet gen 
gen Jegliches. Nichts ſoll ihn mehr uͤberraſchen. 
Es ſey Neigung oder Haß, Zorn oder Gunſt, nur 
in gemeſſenem Sinne ſoll er jedes walten laſſen, 
ſo daß es nur nuͤtzt, nicht ſchadet. | 

Nun aber ift unſer Mann unter Büchern 
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einſeitig ergraut, und ſeine Neigungen, ſeine Begier⸗ 
den find Kinder geblieben. Da wird denn daſ— 
ſelbe fuͤr ihn zum großen Fehler, was des Juͤng⸗ 
lings Schmuck geweſen waͤre, ja, es ſteigert ſich 
zum Verbrechen: denn als Mann draͤngt es ihn, 
ganz zu genießen, und er eilt, die Blume zu bre⸗ 
chen, welcher der Juͤngling mit kindlichem Spiele 
holder Zaghaftigkeit nur zart genaht waͤre. 

Und wie er genoſſen hat, erwacht die hoͤhere 
Mannesnatur. Seine Sinnlichkeit, die er nicht 
zeitig genug moderiren gelernt, hat ihm dießmal 
den Streich geſpielt. Kann die Einfalt mit all 
ihrer Unſchuld einen ſolchen Geiſt begnuͤgen? Auf 
Augenblicke wohl, doch nicht dauernd: denn dieſe 
Unſchuld ſelbſt iſt nach einem ewigen Geſetze der 
Natur nur die Bluͤte, die ſie ſelbſt wieder abſtreift, 
um die hoͤhere Frucht dahinter zu reifen. Die Jung⸗ 
frau ſoll zuletzt als Gattin, als Mutter daſtehen. 

So wandelt ſich denn beiden, dem Doctor 
und dem Maͤdchen, unbewußt das Herrlichſte, das 
Lieblichſte, was die Natur dem Menſchen zur Er— 
heiterung, zur Beſeligung beſtimmt, zum Verder⸗ 
ben. Nur Mephiſtopheles iſt es einzig, der es klar 
erkennt und erſchaut, wo der Fehler urſpruͤnglich 
liegt, und warum ſich zu Gift die heilſamen Gaben 
der Natur wandeln muͤſſen. 
17 


Er thut eigentlich nichts dazu, den Fehler an⸗ 
zulegen, ſondern er findet ihn nur vor, und foͤrdert 
ihn, damit er ihm für feine hoͤhern Zwecke nuͤtzt. 
Und meiſterhaft hat er die Luſt, die Suͤnde ſtudirt. 
Sit fie erſt irgendwo erwacht, dann wehre ihr eis 
ner nur mit kluger, geſunder Vorſtellung — das 
iſt das ſicherſte Mittel, ſie zur raſenden Flamme 
zu entzuͤnden, wie Waſſer Feuer nicht loͤſcht, ſon⸗ 
dern nur heftiger in ſeiner Glut entbrennt. 

Und ſo begegnet er unſerm Helden in ſeinem 
Anfall raſender Leidenſchaft erſt mit kluger, ern» 
ſter Abmahnung. Sein Gewiſſen hat er als Teus 
fel damit genug ſalvirt. Iſt er es doch nicht, der 
Gretchen zu verfuͤhren noͤthig hat, der ihren Leib 
genießen will. Was ſchiert es ihn, wenn der 
diinkelhafte Mann, der über Gott und Teufel in 
ſeiner hochfahrenden Menſchenlaune ſich ſetzt, mit 
aller feiner Erhabenheit den tollſten Streich zu bes 
gehen im Begriff iſt. Hat er ſich ſelbſt etwa der 
Tugend vermeſſen? Lebt er mit Gott und den 
Engeln in einem Streite? Wurmt ihn nicht etwa 
bloß die laͤcherliche Maskerade, die der Menſch im 
Chor der Welten, mitten in dem Meiſterhafteſten, 
was ein Gott vollbracht, duͤnkelhaft verfuͤhrt? Iſt 


ö 


es nicht ſein ewiger Verdruß, daß dieſer nicht ehr⸗ 


erbietig, wie die Cherubs, noch wie er ſelbſt, der 
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doch als Schalk ſich etwas herauszunehmen ein 
Recht hat, vor dem alten Herrn und feiner Weis⸗ 
heit zuruͤck treten mag, ſondern ihm wohl gar den 
kleinen Gott, das All ſelbſt, nachſpielen will? 

Hier wird es nach ſeiner Meinung, um den 
Himmel und die Hoͤlle zu raͤchen, auf daß ſie der 
Menſch nicht ungeſtraft verhoͤhne, und ſich ihnen 
beiden, und dem, was noch hoͤher iſt — Gott — 
gleich zu ſetzen wage, Pflicht, daß Satan das 
Plumpe der Menſchennatur, wo es ſich zeigt, ſich 
in den eigenen Schlingen fangen laſſe. 

Und ſo thut er denn mit gruͤndlichſter Bosheit 
zwar nichts fuͤr das Verderben Fauſt's, um es 
erſt anzulegen: denn, um zu verfuͤhren, haͤlt ſich 
dieſer Teufel zu hoch! Doch ſorget er dafuͤr, daß 
Fauſt ſo recht conſequent und methodiſch nach ei⸗ 
genem Anlaß hinein renne. Und Niemand glaube, 
nur an gemeiner Schadenfreude wolle er ſich letzen. 
Er will den hochmuͤthigen Mann ſich erſt erniedri⸗ 
gen und den Stolz ſeiner hoffaͤrthigen Unſchuld ſich 
zum Verbrechen wandeln laſſen, damit er ſich deſto 
kirrer, abgekuͤhlter und nuͤchterner in die Eitelkeit 
der Weltluſt ſtuͤrze, und an Dauer darin gewoͤhne: 
denn etwas Beſſeres taugt doch nicht fuͤr ihn. 
Und dann ſoll es ſeine feinſte Rache ſeyn, wenn er 
ihn erſt an's Schlechteſte gewoͤhnt, durch Niedrig⸗ 

17 * 
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fies erniedrigt und nachher durch Beſſeres überführt, 


daß das, was der Menſch fein Hohes und Höchs 
ſtes nennt, nur mit der Teufelei auf Erden ſich 
vortrefflichſt vertrage, ihn gefeffelt vor den Herrn 
und das verſammelte Chor der himmliſchen Gei⸗ 
ſter zu bringen. Ganz zerknirſcht ſoll er alsdann 
empfinden, daß das Univerſum in ſeinen ſchwaͤr⸗ 
zeſten Tiefen, wie in ſeinem hoͤchſten Lichtglanz, 
geſchaffenen, endlichen Geiſtern nicht Anlaß zu Un⸗ 
luſt, Makel und Tadel gebe, ſondern daß, wenn 
irgendwo etwas ee in der Welt iſt, ſie ſel⸗ 
ber es ſeyen! 

Nach dieſem Ueberblick der Lage, der Geſin⸗ 
nung der betheiligten Hauptperſonen, folgen wir 
nun dem Liebesabentheuer ins Einzelne. 


Nachdem Margarete von Fauſt ſich losge⸗ 
macht, und durch dieſes Widerſtreben der fliehen— | 


den Unſchuld Fauſt's Liebeswuth nur noch mehr 


entzuͤndet worden, fordert derſelbe, als Mephiſto⸗ | 
pheles hinzutritt, von dieſem, daß er ihm die 


Dirne auf der Stelle ſchaffe. 

f Mephiſtopheles erklaͤrt ihm, uͤber die habe er 
keine Gewalt. Es ſey ein gar unſchuldiges Ding, 
das eben fuͤr nichts zur Beichte gegangen, und 
von da, aller Suͤnde freigeſprochen, zuruͤck 
komme. 


— 261 — 


Sie ſey aber doch, meint Fauſt, uͤber vierzehn 
Jahr alt. | 

Darauf entgegnet Mephiſtopheles: er ſpreche 
ja wie Hans Liederlich, der jede liebe Blume um 
ſeinetwillen gewachſen halte, und zu pfluͤcken ge⸗ 
denke. Das gehe aber nicht immer an. 

Da entbrennt Fauſt's Zorn. Mit dem Geſetz 
ſolle er ihn in Frieden laſſen, und wenn nicht 
heute Nacht das ſuͤße junge Blut in ſeinen Armen 
ruhe, ſo ſey um Mitternacht der Contract zerriſſen. 

Mephiſtopheles betheuert, er brauche wenigſtens 

vierzehn Tage Zeit, um die Gelegenheit auszu⸗ 
ſpuͤren. . 
Da bekennt Fauſt ſchamlos, wenn er nur fies 
ben Stunden Ruhe hätte, fo brauchte er nicht den 
Teufel dazu, um ein ſolches Geſchoͤpfchen zu vers 
führen. 

Ei, meint Mephiſtopheles in boshafter Ironie, 
er ſpreche ja ſchon faſt wie ein Franzos. Er ſolle 
doch etwas von dieſen Suͤdlaͤndern lernen, und 
nach ihrem Beiſpiele mit etwas Galanterie und 
kunſtgemaͤß zierlicher Vorbereitung zu Werke gehen. 

Doch nach plumper nordiſcher Art erwiedert 
Fauſt: er habe Appetit auch ohne das. 

Nun aber erklaͤrt Mephiſtopheles in vollem 
Ernſte, mit dem ſchoͤnen Kinde gehe es ein fuͤr 
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alle Mal nicht geſchwinde, ohne Liſt ie da mit 
Sturm nichts auszurichten. 

Nun verlangt Fauſt, er ſolle ihm wenteens 
irgend ein Pfand von ihr, ein Halstuch, ein 
Strumpfband ſchaffen, oder ihn an ihren Ruhe⸗ 
platz hinfuͤhren. 0 

Mephiſtopheles erklaͤrt, damit Fauſt ſehe, daß 
er ſeiner Pein in jeder Art gern foͤrderlich ſeyn 
moͤge, wolle er ihn noch am ſelbigen Tage in ihr 
Zimmer bringen. Doch ſie zu ſehen und zu ha— 
ben, gehe nicht an. Fauſt moͤge ſich unterdeß, 
waͤhrend ſie ſelbſt bei der Nachbarin waͤre, in 
Hoffnung aller kuͤnftigen Freuden in ihrem Dunſt⸗ 
kreis ſatt weiden. 

Nun fordert Fauſt, Mephiſtopheles ſolle zugleich 
ein Geſchenk fuͤr ſie beſorgen. 

Dieſer Gedanke gefällt dem Teufel: denn da- 
mit koͤnnte Fauſt wohl reuͤſſiren, und durch ein 
ſolches natuͤrliches Mittel ſich am beſten von ſelbſt | 
machen, was dem Teufel fonft viel Kopfzerbrechen 
und viel Schleifwege koſten wuͤrde. Mephiſtophe⸗ 
les entfernt ſich, um nach einem a ce 
Schatze zu revidiren. 

Hier duͤrfte Mancher fragen, ob es denn wohl 
dem Mephiſtopheles mit jener Erklärung der Uns 
ſchuld Gretchens, und daß er uͤber ſie keine Macht 
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habe, Ernſt ſey, oder ob er ſich hierbei nicht bloß 
verſtelle und ſpotte? Die Frage iſt indeſſen nach 
des Dichters Sinn in vollem Ernſte zu bejahen. 

Es reſpectirt dieſer Teufel die Unſchuld, und 
viel ernſter, als wir es von Fauſt ſelbſt, dem 
Manne und Menſchen geſehen haben. Es iſt in 
der That keine Verſtellung von Mephiſtopheles, daß 
da mit Sturm und Gewalt nichts einzunehmen ſey. 
Er kennt ſeine Macht; er weiß indeſſen auch, welch' 
ein Hoͤherer ihr Grenzen geſetzt. Des Menſchen 
Wahn allein ſchafft ſich das Verderben, das Uns 
heilvolle ohne Maaß, Ziel und Ruͤckſicht, als ein 
verworren und regellos wirkendes Weſen; doch 


Verderben, Suͤnde, Frevel entwickelt ſich in die⸗ 


ſer Welt nie anders als vorbedacht, unter Aufſicht, 
nach Maaß und Ziel, und dieſes letztere iſt am 
Ende, wenn auch die Wirkung zerſtoͤrend, toͤdtend 
und zerquetſchend ſich aͤußert, nur heilſam zur 
Wohlfarth des Ganzen. Denn Einzelnes wird 
nur zerftört, damit ſich das Ganze geſund erhalte, 
in, welchem und von dem das Einzelne doch nur 


ſein Leben empfaͤngt. Traͤgt daher das Einzelne 


einen Fehler an ſich, durch ſich ſelbſt oder anders 
woher erworben, ſo verfaͤllt es zwar als Einzelnes, 
weil die Schöpfung nur Lebendes duldet, nach eis 
nem ſtrengen Geſetz dem Untergange; doch iſt 
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auch dieſes nur Wohlthat, eine Reinigung vom Wuſte 
und von der Schlacke, und die ſinnliche Erſcheinung 
wird ohne Erbarmen zerſtoͤrt, damit, was dahinter 
als höheres Weſen liegt, frei und gerettet werde. 
Mephiſtopheles fühlt, wie ſchon geſagt worden, 
daß er dem Mädchen in feiner Unſchuld nichts an⸗ 
haben kann. Auch will er ihr nichts zu Leide 
thun, ſo lange ſie unſchuldig bleibt. Doch wehe 
ihr freilich, der Aermſten! Sie traͤgt in ihrer Un⸗ 
ſchuld nicht den Freibrief von jeder Suͤnde. Das | 
ſieht denn Mephiftopheles fo herankommen, und 
thaͤte es ihm auch leid, er kann und darf den 
Fehltritt ſo wenig hindern, als er ſich am Reinen 
zu vergreifen, urſpruͤnglich ſo die Macht wie den 
Willen hat. Gar beſchraͤnkt iſt dieſer Teufel. Seine 
Bosheit und Macht uͤbt er nur nach einem ſtreng 
gemeſſenen Geſetz innerhalb des geſetzten Kreiſes. 
Darum wollen wir ihn bewundern, wenn er in 
ſolcher Beſchraͤnkung an's Ziel gelangt, wo der 
Menſch in weiteſten Grenzen und Schranken ver⸗ 
zweifelt. Man glaube es nur dem Dichter, ohne 
Fauſt's Ungeſtuͤm, ohne die Mithuͤlfe der Nachbas 
rin wuͤrde er dem Maͤgdlein auch nicht um ein | 
Haar breit näher treten koͤnnen, fo wenig als ſich 
Unendliches vom Menſchen mit dreiſter Hand un⸗ 
geſchickt packen und ergreifen laͤßt. | 


le 


Die folgende Scene bringt uns in Margares 
tens Zimmer. Es iſt Abend. 

Margarete, ihre Zoͤpfe flechtend und aufbin⸗ 
dend, kann den Vorfall des heutigen Tages nicht 
aus dem Sinne bringen. Sie moͤchte wohl wiſſen, 
wer der Herr geweſen iſt, der ſie auf der Straße 
packte. Er ſah gewiß recht wacker aus, und mochte 
aus einem edlen Hauſe ſeyn. Gewiß waͤre er nicht 
ſo keck geweſen. Unſchuld mit Neugierde gepaart, 
offenbart ſich aus dieſem Selbſtgeſpraͤch, und wir 
ſehen, daß der Vorfall nicht ohne Eindruͤcke geblie⸗ 
ben iſt. Sie verläßt das Zimmer. 

Darauf ſchleicht herumſpuͤrend Mephiſtopheles, 
Fauſten fuͤhrend, herein. Mit der Bemerkung, 
daß nicht jedes Maͤdchen ſo rein halte, entfernt 
er ſich, um ſich auf die Schildwacht zu begeben, 
auch zugleich noch ein kleines Nebengeſchaͤft ab— 
zumachen, und uͤberlaͤßt Fauſt ſich ſelbſt und ſei⸗ 
nen Gefuͤhlen. 

Der reinliche, doch beſchraͤnkte Zuſtand ergreift 
in dem Daͤmmerungsſchein unſern Helden wunders 


bar. In einen anmuthigen Contraſt iſt der eigent- 
liche Zweck von Fauſt's Anweſenheit mit der Wir— 


kung geſtellt, welche Zug um Zug dieſer liebliche, 


haͤusliche Zuſtand ordentlich und rein waltender 
Weiblichkeit auf ihn hervorbringt. Ihn drang es 
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fo geradezu zu genießen, und er fühlet ſich in Lies 
bestraum zerfließen. Sind wir ein Spiel von je⸗ 
dem Druck der Luft? fo muß er zuletzt fih fras 
gen. Und traͤte ſie den Augenblick herein, wie 
laͤge er demuͤthigſt hingeſchmolzen zu ihren Fuͤßen! 
Gewiß, ſolche Gefühle zu ſchildern, welche das 
beſſere Selbſt ergreifen, wenn uns ausztiefer Be- 
ſchraͤnkung jenes herrliche, reinliche Gefühl des Da» 
ſeyns anweht, das unter taufend Geſtalten über 
die Menſchheit ergoſſen und der geſunde Geiſt iſt, 
von dem ſie ſich naͤhret, iſt dem Dichter vortrefflich 
gelungen. Aber nur dieß Bild der lieblichſten 
Situation iſt es, das unſern Helden bei ſeiner 
regen Empfaͤnglichkeit feſſelt. Zwar Geiſt, Gefuͤhl 
und Einbildungskraft finden ſich in ihm wahlver— 
wandt erregt, doch nicht der ganze Mann und 
Menſch iſt davon ergriffen, deſſen tiefſtes Intereſſe, 
wie wir wiſſen, ein ganz aͤnderes und leider ges 
ſcheitert iſt. Daher uͤberraſcht ihn die wunder⸗ | 
bare Ruͤhrung zuletzt ſelbſt. Wir werden diefe 
herrliche Erregbarkeit, die ſich den Eindruͤcken des 
Schönen nicht widerſetzt, noch öfter kennen ler— 
nen und bewundern muͤſſen, und am Ende doch 
dadurch unſern Mann um nichts gebeſſert finden. 
Auch dieß gehört zu feinem Charakter, zu feinem 
wunderbar tragiſchen Loos, das er als Repraͤſen⸗ 


tant der Menſchheit darſtellt, die mit herrlichen Ge⸗ 
fuͤhlen des Edelſten am Gemeinen zuletzt zerſcheitert. 

Dieſe weichen, traͤumeriſchen, daͤmmernden 
Betrachtungen und Gefuͤhle werden durch Mephi⸗ 
ſtopheles unterbrochen, der von ſeiner Lauer her— 
beikommt, und meldet, daß das Mädchen heim 
kehre. Er hat ein Schmudkäftchen mitgebracht. 
Dieß ſtellt er in den Schrein, und zieht end— 
lich nach einem kleinen Wortwechſel den widerſtre⸗ 
benden Fauſt nicht ohne Unwillen und poſſenhafte 
Schalkheit fort. 

In dem Weben ſympathetiſcher Gefühle, das 
uns der Dichter ſchildert, duͤrfen wir uns nicht 
wundern, daß Margarete bei der Ruͤckkehr eine 
geheimniß volle, unerklaͤrliche Ahnung von der ſtatt— 
gehabten Anweſenheit der beiden Fremden hat. 

Es iſt zart vom Dichter geweſen, dieſen Geiſt 
uns fuͤhlen zu laſſen, der dem Menſchen beigege— 
ben iſt, ihn in den bedeutendſten Faͤllen des Le⸗ 
bens umweht, und ihn als feinſtes Gefuͤhl das 
Geſchick ſeiner fernen Zukunft vorempfinden laͤßt. 
So ſchaudert Margarete ahnungsvoll beim Eintritt 
ins Zimmer, deſſen Luft ihr ſchwuͤl vorkommt, 
obwohl es draußen nicht warm iſt. Sie fuͤhlt ſich 
beklommen und allein, und wuͤnſcht der abweſen⸗ 
den Mutter baldige Ankunft. 
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Sie zieht ſich aus und ſingt ein Lied, das 
uns ihren ganzen Zuſtand offenbart. Es iſt das 
liebliche Lied der Liebe, die ganz den Menſchen 
durchdrungen und ergriffen hat, und das Pfand, 
das ſie von dieſer heiligſten Gefuͤhle flammender 
Gewißheit empfangen hat, hoch über alle Schäge 
der Welt haͤlt; und wenn dieſe begluͤckte Liebe auf 
Koͤnigsthrone ſaͤße, ſie wuͤrde allen Reichthum und 
alle Pacht den Erben goͤnnen, nicht dieß Pfand 
zugleich. Margarete ſingt mit einem Worte die 
liebliche Romanze vom Koͤnig von Thule. | 

Auch fie empfängt ein Zeichen, ein Pfand der 
Liebe, indem fie den Schrein eröffnet, ihre Klei⸗ 
der einzuräumen, und darin das Schmuckkaͤſtchen 
finder Ä | | 

Doch nicht befeligend wirkt es auf fie, ſon⸗ 
dern den Widerſtreit ihrer Gefühle erregend, in« 
dem ſie bei Betrachtung des koͤſtlichen Schmuckes 
aus dem Zuſtand zufriedener Unſchuld von dem | 
erwachenden Gefühle der Armuth und der damit 
verbundenen Zuruͤckſetzung geriſſen wird. | 

Noch einmal wacht der Himmel durch der 
Mutter frommen Sinn uͤber des Maͤdchens Un— 
ſchuld. Ein Wink iſt es von oben, ein Zeichen. | 
Doch leider verſteht der Menſch felten die ware 
nenden Stimmen, das Verderbliche in feiner eine 


ſchmeichelnden Sprache findet viel eher bei ihm 
Eingang. 

Die Mutter, eine ſtrenge und rechtliche Frau, 
hat das auf ſonderbare, unerklaͤrliche Art in den 
Schrein gelangte Kaͤſtchen richtig beurtheilt. Sie 
erkennt darin eine falſche Gabe fuͤr einen falſchen, 
unheilvollen Zweck. So verfuͤhreriſch es iſt, nimmt 
ſie das gefaͤhrliche Geſchenk, und uͤbergiebt es, um 
ſich ſeiner zu entaͤußern, nach einem frommen 
Brauch ihrer Kirche. 

Dieſer Vorgang wird uns auf töſtiche Art in 
einer kleinen Scene uͤberliefert, wo Fauſt und 
Mephiſtopheles auftreten. Unter Fluchen und In⸗ 
grimm erzählt Mephiſtopheles Fauſten den Quer- 
ſtreich, uns zum erbaulichen Ergoͤtzen, daß ſich der 
Teufel auch einmal verrechnen kann, daß ihm in 
dieſer Welt nicht Alles gelingt noch gelingen muß. 
Zwar nicht der Verluſt des Schmucks erboßt ihn 
ſo ſehr, als daß ein Pfaffe und die Kirche ihn 
davon getragen. Mit ſarkaſtiſchen Anmerkungen 
laͤßt er ſich über den guten Magen der Kirche vers 
nehmen, der allein ungerechtes Gut zu verdauen im 
Stande ſey. Die Kirche hätte ganze Länder aufge 
freſſen, und doch nie ſich uͤbergeſſen. Man fieht aus 
dieſen Gloſſen, dieſer Teufel hat ſo gute Begriffe, 
wie ſie unſere proteſtantiſchen Profeſſoren nur immer 
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haben koͤnnen, und ſcheint wie ſie, von den iſido⸗ 
riſchen Decretalen nicht viel zu halten. 

Zwar macht Fauſt als Staats- und Rechts⸗ 
lehrer den Einwurf, daſſelbe koͤnne ein Koͤnig und 
Jude auch. Es will ihm indeſſen nicht gelingen, 
den Teufel in ſeiner ſchlimmen Laune durch das 
Beiſpiel zu beguͤtigen. 

Sie werden inzwiſchen einig, einen neuen 
Schmuck herbeizuſchaffen, um, wie ſich Fauſt aus⸗ 
druͤckt, des Liebchens Kummer zu ſtillen. Am erſten 
war ja doch, nach Fauſt's Meinung, nicht ſo viel. 
Er giebt zugleich dem Teufel den Rath, die Nach⸗ 
barin ins Spiel hinein zu ziehen. er 

Das findet Mephiſtopheles ganz recht; und, 
indem er ſich über feines gnaͤdigen Herrn Verliebte 
heit zuletzt noch recht luſtig macht, die ihrem Ge⸗ 
genſtande zu Liebe das ganze Univerſum verpuffen 
würde, entfernter ſich, den doppelten Auftrag zu 
vollziehen. | 

Wir gelangen nun mit der folgenden Scene 
in der Nachbarin Haus. Frau Marthe heißt das 
ehrſame Weib. 

Wir treffen ſie in ihrer Eheſtandsnoth. Ihr 
lieber Mann iſt ihr davon gelaufen, ſo ſehr ſie ihn 
auch lieben that. Ach, und nun weiß ſie nicht, 
ob er noch lebendig iſt, oder ſchon todt, und was 
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das Schlimmſte iſt, ſie hat daruͤber keinen Schein, 
um noͤthigenfalls zu einer neuen Ehe rechtmaͤßig 
ſchreiten zu koͤnnen. 

Margarete tritt auf, und meldet in Haſt und 
Bangigkeit, daß in dem Schrein ſich ein neues 
Schmuckkaͤſtchen gefunden, mit viel praͤchtigern 
Dingen erfuͤllt, als das erſte. | 

Frau Marthe weiß das Ding beſſer zu ſchaͤtzen. 
Sie raͤth Gretelchen, ja nichts der Mutter davon 
zu ſagen, die es gleich wieder zur Beichte tragen 
wuͤrde. Unterdeſſen ſolle ſie nur manchmal heruͤber 
kommen, den Schmuck hier heimlich anlegen, und 
ein Stuͤndchen lang am Spiegel voruͤber ſpazieren. 
Es finde ſich denn wohl Gelegenheit, wo man es 
ſo nach und nach den Leuten ſehen laſſe, erſt ein 
Kettchen, denn die Perle im Ohr. Die Mutter 
wuͤrde es wohl nicht bemerken, man mache ihr 
wohl auch ſonſt etwas vor. 

In dieſer Muſterung, in dieſem Anprobiren 
des Schmucks werden die beiden Frauen von Me⸗ 
phiſtopheles uͤberraſcht. Nach einem hoͤflichen Res 
verenz, bei welchem er beſonders vor Margareten 
ehrerbietig zuruͤck tritt, indem der Schalk thut, als 
halte er ſie wegen des Schmucks fuͤr ein adliges 
Fraͤulein, giebt er zu verſtehen, daß er nach Frau 
Marthe Schwerdtlein fragen wollte. 
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Die gute Dame giebt ſich gleich zu erkennen. 
Doch aus purer Hoͤflichkeit will Mephiſtopheles den 
Auftrag nicht ausrichten, weil ſie da fuͤr jetzt ſo 
vornehmen Beſuch habe, er werde „ 
wieder kommen. 

Mit Wonne verkuͤndet Frau Marthe ihrem 
Schuͤtzling die vornehme Verwechſelung. Erroͤthend 
lehnt Margarete die angethane Ehre ab, und be— 
kennt, der koſtbare Schmuck ſey nicht ihr Eigen⸗ 
thum. Doch Mephiſtopheles betheuert, es ſey nicht 
der Schmuck allein, der ihm die Ehrfurcht einge⸗ 
jagt, es ſey das Weſen, der ſcharfe Blick; es thaͤte 
ihn freuen, daß er nun bleiben duͤrfe. | 

Nun kommt er endlich zur Verkündigung ſei⸗ 
ner Maͤhr. Die betrifft den lieben Ehemann. Der⸗ | 
felbe iſt nun zwar ſchon todt, doch laßt er feine 
liebe Frau grüßen. Aus dieſem kurzweiligen An⸗ 
fang ergiebt ſich der Schluß der Geſchichte von 
ſelbſt. 

Ich will darüber nicht unnuͤtz weitläuftig wer | 
den. Es iſt ein Meiſterſtuͤck von Perſiflage eheli⸗ 
cher Zaͤrtlichkeit, wenn zwei wie Hund und Katze 
gelebt, ſich das Leben ſauer gemacht haben, und 
doch immer in der Einbildung ſtehen, ſie haͤtten 
einander ſo recht gruͤndlich und aͤcht lieb gehabt. 
Dabei werden, verſteht ſich, alle aͤußern Forma⸗ 


— 273 — 


litäten wohl beobachtet. Kommt die Frau ins 
Wochenbett, ſo wird es in die Zeitungen geſetzt, 
und ſtirbt der Mann, ſo folgt ein betruͤbter Nach⸗ 
ruf hinterdrein. Bei gelegentlichen, gegenſeitigen 
Klagen vor Dritten betheuert man, man habe die 
beſte Frau, den beſten Mann, nur habe er oder 
ſie dieſen und jenen kleinen verwuͤnſchten Fehler. 
Dabei liebt man ſich immer fort, und iſt, am 
Ende herzlich froh, wenn man ſich los geworden. 

So kommt denn auch hier der Hauptpunct 
dran, daß Mephiſtopheles mit Huͤlfe ſeines Freun⸗ 
des, eines feinen Geſellen, rechtskraͤftig atteſtiren 
will, daß Herr Schwerdtlein richtig geſtorben. Fuͤr 
dieſen Zweck ſagt er ſeinen und Fauſt's Beſuch 
aufs naͤchſte Mal an, und ſpricht den Wunſch, die 
Hoffnung aus, Margarete werde ebenfalls zuge⸗ 
gen ſeyn. 8 

Frau Marthe verſpricht, die Herren auf den 
Abend hinter dem Hauſe in ihrem Garten zu er⸗ 
warten. 

Auf eine liebenswuͤrdige Weiſe contraſtirt Mar⸗ 
garetens unſchuldig wahre Theilnahme bei der fin⸗ 
girten Erzaͤhlung des Mephiſtopheles gegen Mar⸗ 
the's heuchleriſche Verſtellung. Sie empfindet über» 
all, wo etwas Schmerzliches darin vorkommt, den 
wahren Schmerz. Daher macht ihr Mephiſtopheles 
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das Compliment, ſie waͤre werth, gleich in die Ehe 
zu treten, und waͤre es nicht ein Mann, ſo ſey es 
derweilen ein Galan, was freilich Margaretens 
weiblichen Gefuͤhlen bedenklich erſcheinen will. 

In der That koͤnnen wir die Betrachtung nicht 
abwehren, indem wir an ihrem naͤchſten Schickſal, 
das ſie betrifft und ihr von Fauſt bereitet wird, 
gefuͤhlvoll Antheil nehmen: ob es ſchlimmer ſey, 
durch Verfuͤhrung in uͤberwallendem Gefuͤhl einer 
wahren Leidenſchaft elend und raſch zu Grunde zu 
gehen, oder ſich in einem ſolchen ehelichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, wie Herr und Frau Marthe Schwerdtlein 
fuͤhrten, mit erlogener Leidenſchaft unſittlichſt hin⸗ 
zuſchleppen, und nach und nach abzumorden. 

Das Letztere iſt freilich ganz die Weiſe, die 
ſich mit Geſetz und Herkommen verträgt, und man 
Laßt ſich im ſchlimmſten Falle ſcheiden, und das 
mit iſt denn die Welt zufrieden, wenn ſie ihrem 
Laſter, ihrer Thorheit und Schwaͤche nur den An⸗ 
ſchein von etwas Geſetzlichen retten kann. Auf 
jeden Fall hat der Dichter dieſe koͤſtliche Vexirſcene 
mit Frau Marthe Schwerdtlein zu einer Milderung 
der tragiſchen Kataſtrophe Gretchens eingefuͤhrt. 

Unſer Held befindet ſich unterdeß, waͤhrend dieß 
vorgeht, auf der Straße, ungeduldig auf Mephiſto⸗ 
pheles Bericht harrend, ob Alles gehörig eingeleitet ſey. 


= 11 — 


Da kann ihm denn Mephiſtopheles den ver 
gnuͤglichſten Rapport abſtatten, daß in kurzer Zeit 
Gretchen die ſeinige ſeyn, und er ſie noch heute 
Abend bei Nachbar Marthen treffen wuͤrde. Das 
ſey ein Weib wie auserleſen zum Kuppler⸗ und 
Zigeunerweſen. Doch wuͤrde auch von ihr ein 
kleiner Gegendienſt gefordert. Sie beduͤrfe ein 
Zeugniß, daß ihres Eheherrn ausgereckte Glieder 
in Padua an heiliger Staͤtte ruhten. 

Fauſt nimmt es ſehr aͤrgerlich auf, die weite 
Reiſe dahin machen zu muͤſſen. 

Als ihn nun Mephiſtopheles bedeutet, nur zu 
bezeugen, ohne viel darum zu wiſſen, ſtraͤubt fich 
Fauſt, die Luͤge vor Gericht zu begehen. 

Doch Mephiſtopheles weiß ihn trefflichſt durch 
das Vergangene zu beſchwichtigen, indem er ihn 
fraͤgt, ob er in feinem amtlichen Berufe als Pro 
feſſor nicht Definitionen mit großer Kraft von 
Gott, der Welt und dem Menſchen gegeben, mit 
frecher Stirn und kuͤhner Bruſt, wovon er genau 
genommen, ſo viel als von Herrn Schwerdtleins 
Tod gewußt? Wuͤrde es alſo das erſte Mal ſeyn, 
daß er falſch Zeugniß ablegte? 

Das nennt nun freilich Fauſt die luͤgneriſche 


und ſophiſtiſche Beſchuldigung: denn vermuthlich 


meint er, muͤßte es doch ein Unterſchied ſeyn, ob 
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wir nach Amt und Wuͤrden etwas Falſches thun und 
lehren, oder ohne Auftrag und Bevollmaͤchtigung! 

Doch Mephiftopheles laͤßt unſern Helden nicht 
entrinnen. Mag er ſich wegen des Vergangenen 
den Vorwand, den Deckmantel zur Luͤge, zur Un⸗ 
wahrheit nehmen, woher er wolle. Werde er nicht 
bald auf ſeine eigene Hand Gretchen beluͤgen und 
bethoͤren, ohne Amt und Kragen? 

Fauſt ſucht durch eine pathetiſche, lebhafte 
Erklaͤrung der Untruͤglichkeit und Wahrheit ſeiner 
Gefuͤhle dieſen prophetiſchen Vorwurf abzuwenden. 

Allein Mephiſtopheles bleibt dabei, er habe 
doch Recht! Und Fauſt weiß darauf nicht viel zu 
erwiedern. N 

Die beſprochene Zuſammenkunft findet darauf 
am Abend in Marthe's Garten ſtatt. Die Wechſel⸗ 
paare gehen an uns voruͤber, Fauſt mit Margare⸗ 
ten, Mephiſtopheles mit Marthen in Unterhaltung. 

Das Geſpraͤch der beiden Liebenden beginnt 
mit dem holden Geſtaͤndniß zaghafter Verlegenheit 
Margaretens, daß ein ſo erfahrener Mann, wie 
Fauſt, ſich zu ihr herablaſſen kann. Ihr arm 
Geſpraͤch werde ihn wenig unterhalten koͤnnen. 

Doch Fauſt verſichert im aͤchten Ton eines | 
Liebhabers, daß ein Blick von der Geliebten mehr 
unterhalte, als alle Weisheit dieſer Welt. 
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Dadurch ermuthigt, harmlos fortzuſchwaͤtzen, 
verliert ſich das Geſpraͤch Gretchens in eine Schil- 
derung ihres haͤuslichen Zuſtandes. Sie macht 
den Geliebten mit Mutter, Vater, Geſchwiſtern, 
ob fie leben oder todt find, mit Haus, Garten 
und der taͤglichen Beſchaͤftigung bekannt. Dieſe 
naͤchſten Gegenſtaͤnde ergreift eine zarte, unſchul⸗ 
dige Neigung immer zuerſt, ſind ſie doch der 
irdiſch reine Grund, auf dem jedes Gluͤck auf Er— 
den ſich erbaut, und auch das der Liebe. Dann 
kommt die Art der erſten Bekanntſchaft zur 
Sprache. Mit leiſem Vorwurf deutet Margarete 
aufs Fauſt's Verwegenheit. Doch entſchuldigt 
ſie gleich den Geliebten. Immer aber kann ſie 
ſich noch nicht von ihrem Gluͤck uͤberzeugen, daß 
ſie den beſten Mann gewonnen habe. Da nimmt 
ſie zu einem bekannten Blumenorakel ihre Zu⸗ 
flucht. Sie pfluͤckt eine Sternblume — wie zart 
und paſſend waͤhlt hier die Neigung ihr Gleich— 
niß — und zupft die Blätter ab. Da trifft denn 
das letzte Blatt, das fie ausrupft, zu, und N 
die Gewißheit: er liebe ſie! 

Es überläuft fie! Denn ein ſolches grenzen- 
loſes, maͤchtiges Gefühl iſt die Liebe in ihrer Ge- 
genwart und Gewißheit, daß ſie wie ein Schauer 
den Menſchen ergreift. 


— 
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Dann macht ſie ſich los, druͤckt Fauſt die 
Hände und laͤuft von ihm weg. 

Dieſer hat das Geſpraͤch der Geliebten mit 
einigen paſſenden Exclamationen und Verſicherun⸗ 
gen begleitet, die auf die Ewigkeit und Unaus⸗ 
ſprechlichkeit ſeiner Liebe hindeuten. Indeſſen 
verliert er ſich unbewußt in ferne Gedanken, und 
nachdem er einen Augenblick nachdenkend allein 
geſtanden, folgt er der Geliebten. 

Dieſes kurze Nachdenken iſt ſehr charakteri⸗ 
ſtiſch für Fauſt's Verhaͤltniß. Er ſcheint auf ein⸗ 
mal zu fühlen, als werde er dem Verhaͤltniß 
nicht ſeyn koͤnnen, was es erheiſcht — mit einem 
Wort, er fühlt dunkel das Ende des Abentheuers 
vor, ehe es noch recht in Gang gekommen. 

Und wie ſollte es auch anders ſeyn. Ein 
ſolcher Geiſt kann wohl auf Augenblicke ſich von | 
einer fo heißen, reinen Neigung ergriffen fühlen, 
die dem jugendlichen, beſchraͤnkten Menſchen Alles 
iſt, doch den Geiſt eines fo hochſtrebenden Man— 
nes kann ſie allein nicht begnuͤgen. Vor dieſen 
muͤſſen ganz andere Verhaͤltniſſe hintreten, die 
ihn ewig anziehen, ewig feſſeln ſollen. Nur 
wenn dieſen hoͤchſten Forderungen Befriedigung ges 
waͤhrt worden, erhaͤlt auch ein ſolches Verhaͤlt⸗ 
niß traulicher Neigung ewigen Werth und Halt. 
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Nun aber iſt leider an unſerm Manne Alles unter⸗ 
wuͤhlt. Auf hohlem Grund und Boden ſucht Liebe 
hier ihr dauernd Gluͤck zu gruͤnden. 

Mephiſtopheles hat unterdeſſen in der Rolle 
eines Hageſtolzen Marthen trefflich unterhalten. 
Sie will verſtanden ſeyn; er aber will nicht 
verſtehen. Da kann man ſich den Spaß ſchon 
denken. 

Margarete hat ſich in ihrer Flucht vor dem 
Geliebten in ein Gartenhaͤuschen verſteckt. Doch 
dieß iſt die Liebe, die ſich nur verſteckt und ent⸗ 
zieht, um gefunden zu werden, und ganz ſich 
hinzugeben. Und ſo feiert ſie ihren Bund, als 
Fauſt ſich naht, unter den feurigſten, herzlich“ 
ſten Kuͤſſen. 

Mephiſtopheles und Marthe, die ſich nicht ver⸗ 
einigen konnten, nahen gleichfalls. 

Fauſt ſtampft mit dem Fuße, daß er in dem 
Genuſſe ſeiner Wonne unterbrochen wird, und 
beehrt den Mephiſtopheles mit dem Titel eines 
Thiers. 

Da indeſſen auch Marthe auf die Noth— 
wendigkeit der Trennung deutet, ſo ſcheiden die 
Liebenden unter Verſicherung baldigen Wieder— 
ſehens. 

Margarete wiederholt ſich mit Entzuͤcken das 
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Gluͤck, die Gunſt, die Neigung eines fo werth⸗ 
vollen Mannes gewonnen zu haben. Kann ſie 
auch zu ſeiner Erfahrenheit, zu ſeiner Ueberlegen⸗ 
heit nicht ganz hinan reichen, ſo iſt es ihr doch 
Wonne, ſeinen Werth im ganzen Umfange zu 
fuͤhlen. ; 


Neunte Vorleſung. 


— 


Kein Verhaͤltniß, keine Leidenſchaft iſt fo geeig— 
net, den Menſchen in die ſonderbarſten Irrgaͤnge 
hinein zu ziehen, als die Liebe. Keine andere 
Leidenſchaft, kein anderes Verhaͤltniß nämlich er: 
regt und beruͤhrt den Dualismus ſo ſtark, in 
welchem ſich unſer ganzes Weſen zwiſchen Seele 
und Leib, Geiſt und Sinnlichkeit bewegt. 

Sind der Liebe von der einen Seite die er— 
habenſten, reinſten Aufſchwuͤnge eigen: ſo iſt ſie 
doch von der andern Seite als Geſchlechtsliebe 
kaum im Stande, ihren Verlauf in dem geiſti⸗ 
gen Gebiete allein zu nehmen. Deßhalb aber 
haben Herkommen, Sitte von jeher dieſen Ver— 
lauf, weil er ſich zuletzt in ein ganz entgegenge— 
ſetztes, fremdes Gebiet hinuͤberſpielt, aͤngſtlich 
und ſtreng bewacht. Die Gefuͤhle ungebilde— 
ter, wie ausgebildeter Voͤlker ſtimmen hier meiſt 
überein, 
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Nun denke man ſich aber einen Charakter, der 
überhaupt im Stande wäre, ſich über die Dop— 
pelheit dieſes Verlaufs zu taͤuſchen; der in ei— 
nem ſolchen Verhaͤltniſſe mit dem Geiſtigen an 
dem entgegengeſetzten Pole voruͤber zu kommen 
waͤhnte; oder der ſich ſtark genug fuͤhlte, um dem, 
was Geſetz und Herkommen gebieten, trotzen oder 
ſich daruͤber hinwegſetzen zu koͤnnen: ſo wird man 
die Conflicte ſich im Voraus vorſtellen koͤnnen, 
denen ſich unſer Held ausſetzt, indem ihm die an— 
gedeutete Doppelnatur des Verhaͤltniſſes theils 
unbekannt iſt, theils von ihm dasjenige nicht er⸗ 
kannt und beachtet werden will, was Natur und 
Herkommen unausweichlich herbeifuͤhren. 

Halten wir an dieſen Betrachtungen feſt, ſo 
koͤnnen ſie uns zu einem Leitfaden dienen, um 
es zu begreifen, wenn wir Fauſt unmittelbar, nach 
der Zuſammenkunft mit Margareten in Marthe's 
Garten, in der Einſamkeit eines Waldes und ei— 
ner Hoͤhle treffen. Die Liebe, die Neigung hat 
durch den zauberhaft geiſtigen Schwung ihrer 
Empfindungen, ihrer Gefuͤhle, jenen taͤuſchenden 
Schimmer uͤber die verfehlte Hauptſituation un— 
ſers Helden ergoſſen. Sie macht ihn auf Aus 
genblicke aller fruͤhern Klagen vergeſſen, und wir 
ſehen ihn, wie er ſich mit einer taͤuſchenden Selbſt— 
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zufriedenheit an der umgebenden Welt und Na— 
tur labt. 

Doch leider kann er ſich ſelbſt die erkuͤnſtelte 
Stimmung nicht mehr ganz verhehlen. Er fuͤhlt 
ein geheimes, brennendes Feuer in ſich lodern, 
dem alle erhabenen Betrachtungen nur zu einem 
ſchwachen Deckmantel dienen. Dieſes ganze er— 
kuͤnſtelte, verſtellte, erheuchelte Pathos wird nun 
bald von Mephiſtopheles, der unmittelbar auf— 
tritt, zu Schanden gemacht. 

Er verhoͤhnt Fauſt daruͤber, daß er ſich in die 
Einoͤde, in die Wildniß gefluͤchtet, um wer weiß 
welches uͤberirdiſche Vergnuͤgen in Thau und Nacht 
zu genießen, und ſich im Ahnungsdrang zu einer 
Gottheit aufſchwellen zu laſſen. 

Als Fauſt darauf erwiedert, er ſolle ihn am 
guten Tage wenigſtens nicht plagen, nimmt ihn 
Mephiſtopheles in eine Beichte, die freilich ziem— 
lich ſtark ausfaͤllt, und keinen Verſteck duldet. 

Ihm ſtecke der Doctor noch im Leibe. Lange 
indeſſen halte er das nicht aus: denn die hohe In— 


tuition ende zuletzt auf eine ſchmaͤhliche Weiſe! 


Man duͤrfe, faͤhrt er dann fort, freilich das vor 
keuſchen Ohren nicht nennen, was keuſche Her— 
zen nicht entbehren koͤnnen. Der Menſch habe 
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das Recht, geſittet ein Pfui uͤber das zu rufen, 
was er doch nicht laſſen koͤnne. 

Zuletzt erlaubt er ſich, boshaft zu erinnern, 
um unſern Helden in die rechte Verlegenheit zu 
bringen, daß ja Gott und Natur ſelbſt eingefuͤhrt 
und gewollt, was ihm ſo ungeheuer vorkomme. 
Und kurz und gut, er ſolle ſich nur nicht mehr 
beluͤgen. Er brenne nach dem Maͤdchen, das 
Maͤdchen verlange nach ihm, ſie ſinge und haͤrme 
ſich ab, indem fie glaube, ihren Liebhaber verlo— 
ren zu haben. | 

Und fo vermag denn der Doctor trotz aller 
ſeiner Pfui's, pathetiſchen Saͤtze und Spruͤnge 
der verfuͤhreriſchen Aufforderung nicht zu wider— 
ſtehen. So ſehr ihm auch ſein beſſeres Gewiſſen 
ſagt, daß er das Maͤdchen zu Grunde richten wer— 
de, troͤſtet er ſich damit, daß Mephiſtopheles und 
die Hoͤlle ſo halb und halb dieß Opfer verlangen, 
und daß er auf ſie die Schuld ſchieben koͤnne. 

Mephiſtopheles verſpottet ihn wegen dieſer Gri— 
maſſe boshaft, und macht ſich daruͤber luſtig, daß 
ſich ſo ein Koͤpfchen da gleich das Ende vorſtelle, 
wo es keinen Ausgang ſehe. Fauſt ſey doch ſonſt 
ſchon ziemlich eingeteufelt, nichts Abgeſchmackte⸗ 
res finde er daher als einen Teufel, der ver⸗ 
zweifle. 


| 
| 
| 
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Waͤhrend bei Fauſt im Sonnenblick der Nei⸗ 
gung die alten Grillen alle aufwachen, und ein 
herrlicher Antrieb ihm die Welt, die Natur auf 
Augenblicke in mildem Lichte veraͤndert erſcheinen 
laͤßt, waͤhrend er ſich gern ſo die heimliche Glut, 
die ihn verzehrt, verbergen moͤchte, was freilich 
nicht angeht, noch Mephiſtopheles duldet, wird 
Margarete von der ſich ſteigernden Leidenſchaft 
ebenfalls fieberhaft ergriffen. Nur geſchieht es 
ohne Grimaſſe, ohne Verzerrung. Hier iſt die 
reine Natur, die ſich vom Paroxismus der Lei— 
denſchaft überwältigt zeigt, ohne alle Manier, Af⸗ 
fectation und angenommene Pathos. Das un⸗ 


bekannte Feuer zerruͤttet ihr die Sinne, ſie fuͤhlt 
ihren armen Kopf verruͤckt, und was ſie begehrt, 


ſagen die letzten Zeilen des Liedes, das ſie ſich in 
der kleinen Zwiſchenſcene beim Spinnrade in ih— 
rer Einſamkeit vorſingt: 
Mein Buſen draͤngt 

a Sich nach ihm hin. 
N Ach duͤrft' ich faſſen 
Und halten ihn! 
Und kuͤſſen ihn 
So wie ich wollt', 
An ſeinen Kuͤſſen 
Vergehen ſollt'! 


Der Dichter hat uns freilich hier die Nei⸗ 
gung, die Leidenſchaft in ihrem erhöhten Maaße 
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geſchildert, wie es fich für Perſonen ziemt, die 
auf dem tragiſchen Kothurn ſtehen, und ſo ſchon 
in ihrer Situation ſich uͤber den gemeinen Maaß⸗ 
ſtab erhoͤht zeigen. Denn immer ſind es die ge— 
waltigen und gewaltſamen Naturen, welche das 
Drama, der Roman, die Tragoͤdie uns voruͤber 
fuͤhrt. Es iſt der Menſch in dem vollen, uͤber— 
fließenden Maaße ſeiner Vermoͤgen nach Freude 
und Schmerz, Luft und Gram, Tugend und Ver: 
derben, der hier erſcheint, während ihn die Wirk— 
lichkeit nur in einem gewoͤhnlichen Maaße auf— 
zeigt. Daher erſcheinen jene Weſen der Buͤhne, 
der Poeſie, obgleich nach dem Urbilde gewoͤhnli— 
cher Natur geſchaffen, als Halbgoͤtter und Halb— 
goͤttinnen, als uͤberragend und uͤbermenſchlich in 
Tugend und Laſter, Gluͤck und Ungluͤck. 

Und ſo iſt uns auch in Gretchen die Liebes— 
leidenſchaft dargeſtellt, nicht wie fie in der Wirf- 
lichkeit vorkommen kann oder darf, ſondern wie 
ſie ſich in einer weiblichen Natur aͤußern muß, 
deren Sinnlichkeit ihren ganzen Vollgehalt beſitzt, 
durch nichts abgedaͤmpft und zerſtuͤckelt worden. 
Solche Leidenſchaft fuͤhrt zwar zum Verderben, 
doch iſt an der hoͤhern Rettung, da ſie doch im— 
mer eine Art Wahrheit behauptet, nicht zu ver⸗ 
zweifeln; und wir werden in der Noth des To⸗ 
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deswindens Gretchen dieſen hoͤhern Pfad wieder 
finden ſehen. Schlimmer iſt es mit Fauſt, weil 
zu dem an ſich Verderblichen und Zerſtoͤrenden 
der Leidenſchaft ein falſches, angenommenes, ver— 
ſtelltes Weſen ſich geſellt, das die hoͤchſten, gei— 
ſtigen Intereſſen mißbraucht, um eine ſinnliche 
Anregung zu entſchuldigen und hoͤchſtens damit 
zu ſpielen. 

Die beiden Liebenden halten eine abermalige 
Zuſammenkunft in Marthe's Garten. Dieſe Zu— 
ſammenkunft iſt hoͤchſt bedeutſam, weil ſie uns 
das ganze labyrinthiſche Gewinde derjenigen Lei⸗ 
denſchaft, die wir hier unter der Geſtalt der Liebe 
betrachten, uͤberſchauen laͤßt. 

Wenn man von der Liebe im Allgemeinen be⸗ 
haupten darf, daß ſie ſich ihr Recht auf das 
Sinnlichſte auf Erden nicht nehmen laͤßt, unmit— 
telbar darin wurzelt: ſo giebt es keine Leiden— 
ſchaft, die wunderſamer Weiſe eben ſo zu dem 
Geiſtigſten ſich emporhebt, und ich moͤchte ſagen, 
als ein gefluͤgelter Genius den Himmel ſelbſt 
aufſucht und ihn kuͤßt. 

Es iſt eine ſehr feine Bemerkung, die der 
Dichter bei einer gewiſſen Gelegenheit macht, daß, 


wenn irgend ein menſchliches, bedeutenderes Vers 


haͤltniß ſich vollenden wolle, ſich dabei ein noch 
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Tieferes aufſchließe. Es ſeyen die religioͤſen Ger 


ſinnungen, die Angelegenheiten des Herzens, die 


auf das Unvergaͤngliche Bezug haben, und welche 
ſowohl den Grund eines ſolchen Verhaͤltniſſes be— 
feſtigen, als ſeinen Gipfel zieren. 

So nimmt denn in dieſem Sinne das Ge— 
ſpraͤch der beiden Liebenden, bei der gegenwaͤrti— 
gen Zuſammenkunft, ſeine Richtung vornweg auf 
den erhabenſten Gegenſtand, die Religion. 

Es iſt Gretchen, die ihrem Liebhaber gleich 
am Anfange die bedeutſame Frage vorlegt: wie 
er es mit der Religion habe? Sie zweifelt dar⸗ 
an, daß er viel davon halte. 


Was nun zwiſchen den beiden Liebenden ver⸗ 


handelt wird, iſt von hoͤchſtem Intereſſe. Es 
zeigt ſich, daß beide an dem allgemeinen Grunde 
des Daſeyns, an dem Glauben an Gott, feſthal— 


ten, nur auf verſchiedene Weiſe. Da ich auf die⸗ 


ſen Unterſchied nachher noch zuruͤckkomme: ſo 


bemerke ich hier vorerſt, daß die ganze Frage 
Gretchens, welche das bedeutende Geſpraͤch ein- 
leitet, deßhalb an Fauſt gerichtet iſt, weil ſie wohl 
fühlt, daß fie dem geliebten Manne nichts mehr 
zu verſagen im Stande ſey. Sie will Sicherheit 


und Gewißheit bei dieſer unbedingten Hingebung, 
ob ſie Fauſt auch wahrhaft vertrauen duͤrfe, ob 


— — 


fie nicht einem Ruchloſen ihr Gluck, ihr Selbſt 
opfere. Daher die leiſe, ahnungsvolle Angſt und 
Abwehr jedes moͤglichen fremdartig Stoͤrenden, 
die ſich in dieſem Geſpraͤch offenbart, und die 
namentlich ganz charakteriſtiſch ihr bangendes Ge— 
fuͤhl, ihre Beſorgniß uͤber Mee aus⸗ 
ſpricht. 

Es iſt von dem tiefſten pſychologiſchen In⸗ 
tereſſe, daß Gretchen erſt jetzt die Phyſiognomie 
dieſes Geſellen auffaͤllt. Sie ſah ihn doch ſchon 
fruͤher bei Frau Nachbar Marthen, und dann im 
Garten bei der erſten Zuſammenkunft; aber es 
zeigt ſich keine Spur von ähnlicher Beſorgniß, 
von aͤhnlichem Anſtoß. 5 

Hat etwa Gretchens Innere, erſt rein und 
unſchuldig, u unterdeſſen jene ungeheure Umwand⸗ 
lung erfahren, daß ihr das Boͤſe, ſein Daſeyn, 
ſein ſelbſt verſteckter Ausdruck in der Miene ei⸗ 
nes Dritten außer ihr, nicht mehr gleichgiltig iſt? 
Ach! es iſt leider wahr, daß der Menſch mit der 
Truͤbung jenes reinen Gefuͤhls jene Unſchuld, die 
ihn kuͤhn und wohlgemuth gerade aus ſehen laͤßt, 
verliert, und daß dann ganz gleichgiltige Gegen- 
ſtaͤnde von außen ihm nur eine Anklage, einen 
Vorwurf zu enthalten ſcheinen. 

Man kann ſagen, wenn Mephiſtopheles fuͤr 

19 
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Gretchen fruͤher nicht da war, ſo faͤngt er jetzt 
an fuͤr ſie Wirklichkeit, Bedeutung und Kraft zu 
gewinnen. Auch ſpricht Mephiſtopheles das von 
ſeiner Seite durch den wegwerfenden Titel „Gras— 
affe,“ den er ihr giebt, aus, während er fie früs: 
her „ein gutes, unſchuldiges Kind“ nannte. 
Es iſt uͤberhaupt dieſe Scene ungemein merk— 
wuͤrdig, wegen der Kräfte und Mächte, die da: 
bei wirkſam find. In das Heiligſte, Himmliſche, 


was hier dieſe beiden freundlichſt aufgeſchloſſenen 


Gemuͤther beſchaͤftigt, wirft ſich ein ſataniſcher 


Zug, ein geheimes, ahnungsvolles Grauen vor 


der Hoͤlle. Und ſo koͤnnen wir dieſe kleine Scene 


wohl ein Meiſterſtuͤck nennen, durch das uns der 
Dichter die Tiefen, die Geheimniſſe der Menſchen⸗ 


natur aufgeſchloſſen hat, jenes Labyrinth und 


Raͤthſel von Hoͤhe und Tiefe, Sturz und Erhe— 
bung, wie ſie in jedem menſchlichen Buſen, dem 
des Kindes und Maͤdchens, wie des Juͤnglings 


und Mannes, auf dieſelbe Weiſe überall ange- 


troffen werden. 


Es iſt eine Paradieſesſcene im eigentlichſten 


Sinne, die uns der Dichter hier vorfuͤhrt. Erſt 
Gluͤck und Unſchuld, himmliſche Wonne und Freu: 
de, Glaube an das Hoͤchſte, dann Luſt und 
Suͤnde, Schmerz und Tod. 
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So zeigt ſich der wahre Dichter überall als 
der eigentliche Dollmetſcher der Menſchheit, und 
was vor Jahrtauſenden geſchah, was eine ehr— 
wuͤrdige Ueberlieferung in die Nacht des Uralter⸗ 
thums verſetzt, ruft er hervor, und bringt es als 
Tagesvorgang in unfere Mitte, zur Bewahrhei— 
tung jener aͤlteſten Geſchichten. 

So endet das Geſpraͤch der beiden Liebenden, 
das ſich unmittelbar vorher am Heiligſten, am 
Ehrwuͤrdigſten erging, damit, daß Margarete ih- 

rem Liebhaber eine Nacht zuſagt. Er hat das 

Examen ſo halb und halb beſtanden. Und ſo 
taͤuſcht fie ſich gefälig, der Mann, der ſich ſelbſt 

nicht mehr in der Gewalt hat, der nicht weiß, 
ob er eigentlich dem Himmel oder der Hölle ges 
höre, der wie das Rohr nach dem zufälligen Eins 
drucke hierhin und dorthin ſchwankt, bald himm— 
liſch fuͤhlt, bald abgeſpannt und matt zu ſeiner 

Aufregung des Platteſten und aller uͤbernatuͤrli— 
chen Kuͤnſte und Reize bedarf — werde mehr als 
eines ohnmaͤchtigen Spiels Zeitvertreib in ihren 

Umarmungen finden, und das Gluͤck jener Luſt, 
Seligkeit und Wonne, die ſie ihm bereitet, ganz 
empfinden und durch eine gleiche Hingebung feiern. 
So charakterlos iſt in der That Fauſt, und wir 
koͤnnen leider nicht ſagen, ſchlecht. Denn waͤre 
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er ſchlecht, ſo lebte wenigſtens ein Kraftgefühl in 
ihm, und fein, wenn auch ſelbſtiſches, eigenſuͤch- 
tiges Handeln koͤnnte in feiner Kuͤhnheit, Ge⸗ 
faͤhrlichkeit, Ruͤſtigkeit dazu dienen, die Welt und 
ihre ſchlummernden Kraͤfte aufzuregen. Hat nicht 
eigentlich alles verderblichſte Unheil in der Welt 
feine Wurzel, feinen Grund darin, nicht daß Bir 
ſes geradezu geſchieht, ſondern daß die totale un⸗ 
macht und Kraftloſigkeit für Güte ſelbſt, für 
hoͤchſte Vortrefflichkeit paſſiren muß? Dieſe nee 
gative Tuͤchtigkeit und Tugend, die mit unzulaͤng— | 
licher Kraft das Gute will, die fih für unſchul— 
dig hält, weil fie gar nichts Schlimmes verbrach, 
die das eigentlich Gute, weil dieß eine große 
Kraft iſt, anwidert und haßt — dieſe iſt es, wel- 
che, nach dem Wort eines andern großen Dich⸗ 
ters, die Welt ſo gemein und ſchal macht, daß 
Elend zu hohen Jahren kommt, und daß, wie 
ich im Sinne unſerer Dichtung hinzuſetzen mag, 
wenn der Teufel von Zeit zu Zeit ſich der Welt 
nicht annimmt, und den feigen, halb tugendlichen 
Unrath ausmiſtet, indem er ihn dem Verderben 
zufuͤhrt, oder in einen ironiſchen Spaß und Scherz 
wandelt, es in derſelben gar nicht auß zußealt 
waͤre. | 
Hier zeigt ſich nun dieſe tugendliche Ohnmacht 
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des allgemeinen Menſchencharakters an Fauſt in: 
dividuell und ſcharf gezeichnet. Und ſo ſehen wir 
ihn unter Spielen mit allem Hoͤchſten, Wiſſen— 
ſchaft, Religion, Philoſophie ſich einem Verbre— 
chen naͤhern, da er Gretchen den Schlaftrunk fuͤr 
die Mutter zuſteckt, der des Maͤdchens Unſchuld 
morden wird. 

Wenn nun Mephiftopheles darauf auftritt, 
und mit der Hoͤlle Spott den Vorfall und den 
Mann beleuchtet, und ſelbſt das Maͤdchen nicht 

mehr ſchont, das ſchon mit der Suͤnde trotz Mut— 

ter und Kirche zu buhlen anfaͤngt: ſo koͤnnen wir 
ihm, wie er auch hier den Teufel ſpielen mag, 
\ nicht vorwerfen, daß feine Rede unwahr ſey — 
und das iſt, denke ich, Alles, was man von ei— 
nem Teufel zu fordern berechtigt iſt. 

Ich wende mich nunmehr zur nähern Erör- 
terung jenes Geſpraͤchs der beiden Liebenden uͤber 
Religion, welche noch uͤbrig iſt. 

Es iſt von dieſem Geſpraͤch im Allgemeinen 
zu ſagen, daß ſich der Unterſchied, das Beduͤrfniß 
beider Geſchlechter daran offenbare. Das Be— 

kenntniß Fauſt's iſt ein allgemeines. Er bekennt 
den Gott, der ſich hinter der Huͤlle aller Reli— 
gion offenbart, der ganzen Schoͤpfung, dem un— 
ermeßlichen Weltganzen zum Grunde liegt, unter 
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taufend Namen, vom Beduͤrfniß dem Beduͤrfniß 
angepaßt, derſelbe bleibt. Gretchens Glaube da— 
gegen iſt nicht nur der Glaube einer beſtimmten 
Religion, ſondern wiederum der einer beſtimmten, 
beſondern Confeſſion, naͤmlich der chriſtkatholiſche 
Glaube. 

Jene allgemeine Religion, die hauptſaͤchlich 
aus dem Anſchauen, aus der Betrachtung des 
Weltganzen, insbeſondere der Natur entſpringt, 
ſagt dem Beduͤrfniß des Mannes hauptſaͤchlich 
zu, der ſich fuͤr ſeine Wirkſamkeit den weiteſten, 
ja grenzenloſeſten Spielraum ſetzen mag. Daher 
iſt eine Art univerſellen Bekenntniſſes mehr oder 
weniger hinter dem Beſonderſten, was der Mann 
bekennt, der Anlage, der Möglichkeit nach ſtets 
verborgen, und entwickelt ſich bei guͤnſtigen Ver: 
anlaſſungen. Der mehr begrenzten, weiblichen 
Natur und Thaͤtigkeit ſagt dagegen ein beſtimm— 
tes, poſitives Bekenntniß eben ſo zu, wie es denn 
mehr die Weſenheit und Beſchaffenheit des Wei— 
bes ausdruͤckt. 

So ſind denn die Quellen zu jener mehr all— 
gemeinen Religion, die man, je nachdem die Re- 
flerion oder Anſchauung daran Theil hat, bald 
philoſophiſche, bald natuͤrliche Religion benamſt, 
und jeder beſondern, jeder Offenbarungs-Religion 
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hiermit angegeben. Ein Blick auf die Geſchichte 
der Menſchheit zeigt uns, daß dieſe ſtets zwiſchen 
allgemeiner und beſonderer, oder offenbarter Re— 
ligion getheilt iſt. Ja, innerhalb des Kreiſes ei— 
ner und derſelben Religion wiederholt ſich, was 
hier von aller Religion behauptet wurde. Bald 
wird daſſelbe Bekenntniß freier, allgemeiner ge— 
faßt, bald ſtrenger und beſchraͤnkter genommen, 
und eben ſo werden die allgemeinen Urkunden 
einer Religion in dieſem Sinne ausgelegt. Bald 
ſoll die Erkenntniß die einzig giltige Richtſchnur 
aller Auslegung ſeyn, bald das Gefuͤhl, der Glau— 
be, oder unter welcher Benennung ſonſt dieſer 
Gegenſatz wiederkehrt, der bald durch ſein Vor— 
wiegen, bald durch ſein Zuruͤcktreten die verſchie— 
denen Epochen der Theologie bedingt. 
Der chriſtlichen Religion muß das beſondere 
Lob ertheilt werden, daß ſie, indem ſie ſich aus 
einer der ſtrengſt geſchloſſenen Offenbarungs-Re— 
ligionen entwickelt hat, Allgemeines und Beſonde— 
res auf die merkwuͤrdigſte Weiſe vereinigt. Ihr 
Beſonderes, ja Beſonderſtes iſt von der Art, daß 
es den Geiſt immer zum Allgemeinen entlaͤßt, ja 
noͤthigt; und ihr Allgemeines iſt von der Art, 
daß es den Menſchen von einem Verſchweben im 
h Grenzenloſen zurü hlt, und ihn auf ein ihm 
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angemeſſenes Beſondere im hoͤchſten, beſten, ſchoͤn⸗ 
ſten und reinſten Sinne zuruͤckfuͤhrt, welches die 
Stelle des Allgemeinen vertritt. Dabei wider— 
ſetzt ſie ſich in jeder Hinſicht einer muͤßigen 
Beſchaulichkeit und Erkenntniß, und ruft den 
Menſchen zur That, zum Eingreifen ins wirkliche 
Leben, zur hoͤchſten Selbſtbildung auf. 

Aus dieſem angegebenen Grundcharakter der 
chriſtlichen Religion erklaͤrt es ſich, warum faſt 
alle Bekenntnißarten in ihr wurzeln. Wie aus 
dem gemeinſamen Stamme treiben ſie aus der 
einen Grundlage hervor, und verbreiten ſich dann 
in der obern Richtung als verſchiedene Zweige 
und Gipfel gegen Licht, Sonne und Himmel em— 
porſtrebend, und auf ein beſonderes Daſeyn und 


Recht Anſpruch machend. Dieß ſteht in einem 


analogen Verhaͤltniß zu Allem, was wir ſonſt in 
der Menſchheit gewahren. Kommen doch in kei— 
ner Kunſt und Wiſſenſchaft die ſaͤmmtlichen Ei— 
genſchaften derſelben gleichzeitig, noch auf einmal 
zur Erſcheinung, ſtellen ſie ſich doch nur ſelten 
in einem Individuum, ſondern nur in Mehrern 
nach und nach einigermaßen ganz dar. 

So ſind denn auch die ſaͤmmtlichen Eigen— 
ſchaften und Vollkommenheiten der chriſtlichen Res 
ligion nur nach und nach in die Erſcheinung ge⸗ 
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treten, und mußten, theils durch die Nationali— 
taͤt, theils durch die Bildung des Jahrhunderts, 
durch Neigung, Leidenſchaft, ja Gewohnheit be— 
dingt, ein hoͤchſt verſchiedenes, abweichendes Aus 
ſehen bekommen. 

Von den drei Hauptbekenntniſſen der chriſtli— 
chen Religion, dem griechiſchen, roͤmiſchen, prote— 
ſtantiſchen iſt zu ſagen, daß jene beiden erſtern 
an den poſitiven Eigenſchaften der chriſtlichen Re— 
ligion mit mehr oder minder Ausweiſung, Aus— 
ſchließung des Allgemeinen, Freien derſelben feſt— 
halten, dagegen der Proteſtantismus eine Erklaͤ⸗ 
rung, eine Auslegung des Beſondern, Poſitiven 
der chriſtlichen Religion mehr zu Gunſten des 
Allgemeinen und Freien derſelben enthaͤlt. 

Aber auch hier mußten ſich weitere Spaltun— 
gen entwickeln, je nachdem dem Gefuͤhle, dem 
Gemuͤth, dem Verſtande oder der Vernunft bei 
jener Freilaſſung und Freiheitserklaͤrung die Haupt— 
thaͤtigkeit zugeſchrieben ward. Und ſo hat ſich 
das eine, allgemeine proteſtantiſche Bekenntniß 
wiederum in die beſondern Bekenntniſſe der Lu— 
theraner, Reformirten und Calviniſten, und un— 
ter dieſen wiederum in noch feinere Unterſchiede 
und Secten aufgeloͤſt. 

Warum dieß ſo ſey und ſeyn muͤſſe, wird 
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dem ruhigen Beobachter der Geſchichte kein Ge: 
heimniß ſeyn, obwohl die Menſchen im Augen— 
blicke der That, des Beduͤrfniſſes, des Handelns 
ſich darüber nicht verſtaͤndigen koͤnnen, und ſtets 
in Widerſpruch und Abweichung, wo nicht in 
Hader und Streit daruͤber leben werden. Alle 
koͤnnen ſich jedoch beruhigen: denn, da jene be⸗ 
ſonders gearteten Bekenntniſſe aus einem und 
demſelben Ganzen entſprungen ſind: ſo tragen 
ſie, wenn auch hier und da mehr zerſtuͤckelt, zer— 
ſplittert, verhuͤllt und verſteckt, denſelben Geiſt 
des Ganzen in ſich, und dieſer iſt es, der bei al: 
lem Widerſtreit und Widerſpruch in Einzelnen 
und in Maſſen dieſelben heilſamen Wirkungen 
überall hervorbringt, und die einige, wahre, un⸗ 
ſichtbare Kirche hervorbilden hilft, die mitten in 
allen andern Bekenntniſſen ruht, deren verſchie— 
denartige Foͤrderungsmittel ſie ſammt und ſonders 
nur ſind. 

Es iſt eine oft aufgeworfene Frage, ob denn 
wohl der Glaube oder das Erkennen ein vorzuͤg— 
licheres Foͤrderungsmittel fuͤr die Bildung der 
Menſchheit ſey. Man hoͤrt ſehr haͤufig verſichern, 
und in unſerer Zeit iſt die Behauptung gewiſſer— 
maßen an der hoͤhern Tagesordnung, das Erken— 
nen ſtehe hoͤher als der Glaube, der ohne daſſelbe 
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unzureichend ſey. Die Ueberzeugung jedes ruhig 
Pruͤfenden und Beſonnenen, womit die oben an— 
gefuͤhrte Erklaͤrung des Dichters uͤber Glauben 
und Schauen vollkommen uͤbereinſtimmt, kann 
wohl nur die ſeyn, daß Glaube und Erkennen 
einander ergänzen muͤſſen. Sie ſtehen ſich voll— 
kommen gleich. Wie es kein Ausathmen ohne 
Einathmen und umgekehrt giebt: ſo kann der 
Menſch beider nicht entbehren, da es eben ſo ver— 
ſchiedene, als zuſammengehoͤrende Thaͤtigkeiten und 
Zuſtaͤnde des Geiſtes ſind. Von jedem allein 
das Heil der Welt ableiten, gehoͤrt zur Markt— 
ſchreierei des Tages, der es denn wohl mit dem, 
was ſie als unbedingt anpreiſt, hier und da auf eine 
Zeitlang in hoͤhern und niedern Regionen gelingt. 

In Beziehung auf unſere Dichtung hat man 
gemeint, daß der Dichter beides, Glauben und 
Erkennen, jenes in Gretchen, dieſes in Fauſt zu 
Falle habe kommen laſſen. Wenn dieß wahr ſeyn 
ſollte, fo ift es gleichwohl am allerwenigſten in dem 
Sinne wahr, in welchem es angenommen wird. 
Der Dichter wollte weder den Glauben, noch das 
Erkennen an ſich als unzureichend darſtellen, ſon— 
dern nur in Beziehung auf den menſchlichen Wil— 
len, auf ſeine Forderung des Unbedingten. Fuͤr 
ihn iſt allerdings in ſeiner Schwaͤche, Ohnmacht, 
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Verkehrtheit nicht bloß Glaube und Wiſſen, Kunſt 
und Natur, ſondern das Allervollkommenſte und 
Allerheiligſte, Gott ſelbſt, unzulaͤnglich. 


Der Dichter hat dieß auf eine vortreffliche 


Weiſe an Fauſt und Gretchen dargeſtellt. Wenn 


Fauſten vor dem Fehl die Wiſſenſchaft überhaupt 


nicht ſchuͤtzt: fo ſichert ihn in dem vorliegenden 
Falle ſein allgemeines Glaubensbekenntniß eben 
ſo wenig davor, und zwar nicht minder und mehr, 
als Gretchen ihr beſonderes, poſitives Religions— 
bekenntniß ſchuͤtzt. Und doch enthält ein jedes 
dieſer Bekenntniſſe dasjenige genau, was zu dem 
Charakter paßt, ihm angemeſſen iſt, und die er— 
forderliche Schutz- und Handreichung bietet. 

So findet Gretchens Jugend, Unſchuld und 
Unerfahrenheit in demjenigen Bekenntniß ihren 
Stuͤtzpunct, welches, wie es der Unmuͤndigkeit 
des Menſchen uͤberhaupt am meiſten zu Huͤlfe 
kommt und ſich ihrer annimmt, ſo den geſchlecht— 
lichen Unterſchied, um den es ſich hier handelt, 
am meiſten beruͤckſichtigt, ihm auf- und nachhilft. 
Sie findet naͤmlich ihren Wiederhalt in dem Glau— 
ben der roͤmiſchen Kirche. Jener hoͤhere Inſtinct 
und Tact, der das Genie als ein hoͤheres Organ 
begleitet, mit welchem es das unwiderruflich Rech— 
te, was dem gewoͤhnlichen Menſchen verborgen 


140 


Au" - . . ar * 
1 * 1 


& 1 
* * — 301 — \ 


bleibt, erſchaut und heraushebt, hat den Dichter 

geleitet, gerade den glaͤnzendſten, leuchtendſten 

Hauptpunct in dieſem Bekenntniſſe hervor zu 
heben. 

Jene Religion der Autoritaͤt, der Unmuͤndig— 
keit naͤmlich hat ihre gemuͤthlichſte, gefuͤhlvollſte 
Seite fuͤr eine unbedingt glaͤubige Hingebung ei— 
ner auf eigene Kraft reſignirenden Menſchheit in 
der Andacht der Mutter Gottes mit dem goͤttli— 
chen Knaben, in der Verehrung aller Maͤrtyrer 
und Heiligen. In der mater dolorosa aber vers 
einigt ſich Alles, was der tiefſte Schmerz einer 

. gebeugten Menſchheit Troͤſtliches, Erhebendes durch 
das Mitgefuͤhl aus hoͤchſten Regionen hat. Und 
ſo zeigt uns der Dichter Gretchen von dieſer weib— 

lichen Religioſitaͤt umgeben, genaͤhrt, von ihr wis 
der das Verderben zwar nicht unbedingt geſchuͤtzt, 
doch in ihrem tiefſten Falle von ihr erweckt, auf— 
gerichtet, und zuletzt auf dem Todespfade in Ker⸗ 
ker und Nacht durch ihren Geiſt dem Heiligen 
und Himmliſchen entgegen gefuͤhrt und von aller 

Suͤnde entſuͤhnt. 

| Fauſt's Naturell und Charakter iſt dagegen 
dem Extrem desjenigen Bekenntniſſes zugewandt, 

was ſeinen Werth in der durch Gnade von oben 
belebten Freiheit, Selbſtſtaͤndigkeit und Kraft des 
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Menſchen findet. Der Hauptcharakter dieſes Be— 
kenntniſſes erlaubte urſpruͤnglich ſchon nicht mehr 
jene Andacht der Weiblichkeit, die ſich zu den 
Fuͤßen der goͤttlichen Mutter mit dem Gottes— 
knaben, von der Glorie aller Maͤrtyrer und Hei— 
ligen umgeben, verſammelt. Wie es nicht das 
Kind, noch die Mutter iſt, dem der Proteſtan— 
tismus ſeine Aufmerkſamkeit und Andacht weiht, 
ſondern wie fuͤr ihn der Herangewachſene, der 
Mann in Jeſus hoͤchſtes Muſter, vollkommenſtes, 
letztes Urbild des Nacheiferns iſt, und zwar der 
Mann, der durch ein hoͤchſtes Vollmaß von That 
und Leiden der Welt die neue Richtung und Bahn 
fuͤr alle Zukunft anwies, und dadurch ſeine Gott— 
heit bewaͤhrte: ſo ſehen wir Fauſten von einem 
Uebergefuͤhl heroiſcher Mannheit und Maͤnnlich- 
keit bereits ergriffen. Ihm genuͤgt naͤmlich nicht 
mehr die bloße Andacht und Verehrung eines ſo 
hohen, goͤttlichen Beiſpiels, wenn er nicht ſelber 
den goͤttlichen Urquell in ſeinem Buſen rinnend 
und Goͤttliches ausſtroͤmend nachweiſen kann. 
Ganz anders beſchaffen ſind die Pruͤfungen, 
Verirrungen, die einer ſolchen, ſich ſelbſt ver— 
trauenden Religioſitaͤt eigenthuͤmlich und vorbe— 
halten ſind. Der Weg zu Heil und Geneſung, 
zu dem auch ſie letztlich führt, zeigt ſich nicht fo 
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in der Nähe. Hier umſchreibt ſich Fall und Er⸗ 
hebung nicht in dem Zirkel bloßer Gemuͤthlichkeit, 
demuthsvoller Ergebung einer menſchlich ſchoͤnen 
Seele, eines jugendlich und weiblich in tiefſtem 
Schmerze und hoͤchſten Adel fuͤhlenden Herzens. 
Die Leiden, Truͤbſal, Verirrungen nehmen ihren 
Verlauf durch das ganze Gebiet der Menſchheit, 
durch alle geheimnißvollen Seiten des Geiſtes und 
Sinnes; ſie beruͤhren Thaten, Wonne und Ver— 
zweifelung nicht, wie ſie der Einzelmenſch mehr 
fuͤhlt, und davon Errettung und Erloͤſung er⸗ 
harrt; ſondern wie ſie ein Menſchengeiſt fuͤhlt, 
der von dem Widerſtande gemartert wird, da er 
ins Univerſum ſelbſt hinein zu ſchreiten wagt, 
und ſich in der Stelle des Weltganzen zu em— 
pfinden, zu ergreifen trachtet. 

Auf dieſe Weiſe hat ſich der Dichter zur Auf: 
gabe gemacht, die Richtigkeit beider Bekenntniſſe 
in ihrer Angemeſſenheit zu zeigen: denn Gret— 
chens Glaube iſt nicht falſch, noch eine Taͤuſchung, 
wenn er auch fuͤr Fauſt nicht paßt. Und Fauſt's 
Glaube, wenn er auch in Form und Inhalt uͤber 
gewoͤhnliche Chriſtlichkeit hinausſchweift, wird 
doch eben am Ende den tiefſten Sinn der chriſt— 
lichen Religioſitaͤt in der groͤßten Ausdehnung 
erfüllen. Die chriſtliche Religioſitaͤt verheißt nam: 
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lich jedem aͤcht menſchlichen Beginnen aus an⸗ 
faͤnglicher Verworrenheit Entwirrung, dem Aus- 
dauernden nach ſchwerem Widerſtande und Leide 
ſiegreichſte Ueberwindung, obſchon das Chriſten— 
thum ſich zunaͤchſt beſchraͤnkt, auf dem ſittlichen 


Felde für die Menſchheit dieß anſchaulich zu ma— 


chen und glaͤnzendſt zu beweiſen. 

Indem wir nun auf dieſe Weiſe der hoͤhern 
Geſinnung des Dichters gewiß und verſichert ſind, 
will ich zu dem weitern Verfolg der Verirrungen 
ſchreiten, welche uns der Dichter aus dem Ver⸗ 
haͤltniß der beiden Liebenden entſpringend ſchil⸗ 
dert, nachdem gegenwaͤrtig entwickelt worden, wel— 


che hoͤchſten menſchlichen Intereſſen dabei in Be⸗ 


ruͤhrung und zur Sprache kommen. 

Die naͤchſten Scenen haben zur Abſicht, uns 
den Zuſtand eines menſchlich reinen, zarten, von 
demjenigen Fehltritt uͤberraſchten weiblichen We— 
ſens zu enthuͤllen, der zwar die Naturbeſtimmt— 
heit deſſelben ſelbſt mehr als in andern Bezie— 
hungen zu einer Art von Entſchuldigung und 
verzeihender Nachſicht in Anſpruch nehmen mag. 
Doch haben auch hier ſich ausbreitender, hoͤherer 
Menſchenſinn und conventionelle Weltſitte eine ſo 
zarte und zugleich ſcharfe und ſchneidende Grenz— 
linie gezogen, daß die bloße natuͤrliche Angemeſ— 
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fenheit an ſich zur Vertretung und Be ie 
nicht mehr ausreicht. 

Der Dichter fuͤhrt nun Gretchen durch dieſen 
ideellen und realen Conflict innerer Scham und 
Angſt, weltlicher Geiſſelung und Hohnes, von 
dem leiſeſten, innerlichen Vorgefuͤhle ihres Un— 
rechts bis zu den martervollſten Folterungen ih: 
res Gewiſſens, von dem aͤußerlichen Spott und 
Schmachgefuͤhl bis zur offenen, ruͤckſichtsloſen, 
nichts mehr ſchonenden Bezeichnung ihres Fehl— 
tritts vor der Welt durch. Innerlich verzwei— 
felnd, von der Welt ausgeſtoßen und verflucht, 
von der Kirche mit den Schrecken des juͤngſten 
Gerichts bedroht — wird das holde, unſelige, 
bedauernswuͤrdige Geſchoͤpf dem Schrecklichſten in 
der Raſerei des Waben zuletzt nigen ge⸗ 
trieben. 

Doch noch iſt vorerſt im Einzelnen von die⸗ 
ſem Verlaufe Rechenſchaft zu geben. d 

Zuvoͤrderſt wird Gretchen in einem Geſpraͤch 
mit einer ihrer Geſpielinnen beim Zuſammentreffen 
am Brunnen unangenehm aufmerkſam gemacht, 
wie die Welt den Fehltritt, den ſie begangen, 
anzuſehen und zu richten pflege. Ach! und ſie 
urtheilte, richtete im Gefuͤhl ihrer Unſchuld, und 
eines gewiſſen Uebermuths derſelben fruͤher nicht 
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anders. Sie muß ſich alſo nach dieſem ihrem 
eigenen Gericht fuͤr ſchuldig finden. Nur ſchwach 
hält fie das Gefühl empor, wie lieb und gut fie 
es gemeint haͤtte. 

Daß aber das aufquellende Gefühl einmal be: 
leidigter Scham und Sitte ſich nicht leicht be: 
ſchwichtigen laͤßt, zeigt uns die folgende Scene, 
wo wir Gretchen vor dem Andachtsbilde der ma— 
ter dolorosa in ſchmerzlichſtem Gefühl aufgelöft 
finden. Sie fleht die Schmerzensreiche, die den 
eigenen Sohn verlor und daher das Gefuͤhl ei— 
nes armen menſchlichen Weſens in ſeiner tiefſten 
Noth am beſten kennt, um un und Vermitte⸗ 
lung an. 

Aber leider ſoll das Maaß ihres Ungluͤcks ſich 
noch hoͤher ſteigern. | | 

Ihr Geliebter muß, als er in der Daͤmme⸗ 
rung der Nacht zu neuen Liebesabentheuern aus⸗ 
geht, ihren Bruder beim unvorhergeſehenen Bes 
gegnen vor ihrer eigenen Thuͤre erſchlagen. Eine 
Art Kains-Geſchick miſcht ſich noch zu dieſem Elend, 
an welches ſich die grauſamſte, ſchmaͤhlichſte, 
oͤffentliche Verwerfung und Preisgebung ihrer 
Schande durch das Rachewort des tenen Bru⸗ 
ders anſchließt. 

Nun treffen wir ſie nach dieſem hoͤchſten Jam⸗ 
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mer in die Kirche gefluͤchtet, um unter Gottes 
Obdach Schutz zu finden: denn ſie ſteht ganz 
einſam und verlaſſen da. Auch der Mutter raubte 
der Schreck uͤber die Schmach der Tochter und 
die Ermordung des Sohnes das Leben. Doch 
ſie findet keinen Schutz, keinen Troſt. Das boͤſe 
Gewiſſen bricht, wie ein feindſeliger, ungluͤcklicher 
Daͤmon, der hinter ihr ſteht, nur maͤchtiger auf, 
wühlt ihr ganzes Leben zu einem einzigen, groſ— 
fen Vorwurf auf. Und ach! vom Chor des Dos 
mes erſchallt unter den gewaltigen Toͤnen der 
Orgel jener Zornesgeſang vom Weltgericht. Er 
verkuͤndigt, daß an jenem letzten Welttage kaum 
der Gerechte ſich vor dem ewigen Richter werde 
ſicher fuͤhlen duͤrfen. 

Dieſe markdurchdringende, herzdurchgrabende 
Scene endet mit einem voͤlligen Verſchwinden der 
Sinne der Leidenden: denn fo groß iſt der Sams 
mer, daß ihn die Sinne nicht mehr faſſen, der 
Geiſt nicht ertragen kann. Und doch ſteht ihr ein 
noch Schrecklicheres nach ihrem Erwachen bevor. 

Hier hat indeſſen der einſichtige Dichter ges 
fühlt, eine Pauſe in der Steigerung ſolcher Angſt⸗ 
ſcenen machen zu muͤſſen. Er zieht uͤber das 
Graͤßliche, Verworfene einen Schleier, der freilich 
truͤbe genug iſt; wie es denn ja nicht anders 
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ſeyn kann, wenn das Verbrechen, das Unheims 
liche bedeckt werden ſoll. Dieſer Schleier iſt jene 


Brockenſcene, wo der treuloſe Verfuͤhrer unters 


deſſen den beruͤchtigten Hexenberg beſteigt, waͤh— 
rend Gretchen den Kindermord begeht. 

Von den in den entwickelten Scenen vorge— 
führten Charakteren iſt zu bemerken, daß jenes 
Lieschen am Brunnen, welches uͤber den weibli— 
chen Fehltritt Baͤrbelchen's ſo hart herfaͤhrt, es 
nur ſchlecht verhehlt, daß ſie eine ungluͤckliche, 
vernachlaͤßigte Liebhaberin iſt. Ihre Unſchuld und 
Reinheit, auf die ſie ſo uͤbermuͤthig pocht und 


trotzt, erſcheint daher ganz als ein Werk des Zu⸗ 


falls. Wie aber nunmehr auch Gretchen ihre 
fruͤhere Splitterrichterei buͤßt, davon iſt ſchon ge— 
ſprochen worden. Ihre dabei an den Tag gelegte 
Reue macht ſie liebenswuͤrdig und erweckt in uns 
das Vorgefuͤhl ihres nicht durchgaͤngigen Seelen— 
unterganges. N 

Valentin, Gretchens Bruder, iſt als eine 
wackere, ſoldatenhafte Figur hingezeichnet. Sein 
Ehrgefuͤhl iſt durch der Schweſter Schmach aufs 
tiefſte verletzt. Indeſſen aͤrgert es ihn faſt noch 
mehr, daß er mit der Schweſter Schoͤnheit und 
Tugend bei den Gelagen feiner Kameraden fort 
an nicht mehr prahlen darf. | 
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Seine Zorneswuth lauert dem Schaͤnder der 
Ehre ſeiner Schweſter auf, um ihm den Garaus 
zu machen. Indem ihm nun auch der Zufall in der 
Daͤmmerung den Galan in die Haͤnde fuͤhrt, da 
Fauſt mit Mephiſtopheles auf ein neues Liebes⸗ 
abentheuer umherſchleicht, muß er freilich den mör: 
deriſchen Anfall mit dem Leben buͤßen. 

Die Worte, unter denen er fein Leben ver: 
haucht, bezeichnen ein hartes, ſcharfes, unverſoͤhn⸗ 
liches Gemuͤth, deſſen feindſelige, ſchonungsloſe 
Richtung gegen Marthe noch am verzeihlichſten 
erſcheint. So ſtirbt er, ohne einen allzu lebhaf⸗ 
ten Antheil des Bedauerns in uns zu erwecken, 
da uns ſein Tod ſelbſt zugezogen erſcheint. Er 
hat Fauſten und Mephiſtopheles in den Stand 
der Nothwehr durch den moͤrderiſchen Anfall ge— 
ſetzt. Wie ſehr ſich nun aber auch hierdurch fuͤr 
Fauſt die Schuld mindert: ſo bleibt doch das 
Ungluͤck ungeheuer, indem durch das Blut des 
von ſeiner Hand Gefallenen ſeine Lebensunſchuld 
und Reinheit fuͤr immer beſudelt und dahin iſt. 

Daher weiß ſelbſt Mephiſtopheles ihn nur 
allenfalls der Polizei zu entziehen, ihn jedoch von 
dem Blutbann zu reinigen, ſteht nicht in ſeiner 
Macht, wie er in einer bitter ſcherzhaften Gloſſe 
ausſpricht, da er ſich mit Fauſt davon macht. 
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Zuletzt ſey noch mit wenigen Worten jenes 
moraliſchen Liedes gedacht, das Mephiſtopheles 
zur Zither ſingt. | 

Es iſt das Allerverhoͤhnendſte für die Alltagss 
moral, was in dieſem von dem Dichter ange⸗ 
brachten Zuge liegt. Wie ſie ſich * Tu⸗ 
gendlichkeit blaͤht und ſicher haͤlt, und gleich das 
heilloſeſte Verderben bei allem ihren Flitterputz 
von erbaulichen Maximen, Grundſaͤtzen, Spruͤchel⸗ 
chen auf der Ferſe folgen hat, dieß ſpricht ſich 
von ſelbſt aus, da Tod und Verderben, kaum 
daß jenes Lied ausgeſungen worden, unmittelbar 
auf ſeine Moral eintreten. | 


Zehnte Vorleſung. 


—— — 5 


Wir haben zeither das Liebesabentheuer Fauſt's 
mit Gretchen bis zu dem Puncte verfolgt, da der 
Ausgang deſſelben ſich aufs ungluͤcklichſte zu ent⸗ 
falten angefangen hat. | 

Wir ſahen auf der einen Seite Jugend, Un: 
ſchuld mit Ueberraſchung, Leidenſchaft, Melrfitte, 
innerm hoͤhern Gefühl der Scham und Sittlichkeit 
im Conflict, und zuletzt tragiſch erliegen. 

Auf der andern Seite erblickten wir einen mit 
dem Leben ins Geheim zerfallenen, hohen, maͤnn⸗ 
lichen Charakter. 

Wenn ihn irgend etwas ſich ſelbſt und dem 
Leben hätte wiederbringen und verſoͤhnen koͤnnen: 
ſo waͤre es vielleicht dieſes holde Gefuͤhl treuer, 
hingebender, ſich zaͤrtlich anſchmiegender Liebe ge— 
weſen. Allein das Ungluͤck, das unſern Mann 
verfolgt, ſind nicht harte, kraͤnkende Erfahrun— 
gen eines widerwaͤrtigen Begegnens von Andern, 
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worüber der Schmerz und die Verſtimmung durch 
eine milde, gemuͤthliche Beruͤhrung am leichteſten 
ausgeglichen und verſoͤhnt wird. Es find viels 
mehr innere, geiſtige Leiden, und zwar der hoͤch— 
ſten Art. Sie haben ihm die tiefere Einſicht in 
Welt, Natur, Gott und Leben, und fein Verhaͤlt— 
niß zu dieſen erhabenſten und groͤßten Gegenſtaͤnd— 
lichkeiten fuͤr immer getruͤbt und verruͤckt. In dieſer 
hoͤchſten Unbefriedigung, in dem tiefen Schmerz⸗ 
gefühl derſelben, wie hätte er Befriedigung in dem 
Gluͤcke einer ſtillen, einfachen Liebe des harmloſe⸗ 
ſten Geſchoͤpfs auf Erden finden ſollen? Einer 
Liebe, welche ſanfte, geebnete, wenigſtens eben 
ſo einfache und innige Verhaͤltniſſe des Geiſtes 
und Herzens vorausſetzt! Ihn aͤngſtigt daher zu— 
letzt nur das Unzulaͤngliche dieſes neuen Verhaͤlt⸗ 
niſſes. Er fuͤhlt, daß er ſich zu dem Gram und 
ſtillen Leid, an dem er von vorn herein traͤgt, 
eine neue Laſt aufgebuͤrdet. Und ſo umſchreibt, 
wie wir ſehen, unſer Mann längft den Kreis von 
Irrſalen, deren ſeltſamer Verlauf ihn endlich zur 
leibhaften Erſteigung des gefürchteten und beruͤchtig⸗ 
ten Hexengipfels, des Brocken, führt. Wie ein Schiff, 
das aus dem Fahrwaſſer herausgekommen, von 
dem wilden Strudel in erſt weiten, dann immer enger 
werdenden Kreiſen dem verſchlingenden Abgrund 
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zugetrieben wird: fo bringen Unruhe, Angſt, Un⸗ 
befriedigung in unſerm Freunde eine Art von Sehn⸗ 
ſucht hervor, durch die Selbſtverſetzung in den 
Mittelpunct alles Boͤſen, niedrigſt Verworrenen, 
durch die Totalanſchauung deſſelben, vielleicht ir⸗ 
gend einen Ausgang, eine Loͤſung ſeiner Qualen 
zu gewinnen. f 

Faſt eine jede Nation hat irgend einen geogra⸗ 
phiſch ausgezeichneten Punct, der ihr zugleich zur 
Bezeichnung gewiſſer ideeller Verhaͤltniſſe dient. 
So erinnerte den Griechen det Berg Olympus, 
den Hebräer der Sinai, der Horeb an das 
Hoͤchſte, wozu ſich der geiſtige Begriff dieſer Voͤl⸗ 
ker jemals erheben konnte. So beſitzt der Spas 
nier feinen Montſerrat, der Indier fein Himelayas 
Gebirge. Und ſo wuͤrden ſich die Beiſpiele aus 
alter und neuer Zeit, aus dem Orient und Occi— 
dent, aus dem Heiden- und Chriſtenthum leicht 
vermehren laſſen, um die hier in Rede ſtehende 
Volksgewohnheit und Sitte naͤher zu belegen. 

Auch der Deutſche iſt in ſolcher Gewohnheit 
der Bezeichnung hinter den andern Mitgliedern der 
großen Voͤlkerfamilie nicht zuruͤck geblieben. Nur 
hat er ihr auf die ſeltſamſte Weiſe nachgegeben. 
Nicht einen Olymp und Parnaß mit den ſchoͤnſten 
Geſtalten des Himmels und der Erde ausgeſchmuͤckt, 


nicht einen Andachts⸗ und Heiligenberg hat er ſich 
ausgeziert. Ihn trieb ſein ernſtes, gewiſſenhaf⸗ 
tes Thun und Streben des Rechten ſich einen 
phantaſtiſch⸗ideellen Gegenſatz alles Widerſpiels da⸗ 
von, alſo alles irgend Verkehrten, Halben, Un⸗ 
rechten, Unſchoͤnen auszubilden. 

Wenn die Schoͤnheit, die Grazie, die Heili⸗ 
gengeſtalt das Ziel begluͤckteſten Strebens der Ein⸗ 
bildungskraft fuͤr andere Voͤlker iſt: ſo hat der 
Deutſche in derſelben Beziehung ſeiner Phantaſie 
nur die Ausgeburt des wunderlichſten, ja haͤßlich⸗ 
ſten und zum Theil unſchicklichſten Contraſtes hiers 
von erlaubt. Schoͤnheit, Wahrheit, Guͤte gelten 
ihm nur als Wirklichkeiten im wirklichen Leben 
etwas. Als Zierde, als Schmuck an ſich, ohne 
jenen realen wirklichen Begriff, erſcheinen ſie ihm 
ein Widerſpruch; und ſo iſt ihm fuͤr die eigentlich 
phantaſtiſchen, ideellen Regionen, wo andere Voͤl⸗ 
ker die glaͤnzendſte Befriedigung ſuchen und finden, 
nur das Haͤßliche verblieben. Wenn aber die Na⸗ 
tion dergeſtalt außerhalb des eigentlichen Kreiſes, 
welcher Poeſie und Kunſt im hoͤhern Sinne erzeugt, 
mit ihrem Beſten und Wuͤrdigſten waltet: ſo verliert 
ſie eigentlich dadurch nichts. Sie erſcheint durch 
den Widerſpruch hierin ſogar in einer Art von 
Großheit, inſofern ſie dem Olymp, dem Parnaß 
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nur einen Brocken als Herengipfel entgegen ſetzen 
kann. Jene herrlichen Goͤtterbilder ſchweben ihr 
naͤmlich nicht bloß als ideelle, ferne Geſtalten am 
geiſtigen Horizont vor, ſondern fie zeigt fie in ihe 
rem gewoͤhnlichen Thun inwendigſt und innerlichſt 
vor. Und ſo mag der Grieche, der Roͤmer, der 
Italiener, der Brite beſſer, ſchoͤner und reiner 
dichten. Der Deutſche lebt, indem ihm nur 
die poetiſche Ungeſtalt gelingt, vielleicht um ſo viel 
beſſer, wuͤrdiger, reiner, unſchuldsvoller. 

Stellt nun der Brocken mit feinen Conventi— 
keln in der Phantaſie der Nation ein Bild alles Ver⸗ 
kehrten, Irrigen, Wahn- und Trugvollen dar, 
wovor ſich der beſſere, reinere Sinn zu huͤten hat: 
ſo fuͤhrt uns dieß von ſelbſt auf unſere Aufgabe 
zuruͤck, Rechenſchaft und Auskunft darüber zu ges 
ben, wie denn wohl in unſerer Dichtung der He⸗ 
xenberg, mit feinen verſchiedenen Abſaͤtzen und 
Etagen zur Erſcheinung kommt, ſodann aber, wie 
er dem Ganzen derſelben einverleibt und ange⸗ 
paßt iſt. 

Von den Anläffen, von den Irrgaͤngen, wel⸗ 
che Fauſten letztlich dieſem Gipfel entgegenfuͤhren, 
iſt ſchon die Rede geweſen. Allein der Dichter 
hatte nicht die Abſicht, unſern Helden, wenn er 
ihn auch dieſen Berg des Seltſamen, Verworrenen, 
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Confuſen leibhaftig beſteigen laͤßt, darauf beharren 
zu laſſen. Dadurch wuͤrde er ſeinen Helden nur 
proſtituirt haben. 15 
Ein Charakter, welchen Gott, Natur in ihrer 
Unermeßlichkeit nicht befriedigen, erſcheint wohl 
ſo ſeltſam, daß wir ihm einen Anlauf gegen den 
Hexenberg zutrauen duͤrfen. Indeß wuͤrde es 
kleinlich und als ein Widerſpruch erſcheinen, wenn 
er aus dieſen Irrgaͤngen des Zauberberges ſich nicht 
heraus zu wickeln vermoͤchte, und ſich ſeine alte, 
uns bekannte Natur nicht fort behauptete, welche 
weder im Guten noch Boͤſen Befriedigung und 
Raſt findet. . 

Dagegen liegt aber auch ein ſolcher Gang, 
eine ſolche Erſteigung in der einmal beliebten, 
kuͤnſtleriſchen und poetiſchen Annahme eines ſolchen 
Grundcharakters mit der ſtaͤrkſten Nothwendigkeit 
begruͤndet, und iſt ihren Geſetzen zu Folge unver— 
meidlich. Es iſt nämlich nur dieſelbe Kunſtnoth⸗ 
wendigkeit, die Fauſten früher in Auerbachs Kels 
ler, in der Hexenkuͤche erſcheinen ließ, welche ihn 
gegenwaͤrtig auf den Brocken verſetzt. Dieſelben 
Motive, welche Fauſten uͤberhaupt mit dem boͤſen, 
verneinenden Princip das Buͤndniß ſchließen laſ— 
fen, führen ihn auf dieſen Gipfel aller Erdenver⸗ 
worrenheit und des Truͤbſten der Menſchheit. 
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Ihn aber nur daruͤber hinwegſchrelten zu laſ— 
* fen, iſt eben der höchft kluge Gedanke und Einfall 
des Teufels, der beneidenswerth zu nennen waͤre, 
wenn er ſich nicht zugleich als hoͤchſt boshaft 
zeigte. a 
Es liegt nämlich in der Abſicht des Teufels, 
Fauſten durch die ironiſche Befriedigung zu beſte⸗ 
chen, indem er ihn auf dieſem Gipfel aller Ver— 
worrenheit das Gefuͤhl einer Art von Großheit und 
Ueberlegenheit immer fort bewahren und an ſich 
fortgeſetzt zur Anſchauung bringen laͤßt, wozu ihm 
der ganze Hexenunfug als Folie dient. 

In dieſer Anſchauung der großen Maſſe des 
Boͤſen bringt ihn Satan an den gefaͤhrlichen Punct, 
daß er ſich zuletzt über jeden Unterſchied des Boͤ— 
fen und Guten hinweg geſetzt ſieht. 

Wenn nun dieß das eigentliche Abſolute 
und Abſoluteſte iſt, wornach die menſchliche 
Natur ringt, was ſie ſich als erreichbar unter 
tauſend Namen und Geſtalten vorhaͤlt, mit deſſen 
Wahne ſie ſich unter allen glaͤnzenden Bildern und 
Huͤllen des reinſten Geiſtigen und ſeines hoͤchſten 
Begriffs ſelbſt hinhaͤlt, ſchmeichelnd beluͤgt und 
taͤuſcht: fo ſehen wir wohl ein, wie eine Brocken⸗ 
beſteigung, um zum Gefuͤhl einer ſolchen hoͤchſten 

Selbſtuͤberhebung zu gelangen, für unſern Mann 


— 318 — 


und ſein Streben unerlaßlich und unvermeidlich 
war. 

Jene Unbedingtheit, jene Abſolutheit iſt es 
naͤmlich, an der von vorn herein unſer Mann, 
wie ſein ganzes Zeitalter, krankt. 

Mephiſtopheles erſieht ſich hier den Punct durch 
ein Verſchwindenmachen des Gegenſatzes des Gu— 
ten und Boͤſen, durch ein Hinwegſchreiten uͤber 
denſelben unſern Mann fuͤr jene hoͤchſte, unbe⸗ 
dingte Allheit empfaͤnglich zu machen, welche, ins 
ſofern darin jeder Unterſchied verſchwindet und uͤber 
denſelben hinweggeſehen wird, ihn taͤuſchend einer 
Art von Gottaͤhnlichkeit nahe bringt. Freilich iſt 
es an ſich ſelbſt nichts weiter als die unbedingte 
Leerheit und Nichtigkeit, welche nach Aufhebung 
jedes Unterſchieds als das All reſultirt. 

Wie Mephiſtopheles Fauſten damit zugleich zu 
befriedigen gedenkt und geiſtig vernichten will, indem 
er ihn auf dieſer Bruͤcke ins Gebiet der vollendetſten 
Willkuͤr hinuͤber fuͤhrt, iſt uns durch alles ſchon 
Entwickelte und Beſprochene nicht mehr fremd und 
unklar. f 
Der eigentliche Satansſtreich jedoch, welchen 
Mephiſtopheles Fauſten mit dieſer Blocksbergpar⸗ 
thie ſpielt, iſt jene geheimnißvolle Viſion von Gret⸗ 
chens Geſtalt, welche Fauſten in dem Blocksberg⸗ 
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ſpucke ſichtbar wird. Damit greift er ihm tief in 
ſein innerſtes Gewiſſen, und knuͤpft ihn mit an⸗ 
fangs leiſen, nach und nach Centner ſchwer wer— 
denden Faͤden an dieſe unuͤberſehliche Schaar des 
Boͤſen und Verworſenen. 

Anfangs warnt er Fauſten verſtellt, das Idol 
nicht allzu genau zu betrachten. Dann macht er ihn 
an dieſer Carricatur ſeines Gewiſſens laͤcherlich. 

Man vergegenwaͤrtige ſich hier auf einen Au⸗ 
genblick jene klare, deutliche Sprache des Anklaͤ⸗ 
gers im Menſchen, der Gretchen in den Hallen des 
Doms peinigt, und vergleiche damit dieſe Viſion 
Fauſtens: ſo wird man dort den unverſtellten 
Ausſpruch der Natur, des Gemuͤths uͤber Recht 
und Unrecht, hier aber nur das heiſere, dumpf 
verworrene Stammeln von allen Qualm der Hoͤlle 
umnebelt erkennen. 

Iſt es auf dieſe Weiſe Mephiſtopheles gelun— 
gen, die Stimme des Gewiſſens bei Fauſten irre 
zu leiten, ihn uͤber ihre Mahnungen hinwegzu⸗ 
ſetzen, indem er ihn ſtatt des reinen Lauts nur 
ein Zerrbild davon vernehmen läßt: fo wird der 
wirkliche Anblick des ungemeſſenſten Elends, das er 
verſchuldet hat, unſerm Manne nur ein kurzes, 
aͤußerliches Zucken verurſachen. Er wird vielmehr, 
durch die groͤßte, geheimnißvollſte Schuld, mit 
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der ein Menſchenbuſen belaſtet ſeyn kann, gedruͤckt, 
zugleich von jedem andern Bedenken geheilt ſeyn, 
zumal wenn er nach dem Toben und Sturm der 
Sinne und ſeiner Vernuͤnftigkeit beim Erwachen 
fühlt, daß man noch immer Kräfte genug zum 
Leben uͤbrig behuͤlt, und daß da, wo die Unſchuld 
des Lebens Kreis beſchloſſen hält, die Kräfte deſ— 
ſelben noch weit daruͤber hinaus pulſiren. 

Durch dieſes Hinausſchreiten uͤber die engen 
Grenzen des Lebens, welche Vernunft, Gewiſſen 
dem Menſchen ziehen, wird unſer Mann ſich Me— 
phiſtopheles wahrhaft verpflichtet fuͤhlen muͤſſen, 
da er ihm hiermit die grenzenloſe, unermeßliche 
Ausſicht eroͤffnet, die ihn allein befriedigen kann, 
welcher ſein ganzes Weſen zuſtroͤmt. Denn was 
Anderes iſt das Elend, das Fauſten zum Theil wirk⸗ 
lich, zum Theil imaginativ quält, als daß er ſich 
an die allgemeinen Erdenſchranken nicht gewoͤhnen 
kann, daß er das Leben in ſeinen ſchoͤnſten Wir⸗ 
kungen, als an Bedingung und Folge geknuͤpft, 
ſich nicht vorſtellen mag. Dieſer unheilbare Wahn, 
infofern er ſich in einem menſchlichen Buſen feſt⸗ 
geſetzt, laßt für den damit behafteten Charakter 
keinen andern Ausgang als den, welchen wir an 
Fauſt erblicken, und der Dichter hat ſich und der 
Menſchheit den groͤßten Dienſt damit erwieſen, daß 
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er mit Meiſterhand zu zeigen und zu entwickeln unter⸗ 
nahm, wohin dieſe Erbkrankheit und Erbthorheit den 
Menſchen im folgerichtigen Fortſchritte fuͤhren muß. 

Nach dieſer Eroͤrterung und Erlaͤuterung des 
Verhaͤltniſſes, in welchem die Brockenſcene zu dem 
uͤbrigen Inhalte der Dichtung und der Richtung 
des Hauptcharakters ſteht, bleibt nun noch Einiges 
uͤber die Behandlung derſelben zu ſagen. 

Es war aͤſthetiſch genommen, keine kleine Auf⸗ 
gabe, den Hexenberg auf eine wuͤrdige, angemefe 
ſene Weiſe vor die Einbildungskraft, vor unſere 
Sinne zu bringen. Der Dichter hat ſich indeſſen 
dieſer ſchwierigen Aufgabe mit jener Leichtigkeit ent⸗ 
aͤußert, daß das Bild des zaubertollen Berges 
wohl deutlich genug vor uns ſteht. N 

Das Labyrinth der Thaͤler, dann die Felſen, 
der winterliche Fruͤhling, die unvollkommene Scheibe 
des rothen Mondes mit ſpaͤter Glut, die Irrlich⸗ 
ter, die Baͤume hinter Baͤumen, die Felſennaſen, 
das Echo, Uhu, Kauz und Kibitz, Haͤher, Molche, 
Wurzeln, die ſich wie Schlangen aus Fels und 
Sande, wie Polypenfaſern hervorſtrecken, Maͤuſe, die 
tauſendfarbig ſchaarenweiſe durch Moos und Haide 
ziehen, Funkenwuͤrmer und das anſcheinende Dre— 
hen der Felſen und Baͤume mit ihrem Geſichter⸗ 
ſchneiden unter dem Toben der Windsbraut geben 
21 


— 323 — 


wohl hinreichend das Coſtum des doͤdeſten Schaupla⸗ 
tzes fuͤr das unheimlichſte Beſtreben der Welt an. 
Aber dieſes oͤrtliche Coſtum wird doch zu ſeiner 
nähern Bedeutung erſt erhoben durch die Geſtalten, 
welche darauf herumſchwanken und uns begegnen. 
Da klimmen Fauſt und Mephiſtopheles auf oͤder 
Bahn aufwärts, ein Irrlicht vor ihnen her, um 
entſprechend den Weg ſolcher Wallfarth zu beleuch— 
ten. Dann hoͤren wir nach Sturm und Brauſen 
einen wuͤthenden Zaubergeſang den Berg entlang. 
Mehrere fliegende, aufſteigende Hexenchoͤre laſſen 
ſich vernehmen, bald abwechſelnd, bald einzeln. 
Dazwiſchen rufen einzelne Stimmen. Auch eine 
Halbhere laͤßt ſich hoͤren, die ſchon drei hundert 
Jahre zu dem Berge ſtrebt, und es noch nicht zu der 
Geſchicklichkeit hat bringen koͤnnen, den Gipfel zu 
erſteigen. Nach und nach ebnet ſich der Platz und 
zahlloſe Feuer werden ſichtbar, an denen die aller- 
liebſte Geſellſchaft ſich waͤrmt. Die Hexenart ab⸗ 
gerechnet, tanzt, ſchwatzt, kocht, trinkt, liebt man 
hier, wie in der uͤbrigen Welt. Und ſo iſt denn 
hier auch vornehme Geſellſchaft fuͤr den zu finden, 
welchen das gemeine, niedrige Volk anwidern ſollte: 
denn der Unterſchied der Staͤnde wird auch hier oben 
nicht abgelegt. Da iſt ein alter General, von 
deſſen Heldenthaten die Welt nichts weiter wiſſen 
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will; ein alter Miniſter, der die Zeit allein golden 
findet, da er befehlen durfte; ein Parvenuͤ, der 
mit ſeinen Streichen aus der Mode gekommen; ein 
Autor, den die Jugend nicht anerkennen will. 

Mephiſtopheles erſcheint auf einmal ſehr alt, 
und deutet auf eine letzte Erſteigung des Berges. 
Wahrſcheinlich hat er noch nie eine ſo zahlreiche, 
vollſtaͤndige Verſammlung beiſammen geſehen. Er 
darf nicht hoffen, daß zum zweiten Mal das Car⸗ 
neval ſo vollſtaͤndig ſeyn werde. Die Welt hat 
ihren hoͤchſten Beitrag zum Boͤſen geliefert. Sie 
iſt alſo reif zum Abfallen wie die faulige Frucht. 

Denn auch dieſer Berg hat, wie ſeine Abſaͤtze, 
fo fein chronologiſches Verhaͤltniß. Zwoͤlftes, ſechs— 
zehntes, ſiebzehntes, achtzehntes Jahrhundert flie⸗ 
ßen hier vertraulichſt zuſammen. Man kann den 
Unſinn aller Zeiten uͤberſchauen, und das moͤchte 
wohl das Hoͤchſte und darum Letzte ſeyn, worauf 
Mephiſtopheles deutet. 

Unter den Geſtalten des Blocksbergs faͤllt Fau⸗ 
ſten eine auf, welche Mephiſtopheles Lilith benamſt, 
und als Adams erſte Frau bezeichnet. Hiermit 
hat denn auch die Rabbinenſage und das Juden, 
thum feinen Beitrag zum Blocksberg beigeſteuert. 
Wenn es überhaupt gefährlich ſeyn mag, einem 
aus dem Geſchlechte Abrahams in die Haͤnde zu 
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fallen: fo verläugnet die Schoͤne ihre gefährliche, 
wucheriſche Abſtammung nicht in den Stricken und 
Schlingen ihres Haarſchmucks, mit denen ſie den 
jungen Mann feſthaͤlt, den ſie erlangt. 

Daß Fauſt, nachdem er einmal die Wallfahrt 


zum Brocken unternommen, dieß nicht umſonſt 


habe thun dürfen, verſteht ſich- von ſelbſt. Ihm, 
der die Luſt hat, an Allem ſich zu verſuchen, um 
das All zu erfaſſen, geziemt es auch, ſich in den 
Hexenreigen zu miſchen. Indem er nun mit einem 


jungen Herchen herumſpringt, parodirt ihn Mephi⸗ 
ſtopheles auf der Stelle durch ſein Herumhumpeln 


mit einer alten Hexe. 
Das Koͤſtlichſte aber duͤrfte das Auftreten des 
Procktophantasmiſten ſeyn, jenes ſelbſtkluͤgſten 


Geiſtes, der in ſeiner Zeit lebte, und daher auf 
dem Brocken, um den Leuten dort die Köpfe zu⸗ 


recht zu ruͤcken, nicht fehlen durfte. 
Der Ehrenmann hat außer Pfuͤtz und Egel noch 


manche andere Inclination. Wir finden ihn daher 
im Intermezzo zu dieſer Blocksbergsſcene auch als 


neugierigen Reiſenden, als Jeſuiten⸗Schnoperer 
auftreten. 

Daß der Dichter jenen berliner Nicolai, den 
Herausgeber der allgemeinen deutſchen Bibliothek, 
unter dem Procktophantasmiſten gemeint und auf 
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feine an allerlei Phantasmen reiche Krankheitsge⸗ 
ſchichte, und die dabei in Anwendung gekommene 
Heilung mit Blutegeln anſpielt, kann jetzt unbe⸗ 
denklich eingeſtanden werden, da der Mann laͤngſt 
todt iſt. Wenigſtens ſcheint es fo. Er müßte denn 
im Todtenreiche keine Ruhe gefunden haben, und 
zur Erde wiedergekehrt ſeyn, um daſelbſt unter ei> 
ner andern Maske, dem Fortſchritt der Zeiten ge— 
maͤß, fortzuhandthieren. Vielleicht hat er ſich 
ſelbſt idealiſirt, und iſt vom Procktophantasmiſten 
ein Kephalophantasmiſt geworden. Egel und das 
diaboliſche T davor als Tegel hat ihn nicht kurirt. 
Nun hat er alle Konſonanten durchraſt, und mit 
dem Spiritus asper iſt der Geiſt in ihn gefahren, 
ſo daß er nun in ſtupider Bewunderung eines 
einzig großen Meiſters die Suͤnden ſehugz frühem, 
flachen Kritik abbuͤßt. | 

Der Walppurgisnachtstraum, der als Inter⸗ 
mezzo und als letztes Stuͤck von ſieben auf dem 
Brockentheater von Dilettanten aufgefuͤhrt wird, 
iſt eine Sammlung und Zuſammenſtellung xenien⸗ 
artiger Epigramme. In dieſen werden aus Leben, 
Literatur und Kunſt einige Geſtalten und Meteore 
behandelt, welche dort die ſtehenden, unverwuͤſt— 
lichen Charaktere, gleichſam die Gemeinplaͤtze, das 
allezeit fertige und bereite Statiſtenperſonal bilden, 


* 
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z. B. Dogmatiker, Skeptiker, Idealiſt, Realiſt, 
Geiſt der ſich erſt bildet, mit der Sippſchaft von 
Sternſchnuppen. Dieſe ſind von dem Dichter, 
um ihnen ihr Recht widerfahren zu laſſen, nicht 
unwuͤrdig befunden worden, der idealen Region 
des Blocksberges zur Ausſtaffirung zu dienen. 
Das Ganze hat zur neckiſchen Einfaſſung, zum 
komiſchen Rahmen die Feier der goldenen Hochzeit 
des unbeſtaͤndigſten aller Geiſterpaare, Oberons 
und Titanias. Ein Jeder wird ſich des uneinigen 
Elfenpaares aus Wielands allerliebſtem Oberon, 
und Shakeſpeare's Sommernachtstraum beſtens zu 
erinnern wiſſen. ö ö 
Wenn wir uns unter goldener Hochzeit jeden 
laͤngern Zeitabſchnitt mit vorſtellen wollen, den 
die Menſchen gewoͤhnlich wegen ſeiner Dauer feiern, 
als ob Verdienſt und Wichtigkeit von einer gewiſ— 
ſen Maſſe von Zeit abhingen, und nun mit dem 
Eintritt eines gewiſſen Tages ploͤtzlich erwieſen 
waͤren, um ausgezeichnet und hervorgehoben zu 
werden: ſo laͤßt ſich denken, wie dem Dichter die 
Feier einer ſogenannten goldenen Hochzeit am als 
bernſten vorkommen mochte. Denn ſehr haͤufig 
haben die Leute aus ihren ehelichen Verhaͤltniſſen 
nichts anzufuͤhren, als daß ſie ſich funfzig Jahre 
neben einander ſehr gleichgiltig und kuͤhl behandelt, 


N 


und ſich wohl gar das Leben herzlich ſauer gemacht 
haben. Solche ungeſchickte Feſtlichkeiten, mit des 
nen die Leute ſich und andern Sand in die Au— 
gen zu ſtreuen lieben, einmal gehoͤrig abzufertigen 
und an ihren rechten Platz zu ſtellen, ſchien dem 
Dichter bei dargebotener Gelegenheit nicht une 
paſſend. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß uns der 
Dichter nur einen Auszug der Brockenſcene mit 
dem, was wir beſitzen, gegeben hat. Man ſtoͤßt 
hier und da auf Spuren von Luͤcken. Man kann 
ſich nicht verhehlen, daß bei der Ergiebigkeit des 
Stoffs manche Geſtalt vermißt wird. Wie dem 
indeſſen ſeyn mag: ſo iſt das Gegebene zureichend, 
ſeinen Zweck zu erfuͤllen, naͤmlich die Anſchauung 
alles Thoͤrichten, Verkehrten der Menſchheit in einem 
Brennpunct zu verſammeln. Eine ſolche Anſchauung 
mag demjenigen, der es- nicht mehr und allein 
mit der Idealitaͤt, ſondern mit der Realitaͤt der 
Welt zu thun hat, und ſich darin in hoͤherm 
Sinne aufzubauen beabſichtigt, immer Noth thun. 
Bleibt er doch nur ſo ſtets gewarnt, dem wuͤthen— 
den, zaubertollen Beſtreben ſich zu entreißen, da— 
mit er nicht wie Fauſt von dem Strudel geſchoben 
wird, waͤhrend er zu ſchieben denkt. 

Indem uͤbrigens der Blocksberg nicht ei ne Zeit⸗ 
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epoche, Tondern Aelteſtes und Juͤngſtes in ſich be⸗ 
faßt, faͤngt hier jene Aufhebung des gewoͤhnlichen 
Zeitbegriffes ſchon ſehr bedeutend an, an die wir 
uns von nun an immer mehr werden gewoͤhnen 
muͤſſen. In dem folgenden Verlaufe naͤmlich der 
Schickſale unſeres Helden, wie ſie uns der zweite 
Theil vorlegt, verſchwinden Zeit und Oertlichkeit 
immer mehr, und Fauſt wandelt ſich aus einer 
wirklichen, hiſtoriſchen Perſon, als die er uns der 
Hauptſache nach im erſten Theil in Ton und Hals 
tung noch erſcheint, in eine mythiſch allegoriſche 
und ſymboliſche Perſoͤnlichkeit um. Alle Schickſale 
unſers Helden verlieren den individuellen Bezug, 
und naͤhern ſich einem Allgemeinen, ja Allgemein⸗ 
ſten der Weltgeſchichte. 

Nach der Herabkunft vom Brocken erfährt Fauſt 
das unermeßliche Elend und jammervolle Geſchick, 
welches Gretchen betroffen hat. Sie iſt nach lan 
gem Herumirren gefangen, und als Miſſethaͤterin 
im Kerker eingeſperrt. Gern moͤchte er die unge» 
heure Schuld von ſich ab und auf Mephiſtopheles 
waͤlzen. Doch dieſer vertheidigt und rechtfertigt 
ſich auf eine Art, daß Fauſt in ſeiner Zornesgluth 
ſelbſt fuͤhlen muß, wer denn eigentlich der Schul⸗ 
dige ſey. Sie werden nach heftigem Debattiren 
ſchließlich einig, Gretchen dem Kerker zu entfuͤhren. 
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Dieß vermag Mephiſtopheles, wenn er auch die 
Bande des hoͤhern Raͤchers nicht zu loͤſen, ſeine 
Riegel nicht zu oͤffnen im Stande iſt. 

Nun eilen beide auf Zauberpferden davon. Der 
Weg führt fie an einem Rabenſtein vorbei. Grau⸗ 
ſen⸗ und ahnungsvoll draͤngt ſich unſerer Seele 
die Vorſtellung auf, hier koͤnnte wohl Gretchens 
irdiſche Laufbahn enden. 

Endlich iſt der verhaͤngnißvolle Kerker erreicht, 
wo wir das holde, unſelige Geſchoͤpf finden. Dieſe 
Scene commentirt ſich fuͤr jedes gefuͤhlvolle Herz 
dergeſtalt von ſelbſt, daß nur Weniges hinzuzu— 
fuͤgen bleibt. 

Der Wahnſinn der betrogenen Unſchuld, die 
das Gluͤck ihrer vertrauensvollen Hingebung noch 
in ihrem Elend fuͤhlt, iſt herrlich dargeſtellt. Wie 
muß ihrem Verfuͤhrer bei dieſer Großmuth zu 
Muthe ſeyn, die auch keinen einzigen Vorwurf an 
ihn richtet, waͤhrend ihn die ganze Geſtalt des 
Elends tauſendfach verklagt. Dann folgt das Ge— 
ſtaͤndniß des eigentlichen Verbrechens, mit der 
wahnſinnigen Sorge um Beſtattung von Mutter, 
Bruder und Kind und ihrer ſelbſt. Darauf der 
große Lichtblick, mitten in dieſer Geiſtesverwirrung, 
daß die beabſichtigte Flucht aus dem Kerker fuͤr 
ſolches Elend nur ein unzulaͤngliches Auskunftsmittel | 


W 


ſey. FE wieder Gefühl und Erinnerung des 
fruͤhern Gluͤcks, und Klage und Schmerzgefuͤhl des 
gegenwaͤrtigen Jammers. Als nun aber Mephie 
ſtopheles eintritt, um die Zaudernden zur Flucht zu 
ermahnen, zeigt ſich dieſe jugendliche, wahnſinnige 
Geſtalt in herrlicher Großheit. Weg iſt die Angſt 
und Trauer, das Leben verlieren zu muͤſſen. Sie 
bringt es willig zum Opfer dar, um eine große 
Schuld zu buͤßen; ſie uͤbergiebt ſich dem Gericht 
Gottes, ehe ſie der Hoͤlle und ihren Daͤmonen 
Rettung und Erloͤſung verdanken will. 

Wahrlich Fauſt erſcheint in dieſem Moment 
gegen dieſes weibliche, kindiſche Gemuͤth klein, in⸗ 
dem er zaghaft, in feiger Liebe zum Leben, mit 
Mephiſtopheles davon flieht. 

Hoͤchſt erquicklich iſt fuͤr ſo große Anſtrengung 
und gemuͤthliche Erregung, in die uns der Dich— 
ter verſetzt, die Ueberzeugung, die wir zuletzt dahin 
nehmen, daß die arme, bethoͤrte, gequaͤlte Uns 
ſchuld wenigſtens geiſtig gerettet ſey. 

Nein, ſie will ein irdiſches, doch einmal in 
ſeiner tiefſten Reinheit geſtoͤrtes Leben, unter dem 
Schutze des Boͤſen nicht fortſetzen! Sie iſt ent— 
ſchloſſen, das Leben zum Opfer zu bringen, um 
nur von der Gemeinſchaft mit dem Boͤſen loszu— 
kommen, in deſſen Fallſtricke Unerfahrenheit und 
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Argloſigkeit fie flürzten. Es graut ihr vor Fauſt, 
ihrem Liebhaber, den ſie nun erſt in ſeiner wah— 
ren Geſtalt erkennt. 

Wenn auch Mephiftopheles nach feinem harten, 
ſtrengen Sinne nur das Gericht, das uͤber Mar— 
gareten eingebrochen, verkuͤndigt, fo ruft eine mil⸗ 
dere Stimme von oben ihre Rettung aus, und an 
Fauſt richten gleichſam die Steine des Kerkers 
ihren verhallenden Ruf: Heinrich! Heinrich! 

So iſt der erſte tragiſche Knoten dieſes gewal— 
tigen Schauſpiels, das Erde und Himmel und die 
Welt umfaßt, gluͤcklich geloͤſt. Wird auch die 
zweite, ſchwierigere Loͤſung für Fauſt ſelbſt ſich fin⸗ 
den, und welcher Beſchaffenheit wird ſie ſeyn? 

Hieruͤber kann uns allerdings nur die Betrach— 
tung des zweiten Theils, den der Dichter erſt vor 
Kurzem mitzutheilen angefangen, vollſtaͤndigen 
Aufſchluß geben. Vergegenwaͤrtigen wir uns ins 
deſſen nochmals, was uͤber die Tendenz und Haupt⸗ 
anlaͤſſe dieſer Dichtung, inſofern ſie in dem erſten 
Theile vorliegen, eroͤrternd und entwickelnd bereits 
geſagt worden: ſo duͤrfen wir uns uͤber den 
Hauptausgang des Ganzen gegenwaͤrtig ſchon mehr, 
als ohngefaͤhre Muthmaßungen erlauben. 

Es ward uns naͤmlich ein grenzenlos ſtreben— 
der Charakter vorgeführt, der gerade an demjeni⸗ 
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gen, was fein tiefſtes Intereſſe bildete — Wiſſen⸗ 
ſchaft und Natur — am wenigſten Befriedigung 
und Genuͤge fand. 

Nun aber zeigte ſich in hoͤchſter Sphaͤre das 
Geſchick des Menſchen dahin beſtimmt, daß dem 


treu beharrlichen, guten Menſchen in allen Irrſa⸗ 
len, Beſchraͤnkungen der Erde, wo nicht ein gluͤck⸗ 


licher Ausgang, doch ein unverwuͤſtliches Gefuͤhl 
des Rechten und Wahren und ein Feſthalten daran 
beſchieden ſeyn ſollte. Man rufe ſich in dieſer 
Hinſicht alles dasjenige ins Gedaͤchtniß, was der 
Herr im Prolog im Himmel Mephiftopheles auf 
feine Anklage des Menſchen Überhaupt und Fauſt's 
insbeſondere erwiedert. 

In gleichem Sinne, wenn auch von einer an— 
dern Seite, unternahm es das boͤſe Princip ſelbſt, 
jenes grenzenloſe, ungenuͤgſame Streben zu wider⸗ 
legen, und zwar dadurch, indem Mephiſtopheles, 
der Repraͤſentant deſſelben, es ſogar durchfuhren, 
zu koͤnnen ſich getraute, mit vollkommenſter Bes 
ſeitigung alles hoͤhern Ideellen lediglich an dem 
phantaftifch Realen und Willkuͤrlichen unſern Mann 


innerhalb der Erdenſchranken bis zur völligen Ver⸗ 


geſſenheit ſeines erſten idealen Schmerzes zu be— 
friedigen und zu begnuͤgen. Dieſe Abſicht fanden 
wir bisher dahin eingeleitet und ſo weit vollſtreckt, 


„ 


daß Fauſten die Anſchauung der realſten, ſinnlich— 
ſten Art des Genuſſes der Menſchen gewaͤhrt wurde, 
damit er vorerſt „ſehen ſollte, wie leicht ſich's leben 
laſſe.“ Die Scenen, welche uͤberſchrieben ſind: 


Auerbachs Keller und Hexenkuͤche, werden einem 


1 


jeden Leſer das hierher Gehoͤrige augenblicklichſt 


ins Gedaͤchtniß rufen. 


Dann wurde Fauſt ſelbſt veranlaßt, aͤhnliches 
Behagen auf edlere Art in dem Element der Liebe 
zu ſuchen. Hier vergegenwaͤrtige man ſich noch— 
mals das Liebesabentheuer Gretchens in allen feis 
nen Wendungen. 

Die ideelle und reale Befriedigung, welche uns 
ſerm Manne bei dieſer Gelegenheit entſprang, zeigte 
ſich indeſſen nicht von Dauer: denn ſo lieblich ſich 
das Verhaͤltniß Margaretens zu Fauſt geſtaltete, ſo 
herzinnig und ideal ſelbſt dieſe Liebe war, wie das 
Geſpraͤch uͤber Religion beweiſt: ſo beruhte ſie 
doch auf zu einfachen Grundlagen, um auf die 
Dauer einem ſo hochfliegenden und tief verletzten 


Charakter zur Beſchwichtigung oder gar voͤlligen 


Verſoͤhnung zu dienen. Fauſt empfindet daher 
nur eine kurze momentane Anregung dieſes gluͤck— 
lichen Verhaͤltniſſes, und zeigt ſich mitten in dem 
hoͤchſten Genuſſe auf eine ihm ſelbſt unerklaͤrliche 
Welfe bereits kuͤhl und gleichgiltig. 
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Nicht aber ſo ganz gleichgiltig und ſpurlos 
ſollte in der That dieſes Verhaͤltniß an dem Manne 
voruͤbergehen, der ſich mit dem daran beginnen» 
den Ueberdruſſe auch ſchon deſſelben entſchlagen 
und quitt glaubte. Hier ſollte er vielmehr durch 
eine der tiefſten Entzweiungen in ſeinem Innern, 
uͤber die er nicht klar zu werden vermoͤchte, ob 
ſie fuͤr ihn mehr durch eigene Schuld oder ein 
ungluͤckliches Zuſammentreffen von Umſtaͤnden her⸗ 
beigefuͤhrt ſey, wie z. B. die Ermordung Valen⸗ 
tin's, in ein bedeutendes Fehl ſich verwickelt ſehen, 
und zwar in der Art, daß es ihm allen Muth 
raubte, mit der Unſchuld Nachdruck die Klage uͤber 


die Verſagung ſeiner liebſten Wuͤnſche ferner gegen 


die hoͤhern Maͤchte fortzuſetzen. 

Damit aber der Eindruck über das Elend Gretz 
chens nicht ganz die ideelle Region durchlaufe, 
und ſich etwa zu jener tiefen, innigen Reue ge⸗ 
ſtalte, von der wir Margareten zuletzt ergriffen 
und dadurch gerettet ſehen: fo iſt der Geiſt uns 
ſers Mannes durch die Beſteigung des Brocken 
bereits von einem ſolchen Eindrucke des Boͤſen in 


der Anſchauung feiner Maſſe und Gewalt einge- 


nommen, daß er dieſe Anſchauung gern zu Huͤlfe 
nehmen wird, um ſich das Elend dieſes Geſchoͤpfs 
als einen einzelnen Fall und als ein Minimum 
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von jener Schlechtigkeit, welche auf Erden heimiſch 


iſt, vorzuſtellen, inſofern ſie von der Perſoͤnlichkeit 
und dem Willen des Menſchen ausgeht. 

Kann er gleichwohl aber den Stachel nicht 
ganz uͤberwinden: ſo iſt jedoch ſo viel gewonnen, 
daß er in allen aͤhnlichen, kuͤnftigen Faͤllen weni⸗ 


ger den Muth haben wird, gar zu ſcharf zu un⸗ 


terſuchen, ob hoͤchſten Forderungen dadurch ge⸗ 
gnuͤgt wird, oder nicht. Er wird um ſo geeigne⸗ 
ter werden, jedes Taumelleben des Genuſſes auf— 
zunehmen, um ſein tiefſtes, verletztes Innere das 
mit zu uͤberſchuͤtten; wird ihm nur alsdann ferner 
nicht gerade das Gemeinſte, ſondern das Feinſte, 
Geiſtreichſte geboten: fo wird er um fo mehr Ur- 
ſache finden, ſich ſelbſt zu rechtfertigen, wenn er 
ſich dieſem Element ganz überliefert. 

Dieſes Alles aber zugegeben, ſo ſieht man, 
daß unſer Mann, um ſich den ideellen Vorwuͤrfen 
zu entziehen, genoͤthigt, ja auf beſtem Wege iſt, 
unmerklich und ſelbſt wider Willen einer. realen 
Befriedigung entgegen zu kommen. 

Damit hätte nun aber Mephiſtopheles für feine 
angebotene Wette bereits viel gewonnen. Ja wir 
muͤſſen alles bisher Geſchehene, alle zeitherigen 
Vorgaͤnge als unerlaßliche Bedingung betrachten, 
die Erreichung dieſes Zieles moͤglich zu machen. 
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Nun koͤnnen wir uns aber auch nicht verheh⸗ 
len, daß die Fortſetzung der Anſchauung der Möge 
lichkeit einer Befriedigung auf dem realen Wege 
am Ende bei Fauſt das Gefuͤhl und den Glauben 
an die Möglichkeit auch der ideellen Befriedigling 
wieder erwecken und geheim verſtaͤrken muͤſſe. Sollte 
nun gar ein gluͤckliches Ereigniß dieſelbe fuͤr un⸗ 
ſern Mann zur vollſtaͤndigſten Gewißheit und An⸗ 
ſchauung bringen: ſo wuͤrde von zwei Seiten auf 
die ſonderbarſte Weiſe, durch Gott und Teufel, 
der Ausgang der Tragoͤdie ſich ihren Uranfaͤngen 
und Urvorausſetzungen, wie ſie im Prolog im Him⸗ 
mel enthalten und gegeben ſind, wieder naͤhern. 

Doch, um hieruͤber Gewißheit zu erlangen, 
haben wir uns an die Betrachtung des zweiten 
Theils zu wenden. 


Eilfte Vorleſung. 
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Vor dem Erſcheinen des zweiten Theils des. 
Fauſt's iſt die Frage oͤfter aufgeworfen, und zu— 
gleich verneinend beantwortet worden, ob dem 
Dichter wohl die Vollendung einer ihrem Inhalte 
nach fo grenzenloſen Conception möglich ſeyn wer— 
de? Von der andern Seite hat man gemeint, 
der Inhalt des erſten Theils ſey an und fuͤr ſich 
befriedigend und abſchließend. 

Beide Anſichten finden nun in der vom Dich— 
ter angefangenen Fortſetzung und Ergaͤnzung des 
erſten Theils ihre vollkommene Widerlegung. 

Ob es dem Dichter moͤglich ſeyn werde, ſein 
angefangenes Unternehmen zu Ende zu fuͤhren, 
daruber hätte überhaupt von Niemandem erſt der 
Zweifel erhoben werden ſollen, wer ſich nicht ei— 
nes vollkommen gleichen oder groͤßern Talents, 
wie der Dichter beſitzt, bewußt war. Den Un⸗ 
grund der zweiten Annahme aber hat unſere bis⸗ 
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derige Erörterung des erſten Theils ſattſam aufs 
gedeckt, indem von demjenigen, was der Herr im 
Prolog verheißen, in dem erſten Theil nur die 
Hälfte zur Erfüllung gekommen. 

Fauſt iſt naͤmlich nach ſeiner anfaͤnglichen, 
imaginativen Selbſtquaͤlerei und Verwirrung durch 
die Halbſchuld an Gretchens Untergang in ein 
wirkliches Elend und Ungluͤck verſtrickt worden. 
Damit waͤren nur eigentlich die Worte des Pro— 
logs erfüllt, welche beſagen: „Es irrt der Menſch, 
fo lang er ſtrebt.“ Aber jenes zweite Wort: 
„Ein guter Menſch in ſeinem dunkeln Drange, 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt,“ wel— 
ches die ideelle Erhebung und Ermannung Fauſt's 
verkuͤndigt, iſt durch den Schluß des erſten Theils | 
noch nicht verwirklicht, wenigſtens nicht fuͤr Fauſt, 
die Hauptperſon des Ganzen, obſchon uns die | 
herrliche Rettung Gretchens mit Ahnungen guter 
Art darüber erfüllt. 

Auch Mephiſtopheles hat feinen Mann nur 
zur Anſchauung des Genuſſes gebracht, und in 
die Noͤthigung verſetzt, ein Auskunftsmittel in 
der Zerſtreuung wider ſeine geheime Halbſchuld 
zu finden. Aber noch iſt in dem erſten Theile 
nichts vorgekommen, wodurch Fauſt ſelbſt in den 
Mittel⸗ und Brennpunct alles Behagens und 
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Genuſſes auf Erden in dem concentrirteſten und 
feinſten Sinne ſich zu ſetzen ſucht. A 
Halt man hieran feft, fo hat man hinreichend 
Urfache, ſich über den ſeltſamen Irrthum derer 
zu verwundern, welche eine Ergaͤnzung und Fort— 
fuͤhrung des Gedichts theils fuͤr nicht moͤglich, 
theils fuͤr unnoͤthig gehalten haben. Aber der 
Dichter ſelbſt hat ſich hieruͤber auf eine ziemlich 
unzweideutige Weiſe bei Gelegenheit der Mit— 
theilung ſeines, in den zweiten Theil einzupaſſen— 
den Zwiſchenſpiels „Helena“ in Kunſt und Alter: 
thum ausgeſprochen. Er ſagt naͤmlich dort: 

„Daruͤber aber mußte ich mich wundern, daß 
diejenigen, welche eine Fortſetzung und Ergaͤnzung 
meines Fragments unternahmen, nicht auf den 
ſo nahe liegenden Gedanken gekommen ſind, es 
muͤſſe die Bearbeitung eines zweiten Theils ſich 
nothwendig aus der bisherigen kuͤmmerlichen 
Sphaͤre ganz erheben und einen ſolchen Mann 
in hoͤhern Regionen durch wuͤrdigere Verhaͤltniſſe 
durchfuͤhren.“ 

Daß man ſich dem Ideellen naͤhern und darin 
zuletzt entfalten werde, iſt hiermit als Ziel und 
Ausgang des zweiten Theils unwiderleglich aus- 
geſprochen, während der erſte Theil nur das Ein⸗ 
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leitende dazu, das „Gemeine und Kuͤmmerliche,“ 
wie es der Dichter ſelbſt nennt, enthält. 
Nun bleibt uns zur Verdeutlichung hiervon 


nur uͤbrig, Rechenſchaft abzulegen, wie der Dich- 


ter angefangen habe, ſich dieſer von ihm ausge— 
ſprochenen Aufgabe zu naͤhern, und ihre Loͤſung 


herbei zu führen. Sodann würde das Verhält: 


niß naͤher anzugeben ſeyn, in welches dieſe Aus— 
fuͤhrung des Dichters, ſo weit ſie vorliegt, zu 


unferer bisherigen Entwickelung und Eroͤrterung 


tritt. Endlich würde der Verſuch anzuſtellen ſeyn, 


ob ſich der vom Dichter noch vorenthaltene Schluß 


des zweiten Theils durch Muthmaßung auf eine 
wahrſcheinliche Weiſe ergaͤnzen laſſe. 

Die erſte Scene des zweiten Theils, zu deſ— 
ſen Betrachtung ich mich nunmehr wende, zeigt 
uns nach dem jammervollen Abſchluſſe des erſten 
Theils, Fauſt auf blumigen Raſen gebettet, er— 
muͤdet, ſchlafſuchend. In der Daͤmmerung um— 
ſchwebt ihn ein Geiſterkreis kleiner Geſtalten. 

Der Dichter hat auf eine ſo geiſtreiche als 
anmuthige Weiſe in dieſem Elfenchor jene ewig 
heilenden, wiederherſtellenden Kraͤfte der Natur 
und des Lebens herrlichſt perfonificirt, welche ohne 
Ruͤckſicht auf Schuld oder Nichtſchuld, Heiligkeit 
oder Unwüͤrdigkeit des Huͤlfsbeduͤrftigen die Stoͤ⸗ 
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rungen und Verletzungen des phyſiſchen und gei— 
ſtigen Lebens zu beſeitigen, und das erlebte Graus 
auf jede Weiſe zu entfernen, beſtrebt ſind. 

Wer ſollte dieſe ewig wirkſame, herſtellende 
Heilkraft der Natur nicht ſchon öfter an ſich er: 
fahren haben, die aus allen Unfaͤllen den Einzel— 
nen wie das Ganze immer heraus zu fuͤhren, un— 
ermuͤdlich beſtrebt iſt, ſo daß beide niemals ganz 
banquerutt werden, und ſomit gaͤnzlich verſchulden 
koͤnnen, ſo lange ſie dem irdiſchen Leben angehoͤren. 

Daß unſerm Manne auf daͤmoniſche Weiſe 
eine ſolche Huͤlfe zu Theil wird, iſt ein feiner 
Zug von dem Dichter, um die Anklage leichten 
Vergeſſens, den Vorwurf leichter Hinwegſetzung 
uͤber ein das tiefſte Geiſtesleben ſtoͤrendes Ungluͤck 
von ihm entfernt zu halten. 

Aber wie jene Kraͤfte der Natur ihre herſtel— 
lende Gewalt auf eine geheimnißvolle Weiſe aus— 
uͤben: ſo ſehen wir die Elfengeiſter bei dem 
Herannahen des Lichts, bei dem Anbruch des 
Morgens und Tages ſich zuruͤckziehen, indem ſie 
in die Blumenkronen, in die Felſen unter das 
Laub ſchluͤpfen. Denn nur, wo das Bewußtſeyn 
und die Beſonnenheit zuruͤckgetreten, erweiſt ſich 
ihre ſtille Huͤlfe; das Licht, das Leben in ſeiner 
ungeheuren Gewalt gehoͤrt ſich ſelber. 
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Und herrlich iſt dieſer Tagesanbruch, dieſer 
Lichteintritt, welcher auch Fauſten auf ſeine Fuͤße 
wieder geſund und geneſen ſtellt, geſchildert. 

Ungeheures Getoͤſe verkuͤndigt das Herannahen 
der Sonne. 

Es iſt ein allerliebſter Kunſtgriff von dem 
Dichter, daß er uns das, was ſich fuͤr den eigent— 
lichen Sinn durch den Alltagsanblick abſtumpft, 
in ſeiner ungeheuren Majeſtaͤt und Originalitaͤt 
durch einen andern Sinn ſogleich fuͤhlbar macht. 
Hier wird uns das Anwachſen des Lichteindrucks 
kraͤftigſt durch das Gleichniß eines ungeheuren 
Toſens in die Seele gerufen. 

Das Erwachen Fauſt's beginnt num gleichzeis 


tig mit dieſem Eintritt des Lichts, mit diefer 


vortretenden Herrſchaft der Sonne uͤber Nacht 
und Daͤmmerung. Erquickt, geſtaͤrkt durch des 
Lebens friſch fortſchlagende Pulſe, erweckt durch 
das tauſendſtimmige Leben der Gefieder des Wal— 
des, das dem Morgen entgegenſtroͤmt, aufgerich— 
tet durch die Himmelsklarheit, welche ſich von 
oben herab in die Tiefen ſenkt, und ihm nach 
und nach die Welt umher als ein zweites Para— 
dies zeigt — erhebt er ſich, um ſie, dieſe einzige 
Macht, welche dieſes grenzenloſe Schauſpiel 
ſchafft, zu begruͤßen. 
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Doch ein Flammenuͤbermaaß durchdringt mit 
Schmerzen ſeine Augen. Geblendet, wendet er 
ſich von dieſem Anblick. Indeſſen iſt es nicht 
mehr die fruͤhere Klage uͤber 8 des Le⸗ 
bens und ſeiner Mittel. 

Wir finden unſern Mann ſo weit geneſen, 
daß er beſcheiden bekennt, reichlichſte Begabung 

von oben und eine Ueberfuͤlle, die uns begraͤbt, 
ſtroͤme unſerm Beduͤrfniß und Durſt entgegen. 
Mit dem ſchoͤnen Bekenntniß, daß das All weit 
mehr enthaͤlt, als der Menſch bedarf und faſſen 
kann, ſchließt die vorliegende Scene; denn haben 
wir auch auf das reine, herrliche Licht zu ver— 
zichten, wir haben nach der Einrichtung unſeres 
Weſens am farbigen Abglanz fuͤr uns genug, ja 
ein Ueberſchwaͤngliches. So ſehen wir jenes ab— 
ſolute Streben, in welchem unſer Mann am An— 
fange des erſten Theils auftrat, betraͤchtlich ge— 
mindert, und zur vernuͤnftigen Mitte hingeleitet. 

Aus dieſem erhabenen Schauſpiel der Natur 
und ſinniger Betrachtung verſetzt uns die zweite 
Scene an das Groͤßte, Erhabenſte der Welt, an 
Kaiſers Hof. 

Wir erblicken die Majeſtaͤt von allen ihren 
Großen umringt. Sie zeigt ſich uns in ihrer 
vollſten, angemeſſenſten Wuͤrde: denn der Kaiſer 


a 


hat eine Luft: eine Vergnuͤgungsparthie augen⸗ 
blicklichſt unterbrochen, um ſich den Sorgen, der 
Ueberlegung fuͤr des Reiches Wohl auf das Ver⸗ 
langen ſeiner Raͤthe nach ſeiner Pflicht hinzuge⸗ 
ben. Doch leider ſehen wir den wackern Mo— 
narchen und ſeine wohlgeſinnten Rathgeber am 
Ende der Berathung in Verlegenheit. 

Auch der Herr der Welt mit allen ſeinen 
Mitteln, mit aller ihm dienenden Weisheit ſeiner 
Lieben und Getreuen ſieht ſich in Schwierigkei— 
ten, in Probleme verwickelt, welche ihn in ſeiner 
Großheit nicht weniger bedingen, als das kleinſte 
Leid den ſchwaͤchſten und aͤrmlichſten feiner Un: 
terthanen bedingt. 

Indeſſen iſt es zum Gluͤck nur Geld, was 
dem ſtockenden Regiment dießmal fehlt. Das 
Wichtigere, Hoͤhere, Vernunft und guter Wille 
ſind vornweg des Kaiſers und ſeiner Raͤthe Ei— 
genthum. 

Da kaͤme es nur auf ſie an, einem ſinnigen 
Einfall Gehoͤr zu geben, ſo ſonderbar und naͤr— 
riſch er auch klingt. 

Zu des Kaiſers Hofſtaat gehoͤrt ein Aſtrolog 
und Narr. Jener hat die Beſtimmung das, was 
am Himmel guͤnſtig fi) bewegt, für die Maje— 
ſaͤt zu beobachten und ihr zeitigſt zu hinterbrin⸗ 
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gen, dieſer dem Kaiſer Gefaͤhrliches, Widerwaͤr— 
tiges der Erdenwelt in einen Scherz gekleidet, 
erfreulich zu machen und zu maͤßigen. 

Nun hat des Kaiſers alten Narren ein Unfall 
betroffen und von ſeiner Seite entfernt. Doch, 
ſiehe da! Mephiſtopheles hat dieß ſogleich ge— 
wandt benutzt, und ſich an die Stelle des alten 
Narren gedraͤngt. | 

Er erlaubt ſich nun die ehrwuͤrdige Verſamm— 
lung darauf aufmerkſam zu machen: wenn auch 
des Kaiſers Schatzgewoͤlbe leer ſeyn moͤchten, ſo 
enthalte Kaiſers Grund und Boden in den Tie— 
fen der Bergadern, in Mauergruͤnden des gemuͤnz— 
ten und ungemuͤnzten Goldes noch viel. Man 
ſolle nur den Reichthum der Natur bedenken, und 
was von Roͤmers Zeiten her in gefährlichen Zeit: 
und Kriegslaͤuften der Erde Alles anvertraut wor— 
den. Dieſen vergrabenen, unterirdiſchen Schaͤtzen 
ließe ſich wohl auf einem beſondern Wege durch 
Geiſt und Klugheit beikommen. Habe Majeſtaͤt 
doch ſchon ein Haupthinderniß zu ihrer Bemaͤch— 
tigung beſeitigt, indem fie ſich im Beſitztitel alles 
zu Entdeckenden im Voraus befinde. 

Die alten Raͤthe wiſſen dieſem Project aus 
dem Vorrath ihrer einſichtigen Argumente nur 
wenig entgegen zu ſetzen. Es ſieht zwar toll 
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und unklug aus. Doch lehrt ſie gerade eigenſte 
Erfahrung aus ihrem erhabenen Standpuncte, daß 
Kluͤgſtes, mit allem Verſtand vorher gruͤndlichſt 
Erwogenes in der Welt oft mißraͤth, und einem 
abſurd erſcheinenden Einfall ſich der guͤnſtigſte 
Erfolg willig fuͤgt. 

Sie geben zuletzt nach. Das Heitere, Schmei⸗ 
chelnde des Einfalls ſteht in ſeiner Moͤglichkeit 
zu nahe der Nothwendigkeit dringenden Beduͤrf— 
niſſes. Und waͤre und bliebe es auch nur ein 
Scherz und Einfall: ſo bringt er ſchon großen 
Gewinn: denn Majeſtaͤt iſt fuͤr dießmal durch 
ihn von dem Widerwaͤrtigen augenblicklich erloͤſt. 

Auch ſtimmen Mephiſtopheles und der Aſtro— 
log vollkommen uͤberein, ſo wichtiges Vorhaben 
koͤnne nicht gluͤcklich ſeinem Ziele entgegen gefuͤhrt 
werden, wenn nicht Sinn und Gemuͤth erſt voll: 
kommen vorher erheitert worden. 

So nimmt denn die unterbrochene Feier des 
Mummenſchanzes ihren Fortgang. Daß nun Fauſt 
und Mephiſtopheles die Gelegenheit, da wir fie 
an Kaiſers Hofe finden, nicht werden voruͤberge— 
hen laſſen, ohne ſich der Majeſtaͤt gefaͤllig und 
angenehm zu erweiſen, laͤßt ſich an ſich denken, 
wenn wir ſie auch nicht am Schluſſe des Feſtes 
ſelbſt in der vierten Scene vor Kaiſers Throne 
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knieend faͤnden, indem ſie den Dank der Majeſtaͤt 
fuͤr die Erheiterung entgegen nehmen. 

Das dem Kaiſer und ſeinen Großen bereitete 
Feſt, was uns die dritte Scene vorüber führt, 
ift nun allerdings auf eine ſinnvolle Weife an: 
geordnet, wie es zu der Lage und Sinnesweiſe 
ſo erhabener Gaͤſte ſich am meiſten eignet. 

Es iſt aus irdiſchen, das Leben ernaͤhrenden 
Elementen und Verhaͤltniſſen, wie aus geiſtigen, 
das Schickſal und gluͤckliche Loos des Menſchen am 
meiſten bedingenden Gegenſtaͤnden und Verhaͤlt— 
niſſen das Bedeutſamſte verſammelt. 

Zuerſt wird eine Art heiterer Fruͤhling von 
allen Gaben der Natur, aus allen Elementen, 
Erd, Waſſer, Luft, Wald und See zuſammen— 
geſetzt, heran gefuͤhrt. Auf den ſchwellenden Re: 
bensgenuß bei ſo bereiten Mitteln hinzudeuten, 
folgen Pulcinelle, Paraſiten, Trunkene. 

Nun ſchließen ſich die auf eine höhere, gluͤck— 
lichſte Vergeudung des Lebens deutenden Maͤchte 
an, wie ſie uns durch die Dichter aller Klaſſen 
bis zu den Grab- und Nachtdichtern herab, ver— 
gegenwaͤrtigt werden. Durch ſie werden nun jene 
eigentlich hoͤchſten, das Leben lieblichſt verfchös 
nenden und ernſteſt bewegenden Maͤchte in ihrem 
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Auftritt angekuͤndigt und eingeleitet: die Grazien, 
die Parzen. 

An ſie reiht ſich das ganze verwandte Gefolge 
an, was das Leben zum Graus macht, und es 
wieder mildert: die Furien, die Furcht, dann die 
Hoffnung, die Klugheit. 

Wie wäre aber hier ein Hochgewinn der Ems 

pfindung, des Eindrucks der Luſt dieſer wahrſten 
Verhaͤltniſſe zu erlangen, ohne Gehaͤſſigkeit und 
Neid, welche die eigentliche Folie fuͤr alles Gluͤck 
auf Erden bilden. 
Da iſt es denn paſſend, daß dem Zoilo-Ther⸗ 
ſites unmittelbar die hoͤchſte Verſchwendung aus 
geiſtigen und irdiſchen Sphaͤren folgen muß, in— 
dem in dem Knaben Lenker und in Plutus Alles, 
was Poeſie und Reichthum Ueberſchwaͤnglichſtes 
beſitzen, dargeſtellt und repraͤſentirt iſt. 

Solche hohe, goͤttliche Gaben koͤnnen eigent— 
lich gar nicht geſchaͤtzt, ſondern nur beſchwaͤtzt 
werden. Daher iſt denn das Weibergeklaͤtſch, das 
Wechſelgeſchrei, Gemurmel, Gedraͤnge der Menge 
recht am Platze, und zuletzt ſchließt ſich der Geiz 
dieſer Verſchwendung nicht unſchicklich an. Er 
muß ſich faſt fuͤr uͤberwunden erklaͤren, da er ſich 
eine Labung am Herrlichſten dießmal umſonſt ver: 
ſchaffen kann. 
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Doch das Groͤßte folgt nun eigentlich, der 
große Pan, der das All von allem dieſen vor— 
ſtellt, in welchem ſich alle Vorgaͤnge des Tages 
und der Welt concentkiren. 

Er tritt mit einem Gefolge von Faunen, Sa— 
tyrn, Gnomen, Rieſen, Nymphen auf, d. h. von 
Repraͤſentanten der eigentlichen Kraͤfte des Alls, 
der bloßen Natur umgeben. Wie er einem Schachte 
naht, wo ſich ihm die groͤßten, praͤchtigſten Schaͤtze 
an einem Feuerquell, der ſich hebt und ſenkt, 
aufthun, entfaͤllt ihm ſein Bart. Zuruͤck geſchleu— 
dert aus dem Abgrund, entzuͤndet er Kranz, Haupt 
und Bruſt des großen Pan. Auf einmal aber 
verbreitet ſich die Flamme, und ergreift das Mass 
kenperſonal. 

Welcher Schrecken und weiche Angſt verbreis 
ten ſich. Jener Pan und ſein Gefolge iſt der 
Kaiſer und ſein Hof. 

Doch in gluͤhender Sphaͤre wandelt ſich zu 
einem plutoniſchen Scherz das Flammengaukel— 
ſpiel. Dem Kaiſer ſoll dieſer gefaͤhrlich heitere 
Schluß Andeutung ſeyn, welchen Nachdruck und 
welche Erfuͤllung Mephiſtopheles und Fauſt ihren 
Verſprechungen wohl zu geben im Stande ſeyen. 

Und der Kaiſer durch das Vorgefuͤhl dieſes 
Scherzes, der ihn in die Unterwelt aller Feuer- 
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kraͤfte und metalliſchen Elemente und Subſtanzen 
verſetzte, erbaut, verzeiht augenblicklichen Schre— 
cken, und verſichert Fauſt und Mephiſtopheles ſei— 
ner hoͤchſten Gnade. Haͤtten ſie mehr ſolcher 
Scherze, ſie ſollten ſtets damit bereit ſeyn, den 
Kaiſer zu erfreuen, wenn, wie es oft geſchieht, 
die Tageswelt ihm widerlichſt mißfaͤllt. 

Schauen wir nochmals auf den voruͤbergefuͤhr— 
ten Maskenzug hin, ſo koͤnnen wir nicht laͤug— 
nen, daß die beiden Masken, Plutus und der 
Knabe Lenker, den eigentlichen Gipfel in dieſer 
Feſtlichkeit bilden. 

Der Reichthum und die Poeſie ſtellen ſich hier 
als zwei unzertrennliche Begriffe dar, die Allem, 
was auf Erden auf Glanz, Wuͤrde, Hoheit, Sin— 
nigkeit, Großheit Anſpruch machen kann, erſt 
ſeinen Werth, ſeine Bedeutung verleihen. Die 
Wichtigkeit dieſer beiden Begriffe tritt hervor, 
indem ihnen das Hoͤchſte und Niedrigſte auf Er— 
den gleichmaͤßig zuſtrebt, ihrer Gaben theilhaftig 
zu werden ſucht. Ja der Begriff eines Kaiſers 
ſelbſt unter der Vorſtellung des Pan, als des 
eigentlichen Weltalls, muß vor jenen beiden Be— 
griffen zuruͤck treten. Ohne Plutus Schaͤtze, und 
die belebende, geiſtig erhebende Kraft der Poeſie 
würde das All ſehr dürftig, nackt, arm, erſin⸗ 


dungslos, ja faſt gemein, fchal und kahl daſtehen. 
Dieß wird nun bald an dem Scherze offenbart, 
den ſich der Kaiſer Hoͤchſtſelbſt erſann, um an 
dem Maskenball Antheil zu nehmen. Die Art 
naͤmlich der von ihm gewaͤhlten Vermummung 
ſetzt ihn unmittelbar der hoͤchſten Gefahr aus. 
Dieſe wird von Mephiſtopheles und Fauſt ſofort 
erkannt, auch herbeigefuͤhrt, jedoch auf geiſtreich 
abſchließende Weiſe zuletzt abgewandt. Dem Dich— 
ter ſcheint hier der Vorfall bei einer Hoffeſtlich— 
keit in der franzoͤſiſchen Geſchichte vorgeſchwebt 
zu haben, wo die Erfindung des faſt aͤhnlich er- 
ſonnenen Scherzes auf das Schlimmſte fuͤr die 
dabei Betheiligten ablief. Es wuͤrden ſich leicht 
der geſchichtlichen Beiſpiele noch mehrere haͤufen 
laſſen, wo bei ſolchen hoͤhern, allgemeinen Hof— 
und Staatsfeſtlichkeiten theils die Erfindung nicht 
immer ſchicklich und wuͤrdig gewaͤhlt ſich darſtellt, 
theils die Anordnung und Ausfuͤhrung nicht vor— 
ſichtig berechnet erſcheint, da denn die Feſtlichkeit 
zuletzt einen ihrem Zweck entgegengeſetzten Ver— 
lauf nimmt. Als an das Bedeutendſte der Art 
aus neueſter Zeit wollen wir nur an den wahr— 
haft creuſenartigen Brand des Pavillon's bei der 
letzten Vermaͤhlung Bonaparte's erinnern. 

Auf jeden Fall dient der in unſerm Masken— 
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zug herbeigeführte Vorfall dazu, um das Bild 
eines in ſeinen Herrſcherangelegenheiten, wie in 
ſeinen Beluſtigungen und Vergnuͤgen nicht gluͤck— 
lichen, ſondern ſtets bedraͤngten, dabei aber doch 
hoͤchſt wohlmeinenden, gutartig geſinnten und 
deßhalb hoͤchſt zu verehrenden Herrſchers zu volle 
enden. | 

Die Fortſetzung und den Ausgang dieſes Aben— 
theuers am kaiſerlichen Hofe hat uns der Dichter 
noch nicht mitgetheilt. Es findet ſich vielmehr 
von hier an eine bedeutende Luͤcke. 

Eine kleine Zwiſchenſcene, Amor und zwei 
Teufelchen vorfuͤhrend, laͤßt uns den ſonderbaren 
Verlauf mehr ahnen, als klar einſehen, durch 
welchen Fauſt und Mephiſtopheles in einen Con— 
flict und Verkehr mit der griechiſchen Goͤtterwelt 
gerathen. 

Nun aber ſind wir durch das Zwiſchenſpiel 
Helena, das der Dichter im vierten Bande ſeiner 
ſaͤmmtlichen Werke der Taſchenausgabe gegeben 
hat, wieder eine Strecke auf geebnete Bahn ver— 
ſetzt, und wir duͤrften uns wohl nicht irren, wenn 
wir den Ausgang jener ſeltſamen Beruͤhrung mit 
dem Heidniſchen in dieſer claſſiſch⸗ W 
Phantasmagorie erblicken wollten. 

In dem bereits am Anfange dieſer Vorleſung 
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aus Kunſt und Alterthum angezogenen Aufſatze 
uͤber dieſes Zwiſchenſpiel aͤußert der Dichter: 

„Die Legende ſagt, und das Puppenſpiel ver— 
fehlt nicht die Scene vorzufuͤhren: daß Fauſt in 
ſeinem herriſchen Uebermuth durch Mephiſtopheles 
den Beſitz der ſchoͤnen Helena von Griechenland 
verlangt und dieſer ihm nach einigem Widerſtre— 
ben willfahrt habe. Ein ſolches bedeutendes Mo— 
tiv in unſerer Ausfuͤhrung nicht zu verſaͤumen 
war uns Pflicht, und wie wir uns derſelben zu 
entledigen geſucht, wird aus dem Zwiſchenſpiel 
hervorgehen. Was aber zu einer ſolchen Behand— 
lung die naͤhere Veranlaſſung gegeben und wie, 
nach mannigfaltigen Hinderniſſen, den bekannten 
magiſchen Geſellen gegluͤckt, die eigentliche He— 
lena perſoͤnlich aus dem Orkus ins Leben herauf: 
zufuͤhren, bleibe vor der Hand noch unausge— 
ſprochen. Gegenwärtig iſt genug, wenn man zur 
giebt, daß die wahre Helena auf antik⸗tragiſchem 
Cothurn vor ihrer Urwohnung zu Sparta auf— 
treten koͤnne. Sodann aber bittet man die Ark 
und Weiſe zu beobachten, wie Fauſt es unterneh⸗ 
men duͤrfe, ſich um die Gunſt der weltberuͤhmten 
koͤniglichen Schoͤnheit zu bewerben.“ 

Folgen wir nun dieſer Aufforderung des Dich—⸗ 
ters, ſo gelangen wir zu folgenden Wahrnehmungen : 
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Helena, von einem Chor gefangener trojani⸗ 
ſcher Jungfrauen begleitet, tritt vor ihrer Ur— 
wohnung in Sparta auf. Der Moment ihrer 
Ruͤckkehr von Troja iſt angenommen. Indeſſen 
weiß ſie nicht, in welchem Verhaͤltniß ſie zu ih— 
rem Gatten Menelas ſteht, der ſie wieder gewon— 
nen hat. Traͤgt er Rache heimlich in dem Bu— 
ſen wegen der Flucht mit Paris, oder hat er die 
Treuloſigkeit vergeben? Sie iſt daruber ungewiß. 
Doch gewinnt, indem ſie nun vor dem vaͤterli— 
chen Palaſt wieder ſteht, bange Ahnung mehr 
Raum in ihr, da der Gemahl auf der Ueberfahrt 
von Troja's Strande ſie keines freundlichen Blicks 
wuͤrdigte. 

Sie begleitet ein zierliches, leichtes, ja leicht⸗ 
ſinniges Gefolge von Maͤdchen, das die Schrecken, 
denen es eben entnommen worden, ſchon halb 
vergeſſen hat, und von neuen Siegen der welt⸗ 
beruͤhmten Schoͤnheit und ſeiner eigenen Anmuth 
traͤumt. 

Helena hat beim Landen am heimiſchen Strande 
von ihrem königlichen Gemahl den Auftrag er— 
halten, in ihrer Wohnung zu Sparta ein Opfer 
darzubringen, waͤhrend er um einer Muſterung 
willen mit den Kriegsſchaaren am Strand zuruͤck 
blieb. ungewiß nun, wo und wie das Opfer 
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ſich zeigen werde, findet fie im innern Raum des 
Palaſtes eine Alte vor, ein ſcheuslich-grauenhaf- 
tes Geſpenſt der Nacht, die ſich ihr als unfreund— 
liche Schaffnerin und Huͤterin des Palaſts in 
Abweſenheit ſeiner Herrſchaft ankuͤndigt. 

Helena, obwohl an manchen Anblick des Schreck— 
lichen und Entſetzlichen gewöhnt, weicht doch er 
bleichend vor dem zuruͤck, was ihr in dieſem in⸗ 
nern Raum begegnet. Kaum hat ſie die Schil— 
derung hiervon ihren Jungfrauen vollendet, als 
Phorkyas, jene grauenhafte Alte, die ſchon ihr 
Name als Unholdin bezeichnet, ſelbſt auf der 
Schwelle zwiſchen den Thuͤrpfoſten auftritt. 

Mit Schmaͤhungen vom Chor daruͤber empfan⸗ 
gen, daß ſie Scheuſal wage neben der Schoͤnheit 
ſich dem Kennerblick Phoͤbus zu zeigen, Schmaͤ⸗ 
hungen, welche ſie gehoͤrig zu erwiedern weiß, 
verſetzt Phorkyas Helena und die Jungfrauen in 
die hoͤchſte Angſt, indem ſie ihnen ſchließlich of— 
fenbart, unter jenem geheimnißvollen Opfer ſey 
Helena ſelbſt und ihre Begleitung gemeint. 

Der Schreck der weltberuͤhmten Schoͤnheit, 
der vorher fo uͤbermuͤthigen Jungfrauen, die Lieb: 
koſungen, welche ſie nun der eben erſt ſchmaͤhlig 
geſchilderten Alten um ihrer Rettung willen be⸗ 
weiſen, bilden einen trefflichen Contraſt. 
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Dieſes Wechſelgeſpraͤch zwiſchen Helena, dem N 
Chor und der Alten hat der Dichter ubrigens noch 


fuͤr einen andern Zweck trefflich benutzt. Ich 
meine den Zweck, um die Unwahrſcheinlichkeit zu 
heben, daß die wahre wirkliche Helena aus der 
Unterwelt, aus dem Orkus wiedergekehrt, ſich 
unſerm Anblick zeige. 


Der Dichter ſpielt naͤmlich im Dialog auf 


jene Sage des Alterthums an, die bereits ſelbſt 
von Helena ſo viel Wunderbares, Maͤhrchenhaf— 
tes, ſogar eine doppelte Erſcheinung derſelben in 
Ilion und Aegypten erzaͤhlt, daß bei dieſer un⸗ 
endlichen Vermannigfaltigung ihrer Schickſale, 
ihres Weſens, ihrer Liebesabentheuer die Geſchichte 
zuletzt ſo wenig als Helena ſelbſt weiß, ob ſie 
Wirklichkeit oder ob ſie ein bloßes Idol ſey. 


Dieſer Zwieſpalt in ihrem Bewußtſeyn, von 


dem ſie der Dichter, durch die ſchwankende Sage 
des Alterthums dazu berechtigt, erfüllt ſeyn laßt, 
giebt dieſe berühmte Schönheit jedem neuen Ver⸗ 
ſuche, jeder neuen Nachſtellung und Entfuͤhrung 
preis; und wie ſie fruͤher den Schatten Achill's 
aus der Unterwelt zu ſich herauf lockte: ſo duͤr⸗ 
fen wir uns nicht wundern, daß die Begier nach 
ihr ſie ſelbſt noch einmal, nachdem ſie laͤngſt 
dem Schattenreich angehört, herauf fordert. Der 
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traumartige Zuſtand, in dem ſie ſich dort befindet, 
beguͤnſtigt ein ſolches Unternehmen. Und ſo iſt 
dieſer traumartige Zuſtand uͤberhaupt anmuthigſt 
uͤber alle Geſtalten dieſer Phantasmagorie ergoſ— 
fen, bis er ſich ſpaͤter in einem wirklichen Erz 
wachen, als einer Art von Demaskirung, wunder— 
ſam loͤſt. 

Hat nun aber jene Alte ihre Schadenfreude 
uͤber den Schrecken, in welchen ſie die Koͤnigin 


und ihr Gefolge verſetzt hat: ſo deutet ſie zuletzt 


auf das Auskunftsmittel, um A Tode 
zu entfliehen. 

Sie vermeldet naͤmlich: in der Boatiigtägrt 
gen Abweſenheit des Menelaus und der Helena 
habe dahinten im Taygetus ein kuͤhnes Geſchlecht, 
dringend aus cimmeriſcher Nacht, ſich angeſiedelt, 
und unerſteiglich feſte Burg ſich aufgethuͤrmt, von 
da ſie Land und Leute plackten, wie es ihnen 
behagte. Einer ſtehe an der Spitze als Herr und 
Gebieter, dem wohl zu vertrauen ſeyn moͤchte. 
Dorthin raͤth ſie nun Flucht, um Rettung vor 
ſchmaͤhlig drohendem Looſe zu ſuchen. 

Nach einem anſtaͤndigen Zaudern willigt He— 
lena ein, und nun ſteigen auf einen Wink der 
ſeltſamen Alten, die in uns die Ahnung einer 


theſſaliſchen Zauberin laͤngſt erregt hat, Wolken 
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aus dem Eurotas und verhüllen den fo hellen 
Tag. Waͤhrend nun die Geſellſchaft am Eurotas 
ſich hinzuziehen ſcheint, ſieht ſie ſich durch den 
zauberhafteſten Spuck von dem innern Raum eines 
Palaſtes oder vielmehr einer Burg des Mittel: 
alters umgeben. | | 

Fauſt erfcheint nach vorangehender Bewegung 
des Burggeſindes, der Dienerſchaft zuletzt in rit— 
terlicher Hofkleidung des Mittelalters, und kuͤn— 
digt ſich als Herrn und Herrſcher dieſer Burg an. 


Helena und ihr Gefolge werden auf die an- 


gemeſſenſte Weiſe empfangen. 


Alles huldigt ſogleich dieſer beruͤhmten Schoͤn⸗ | 
heit unbedingt. Ja, wie groß ihre erobernde | 
Macht ſey, zeigt das Benehmen des Lynceus, | 
des Thorwaͤrters, der durch den Anblick außer 


ſich geſetzt, die Pflichten feines Amtes ganz vers 


gaß, und von Fauſt als ein Gefeſſelter ſeine | 
Strafe erwartet. Helena's Fuͤrwort verfchafft 


ihm indeſſen Begnadigung. 


Wenn wir nun erwaͤgen, wie hier Helena 


und Fauſt zuſammen treffen, fo muͤſſen wir uns 
geſtehen, daß dieß wohl nicht auf eine paſſendere 


Weiſe geſchehen konnte, als indem Fauſt als Mit⸗ 


telpunct, als Brennpunct jener ungeheuren Be⸗ 
wegung des Nordens gegen den Suͤden erſcheint, 
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welche von der Voͤlkerwanderung an durch das 
ganze Mittelalter bis in die neueſte Zeit, theils 
durch ganze Voͤlkermaſſen, theils durch Einzelne 
ſich erhalten hat, und von jeher die brennende 
Sehnſucht, das brennende Verlangen des Nor— 
dens nach den Reizen und Schoͤnheiten des Suͤ— 
dens unter ſo abentheuerlichen als anmuthigen 
Geſtalten ausdruͤckt. Nur fo als ein Voͤlkerfuͤrſt, 
in mitten der romantiſchten und romanhafteſten 
Wendung dieſer Bewegung ſtehend, durfte es Fauſt 
wagen, ſich um die Gunſt der weltberuͤhmten, an— 
tiken Schönheit, an die ſich der Begriff alles Aben— 
theuerlichſten, Sinnverwirrenden von Seiten der 
alten Welt knuͤpft, zu bewerben, und nur ſo als 
Jugendfuͤrſt aller Romantik erſcheint er nicht un— 
wuͤrdig, dieſem Ausbund aller Schoͤnheit an die 
Seite zu treten. 

Wer wird nun aber hier bei dieſer Vermaͤh— 
lung des Feinſten der Romantik mit dem klaſſiſch 
Schoͤnſten noch ſtreng nach der Chronologie fra— 
gen wollen. Hier ſoll kein Geſchaͤft abgethan 
werden, fuͤr das allein die Zeit und ihre Folge 
wichtig iſt. Hier ſoll das Weben und Empfinden 
des feinſten, hoͤchſten Genuſſes des Schönen began— 
gen werden. Da kommt es auf Zeit und Wirk— 
lichkeit gar nicht an: denn Leben als Genuß und 
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Schwelgen kennen keine Zeit, und was wir Wirk: 
lichkeit nennen, ſteht viel zu ſchroff, grob und 
materiell da, als daß nicht ein ſolch höheres, fei⸗ 
neres Genießen und Schwelgen mit ihnen auf 
hoͤrte. So muͤſſen wir uns denn ſchon in das 
allerſeltſamſte Begegnen in Liebe und Genuß, 
und in den reiſſenden Verlauf aller ſeiner Ver⸗ 
haͤltniſſe finden. 

Kaum iſt Helena in der Burg erſchienen, und 
von Fauſt in ritterlicher Minneweiſe zur Herrin 
des Ganzen erhoben und erklaͤrt worden, kaum 
iſt die gewaltigſte Heereskraft, aus allen Staͤm⸗ 
men der Voͤlkerwanderung zuſammen geſetzt, an 
uns voruͤber gezogen, um einen Angriff des Me— 
nelaus abzuwehren, kaum haben ſich aus der Burg 
arkadiſche Laubengaͤnge aufgethan: ſo ſehen wir 
ſchon das hohe Paar in ſeiner Wonne durch ein 
Unterpfand des wirklich vorgegangenen, realſten 
Genuſſes mit allen elterlichen Freuden begluͤckt. 

Ein Fluͤgelſohn ſtellt ſich uns dar, ungefluͤgelt, 
vom Moment der Geburt an, auch ſchon erwach— 
ſen. Und ſeine Natur, ſein Charakter, offenbart 
uns ganz die Weiſe und Eigenthuͤmlichkeit ſeiner 
Zeugung, die wir hier in einem lebenden Nach⸗ 
bilde vor uns ſehen. 

Dieſer Euphorion erſcheint als eine aͤtherhafte, 
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leichte Geſtalt, welche die Erde, der Boden kaum 
als ſein Eigenthum betrachten mag. Und ſo gren— 
zenlos verſchwebend, fo unbaͤndig iſt auch fein 
innerer Sinn. 

Die ſich ſelbſt uͤberbietende Phantaſie und Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit des innern Sinnes in feinem Leicht: 
ſinne, in ihrer Selbſtvernichtung hat nicht beſſer 
dargeſtellt werden koͤnnen, als ſie hier in Eupho— 
rion dargeſtellt iſt. 

Denn, indem der ſchoͤne Juͤngling nicht zu: 
frieden iſt, daß ihn die Erde ſchwunghaft traͤgt, 
ſondern er ſich auch in die Luͤfte wirft; indem 
er nicht begnügt iſt, daß in ſeiner Blitzesſchnelle 
kein Fels und keine Bergſpitze für ihn unerſteig⸗ 
lich iſt, ſondern er einem zweiten Ikarus gleich 
zu fliegen unternimmt: fo ſtuͤrzt er zu der El. 
tern Fuͤßen todt herab. Der tiefſte Schmerz er— 
faßt dieſe. | 

Hier tritt denn nun die Loͤſung des ſeltſamen 
Spiels ein: denn, indem Euphorion, den der 
Chog in einem Zwiſchengeſange mit Bedauren 
als eine bekannte, juͤngſt der Welt entzogene 
Dichtergeſtalt uns bezeichnet, aus den Tiefen der 
Unterwelt die Mutter ruft: ſcheidet dieſe von 
Fauſt in Wehmuth und kehrt ins Reich der Per— 
ſephone zuruͤck. 5 
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Fauſt behaͤlt aus ihrer Umarmung, indem 
das Koͤrperliche ſchwindet, e als Kleid und 
Schleier. 

Da ruft Phorkyas Fauſten zu, das Kleid feſt— 
zuhalten, und es nicht von den Daͤmonen zur 
Unterwelt reiſſen zu laſſen. Unſchaͤtzbare, goͤtt— 
liche Gabe ſey es, geeignet, Fauſten raſch empor 
zu heben und uͤber alles Gemeine am Aether hin 
zu tragen, ſo lange er dauern koͤnne. Zugleich 
verkuͤndigt Phorkyas, weit, gar weit von hier, 
wuͤrden Fauſt und ſie ſich wieder ſehen. 

Helenens Gewande loͤſen ſich in Wolken auf, 
umgeben Fauſt, heben ihn in die Höhe und zie— 
hen mit ihm voruͤber. 

Nach dieſer Entruͤckung, dieſem Verſchwinden 
der Hauptperſonen vom Schauplatz loͤſt ſich auch 
der Chor auf, der zuruͤck geblieben. Es iſt, als 
ob ein Geiſterzwang von ihm gewichen: denn die 
verſchiedenen Choretiden enthuͤllen ſich als Ele— 
mentargeiſter, und kehren hierhin und dorthin ins 
allgemeine Leben zuruͤck. Nur die Chorfuͤhrerin 
bewahrt Perſoͤnlichkeit, als hoͤhere Gabe, und 
kehrt ihrer Herrin nach zum Orkus zuruͤck. 

Phorkyas, nachdem ſie Euphorions Kleid, 
Mantel und Lyra von der Erde aufgehoben, und 
geaͤußert, hier ſey noch genug, um Poeten aus⸗ 
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zuftatten, die kein Talent befäßen, enthüllt ſich 
letztlich als Mephiſtopheles, um, inſofern es noͤ⸗ 
thig waͤre, im Epilog das Stuͤck zu commentiren. 

Dieſer Commentar wuͤrde uns freilich um ſo 


willkommener ſeyn, da leider mit dieſem zweiten 


großen Bruchſtück der zweite Theil ſchließt, ohne 
ſich als ganz darzuſtellen. Wir ſind daher auf 


uns ſelbſt gewieſen, den abgebrochenen Faden 


weiter zu ſpinnen, zu ergaͤnzen. Aber auch das 
Gegebene, Vorgelegte ruft uns auf, es demjenigen 
vorher einzupaſſen, was wir bisher als Haupt— 
richtung des erſten Theils erkannt und entwickelt 
haben, damit wir in unſern Vermuthungen uͤber 
den Schluß und Ausgang dieſer Dichtung nicht 
irre gehen. Dieß alſo zu vollbringen, ſey unſer 


naͤchſtes, aber auch ſchließliches Geſchaͤft. 
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Meine werthen Leſer muͤſſen mir ſchon erlauben, | 


daß ich fie behufs der Deutlichkeit an das ſchon 
Geſagte wiederholt erinnere, daß uns naͤmlich in 
dem erſten Theil der Dichtung des Fauſt ein Cha 
rakter vorgeführt wird, mit welchem, da feinem 
grenzenloſen Streben das hoͤchſte Gute und Wahre 
nicht zuſagt, der ſeltfame Verſuch angeſtellt wird, 
ihn auf einem ganz entgegen geſetzten Wege zu 
beſchwichtigen. 

Das abgeſchmackte Behagen wird ihm auf eine 
ironiſche und humoriſtiſche Weiſe entgegen geſtellt, 
und um ihn endlich zahm und kirre zu machen, 
daß er das Obere nicht ſo wild daͤmoniſch ergrei— 
fen wolle, wird er zuletzt in eine tiefe, reuevolle 
Schuld verſtrickt. Hier iſt ihm denn das Recht 
genommen, die Welt mit dem Balken in ihrem 
großen Auge zu ſehen, da er den Splitter in dem 
eigenen Herzen, in tiefer, unheilbarer Wunde fuͤhlt. 
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Nun ſollte alles dieſes aber nur dienen, ihn 
theils gelaſſener, theils aber auch unbedenklicher 
zu machen, um ohne ſelbſtquaͤleriſches Markten 
und Rechten in jedes dargebotene Vergnuͤgen und 
jede Zerſtreuung ſich zu ſtuͤrzen. Wenn nun aber 
einem ſolchen Geiſte fuͤr eine geheime Schuld, die 
fein tiefſtes Herz verwundet hat, in dem Vergnuͤ— 
gen eine Entſchaͤdigung, Beſchwichtigung gewaͤhrt 
werden fol, auf daß er endlich zugebe: die dun« 
kel waltenden Schickſalsmaͤchte haͤtten wenigſtens 
bei Zerſtoͤrung edlerer Abſichten und Zwecke ein 
nicht unfreundliches Auskunftsmittel dem armen 
Sterblichen uͤbrig gelaſſen: ſo darf ihm nicht das 
Abgeſchmackte zu einem Ableiter dargeboten wer— 
den. Hiermit wuͤrde er nur ungluͤcklicher, ine 
grimmiger, abgeſchloſſener, trotziger, ſchroffer in 
ſich ſelbſt zuruͤckkehren. Kann ihm aber an den 
Beiſpielen des Groͤßten anſchaulich gemacht were 
den, nachdem ihn vorerſt allheilende Natur aus 
der verzweifelndſten Situation auf die Fuͤße wieder 
friſch und munter geſtellt, daß die Menſchen uͤberall 
in Verlegenheiten ſich finden, und es gern ſehen, 
wenn ſie dieſen auf die leichteſte, ſelbſt mit einer 
Art von Taͤuſchung verbundene Weiſe, wofern fie 
nur gefällig und angenehm iſt, entnommen wer⸗ 
den: ſo duͤrfte er wohl zuletzt kuͤhn werden bei 
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den neuen unerhoͤrten Mitteln, die ihm durch ſei⸗ 
nen dienſtbaren Geiſt zu Gebote ſtehen, und bei 
der vollkommenen nicht halben Einſicht in ſeinen 
und den geſammten Weltzuſtand, ſich eine Entſchaͤ— 
digung und Befriedigung zu bereiten, die fuͤr den 
gewoͤhnlichen Menſchen in feiner Einſicht und bei ſei⸗ 
nen Mitteln, ſey er ſelbſt in den Purpur gehuͤllt, im⸗ 
mer nur halb und zerſtuͤckelt ausfallen muß. Und ſo 
wuͤrde er bei der allgemeinen Weltverwirrung, dem 
Weltelend, deſſen Anſchauung ſich ihm überall aufs 
draͤngt, immer das Gefuͤhl davon tragen, noch einer 
der beſt Wegkommenden und Gluͤcklichſten zu ſeyn. 

Nun muͤſſen wir geſtehen, daß dieſen Zweck zu 
foͤrdern, alles uns aus dem zweiten Theil nun⸗ 
mehr ſchon Bekannte herrlichſt beitraͤgt. 

Die erſte Scene, wo wir daͤmoniſche Kräfte 
beſtrebt ſehen, unſern Mann im Innern von dem 
erlebten Graus zu reinigen, geben ihm das ſichere 
Gefuͤhl, daß das Daſeyn eine wiederherſtellende 
Kraft gegen ein groͤßt, ja unendlich erſcheinendes 
Ungluͤck habe; daß der allgemeine Lebenstrieb die 
hoͤchſten Stoͤrungen uͤberwinde. 

Nun aber muß ihm durch den folgenden Auf⸗ 
enthalt an Kaiſers Hofe aufs klaͤrſte deutlich wer⸗ 
den, wie auch die in allergroͤßten, anſcheinend 
unumſchraͤnkteſten Verhaͤltniſſen lebenden Menſchen 


— 367 — 


ſich bedingtem Zuſtande letztlich fuͤgen muͤſſen, und 
ein heiterer Scherz die Luͤcke, an der ſie vergehen 
wuͤrden, allein gluͤcklich zu ſuppliren im Stande iſt. 
Hier ſehen wir einen ehrenwerthen bedraͤngten 
Herrſcher mit beſtem Willen, klugen, weiſen, wohl— 
geſinnten Raͤthen an einem unauflöslichen Problem, 
wo nicht ſcheitern, doch in beſten Vorſaͤtzen ſtocken. 
Sollte Fauſt ſich ſchlimmer daran finden, daß er 
durch ſein geſcheitertes Beſtreben an Natur und 
Wiſſenſchaft in die uͤbelſte Laune verſetzt, in den 
unermeßlichen, daͤmoniſchen Mitteln eines Buͤnd— 
niſſes mit dem Teufel die unmittelbarſte Quelle 
jeglicher, auf gewoͤhnlichem Wege unmoͤglichen Zer— 
ſtreuung beſitzt? Er darf ja nur den Muth haben, 
nach einem geiſtreichen, uͤberlegten Plane, zu deſ— 
ſen Entwerfung er ſeine fruͤhere, wiſſenſchaftliche 
Bildung nutzen kann, von jenen Mitteln Gebrauch 
zu machen, um ſich eine Entſchaͤdigung fuͤr ſeine 
Bedraͤngniſſe zu ſchaffen, die ihn über Alles erhebt, f 
was die irdiſch erhabenſten Menſchen mit ihren 
Mitteln und ihrer Erfindung vermoͤgen. Dabei 
kame es nur auf ihn an, daß er Kuͤhnheit und 
Reſolutheit haͤtte, das boͤſe Princip durch For— 
derungen des anſcheinend Unmoͤglichen in eine Art 
Verlegenheit zu ſetzen, um ſo ſich theils uͤber 
daſſelbe zu ſtellen, theils Rache dafuͤr zu nehmen, 
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daß er ſich zum abfindenden EB mit ibn ge⸗ | 


noͤthigt ſieht. 
Nun trifft alles dieſes, auf das beſte ausge⸗ 


fuͤhrt, in der eee Phantasma⸗ 


gorie Helena ein. 
Wie uns der Dichter ſelöſt in den oben mit⸗ 


getheilten Worten aus Kunſt und Alterthum offen⸗ 


bart hat, ſetzt Fauſt ſeinen dienſtbaren Daͤmon 


auf Augenblicke in keine kleine Verlegenheit, indem 


er von ihm die ſchoͤne Helena fordert. 

Es laͤßt ſich leicht einſehen, daß der griechiſche 
Olymp nicht gleich darein eingewilligt haben werde, 
die weltberuͤhmte Schönheit für einen leichtſinni— 
gen Tagesſcherz nach abgelaufenem Schickſal her⸗ 
zugeben und abzutreten. Auf der andern Seite 
zeigt ſich für Mephiſtopheles überhaupt die Schwie⸗ 
rigkeit, da er als Teufel ſeine Rolle zu ſpielen nur 
in der chriſtlichen Welt das Recht erworben hat, 
Anknuͤpfungspuncte mit jenen zu gewinnen, denen 
der Hauptſache nach in ihrem idealen und realen 
Streben das Princip des Boͤſen, Haͤßlichen, Vers 
neinenden fremd iſt. Da wird es mehr als einer 
bloß diplomatiſchen Kunſt und Einſchwaͤrzung be⸗ 
durft haben, um in einem ganz fremden Machte 
gebiete, wie auf eigenem Boden, zu ſchalten. 

Mit Ahnungen daruͤber, was ſich der Dichter 
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Herrliches in dieſer Hinſicht zu leiſten vorgeſetzt 
haben mag, erfuͤllt uns die kleine Scene, wo 
Amor, die gefaͤhrlichſte daͤmoniſche Macht der 
antiken Welt, mit zwei Teufelchen im Conflict 
erſcheint, die ſich Mühe geben, ihn dahin zu brin— 
gen, daß er ſie fuͤr ihres Gleichen anerkenne und 
gelten laſſe. 

Genug, wir ſehen zuletzt die wirkliche Helena 
auftreten, zum Beweiſe, daß es Mephiſtopheles 
gelungen, feine Abſichten in der heidniſchen Götter- 
welt, wenn auch das Wie und Wodurch einſtwei⸗— 
lig verborgen bleibt, gluͤcklichſt durchzuſetzen, und 
ſeinen Herrn zu befriedigen. 

Ja mehr als zu befriedigen: denn nicht etwa 
nur der Anblick der beruͤhmten Schoͤnheit in all 
ihrer antiken Gebaͤhrdung — worin Fauſt als Phis 
lologe ſchon den ſchoͤnſten Lohn des Lebens finden 
muͤßte — ſondern der leibhafteſte, realſte Genuß 
wird ihm gewaͤhrt. Nicht aber ſo etwas Voruͤber⸗ 
gaͤngliches hat Satan im Sinne, ſondern zugleich 
etwas Dauerndes, Bleibendes. Noch hoͤhere, un⸗ 
ſchaͤtzbare Gabe denkt er ihm zuzuwenden. Sie 
liegt in dem durch Helena's Gewande erworbenem 
Talisman, raſch empor und uͤber alles Gemeine 
am Aether hingetragen zu werden, ſo lange Fauſt 
dauern kann. 


24 
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Hiermit iſt der Raum — dieſe zweite, feit 
Kant fo berühmt gewordene Form unferer Ans 
ſchauung — als Hinderniß fo gut als vernichtet. 

Nun muͤſſen wir geſtehen, indem Fauſt den 
Mephiſtopheles durch die Heraufbeſchwoͤrung der 
Helena in die verwickelte Aufgabe verſetzte, das 
Kunſtſtuͤck einer Aufhebung der Zeit, des Unterſchie⸗ 
des zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart, ja 
Zukunft zu vollbringen, daß ſich in dieſer For 
derung unſer Mann ganz als Gelehrter, als Phi— 
loſoph darſtellt, der uͤber dasjenige, was uns als 
die nothwendige allgemeine Schranke und Feſſel | 
des Daſeyns erſcheint, tüchtig gegrübelt hat, und 
den intricateſten Punct des Speculirens und Grüs 
belns dem Teufel zur Aufloͤſung anmuthet, woran 
ſo mancher menſchliche Witz von der aͤlteſten Zeit 
her bis auf den großen Kant hinab und noch 
ſpaͤter geſcheitert iſt. R N 

Der Teufel erkennt und durchſchaut hierin fei- 
nen Mann ſogleich. Doch ihm iſt dieſe ſpecula— 
tive Klippe, die ſo manchen Doctor und Profeſſor 
ſchon in die Seelenangſt getrieben, nur ein Spaß, 
ein Hokuspokus, ja ein Irrwiſch, mit welchem die 
menſchliche Vernunft ſich ſelbſt blendet, kurz eine 
eitle Schwierigkeit, die der Gruͤblerſinn ſich er- 
ſchafft und fingirt, um bei dieſer Gelegenheit wer 
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weiß was fuͤr Weisheit und Tiefe auskramen zu 
koͤnnen. Mephiſtopheles vertilgt nicht nur mit 
Leichtigkeit den Zeitunterſchied, ſondern ſetzt auch 
unſern Mann durch die Gabe der Alldurchdringung 
uͤber die Schranken des Raumes hinaus. 

Hier aber wird denn doch mancher Leſer den 
Kopf bedenklich ſchuͤtteln, ob den Commentator 
der erforderliche Ernſt nicht verlaſſe, und ihm zu 
ſcherzen gefalle. Zeit und Raum koͤnne ja doch 
einmal kein Menſch uͤberſpringen, und was durch 
ſie unwiderruflich geſchieden ſey, ſich zueignen, 
herſtellen und verbinden. 

Wir wollen zuſehen, was ſich auf eine ſolche 
Schwierigkeit, auf ein ſolches Bedenken erwiedern 
laͤßt. 9 

Allerdings iſt dem menſchlichen Geiſte ein ideel⸗ 
les Vermoͤgen, ſich uͤber Zeit und Raum hinweg 
zu ſetzen, als urſpruͤnglichſtes Vermoͤgen verliehen 
worden. Das Beſte, was der Menſch vermag, 
was ſein tiefſtes Weſen bildet, iſt ja nicht bloß 
Zeit und Raum, oder beſtimmter geſagt, etwas 
Zeitliches und Raͤumliches. Aber deßhalb kann 
der menſchliche Geiſt Zeit und Raum als Bedin⸗ 
gungen, als Material und Element nicht entbeh⸗ 
ren, die er, wenn ſie nicht waͤren, ſelbſt ſchaffen 
wuͤrde, um das Schoͤne, Gute und Wahre, das 
24 
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er in dem ideellen Zuſtande als zeitlos und raum⸗ 
los eingehuͤllt beſitzt, ſich zur Ueberſicht, zur Klar— 
heit in einer Folge zu bringen, welche eben Zeit 
und Raum darſtellen. 

Welche ungeheure Faͤhigkeit der Raum⸗ und 
Zeitdurchdringung, der Erfuͤllung beider der menfch- 
liche Geiſt beſitze, wie ausgedehnte Grenzen ihm 
hierin geſteckt worden, davon giebt uns die Be⸗ 
trachtung dieſer Erde, dieſes Planeten als raͤum⸗ 
lichen Wohn- und) Schauplakes Aufſchluß, wenn 
wir bedenken, wo und wie wir uͤberall Men⸗ 
ſchen finden. Die Geſchichte legt uns ferner eben ſo 
den weitſchichtigſten Zuſtand des menſchlichen Gei- 
ſtes durch das vor, was wir Zeit nennen, und 
ſich nach ſeinem dabei anwendbaren Maaße in die 
Jahrtauſende verliert. Nun aber beſitzt der Men⸗ 
ſchengeiſt die Faͤhigkeit, ſo wie er ſich in Zeit und 
Raum unermeßlich ausdehnt, beides wiederum zu 
verkuͤrzen, zu verengen, ja abzuwerfen, inſofern 
es ihn belaͤſtigt. Jedes Gedicht, jedes Kunſtwerk 
giebt davon ſchon Zeugniß. Iſt naͤmlich hier nicht 
in dem engſten, verkuͤrzteſten Raume, in dem be 
grenzteſten Zeitverlaufe, das Geiſtreichſte von un⸗ 
endlichen Momenten eingeſchloſſen, dargeſtellt und 
geſchildert? 

Nun duͤrfen wir ausſprechen, daß jener eigen⸗ 


thuͤmliche ideelle Sinn der Menſchheit, welcher ihre 
Urgabe iſt, und in der breitern zeitlichen und raͤum⸗ 
lichen Entwickelung derſelben von ſich ſelbſt abzukom⸗ 
men ſcheint, ihr wieder hoͤheres Beduͤrfniß innerhalb 
alles Zeitlichen und Raͤumlichen, wovon der Inbe⸗ 
griff die Geſchichte iſt, wird, ſobald dieſe durch das 
Material, den Stoff, das bloße Element laͤſtig zu 
werden anfaͤngt. Dieſer hoͤhere Sinn entwickelt und 
ſtellt ſich dann unter neuen Formen dar, worun⸗ 
ter hauptſaͤchlich die gehoͤrt, daß mittelſt der Idee 
und der ſymboliſchen Darſtellung das durch Zeit 
und Raum Getrennte, innerhalb ihrer Auseinan« 
dergelegte wieder zur Einheit, zu einer Art gegen⸗ 
wartsvollen Anſchauung herangezogen wird. 

Auch hat ſich dieſer ideelle Sinn in der Sage 
aller Voͤlker neben der Geſchichte, d. h. der Welt 
des ſchaͤrfſten Auseinanderlegens und Trennens in 
Zeit und Raum, hartnaͤckigſt behauptet. Die Sage, 
welche eben Geſchichtliches vermiſcht, das in Zeit 
und Raum Erſtarrte, auseinander Gehaltene ver⸗ 
ſchmilzt, und dadurch fließend und lebendig macht, 
hat ſich deßhalb bei den wichtigſten hiſtoriſchen 
Vorgaͤngen als ein Doppelgaͤnger derſelben, der 
ſie von Zeit und Raum zu entkleiden ſucht, ein⸗ 
gefunden. 

Nun aber betrachte man, wie der dgentüche 
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Hiſtoriker ſelbſt, was die Sage inſtinctartig voll⸗ 
bringt, mit hoͤherm Bewußtſeyn zu vollbringen ſich 
genoͤthigt ſieht. Man erwaͤge, daß er, um ſich 
das Raͤthſel der menſchlichen Cultur einigermaßen 
zu entraͤthſeln, der kreuz und queer combiniren, 
die verſchiedenſten Daten, das Entfernteſte und 
Naͤchſte, das Nebeneinanderliegende und Geſchie⸗ 
dene, das Gleichzeitige wie Ungleichzeitige im Kopf, 
im Sinne haben muß; ſo hoͤren ja auch fuͤr ihn 
gewiſſermaßen Zeit und Raum auf, damit er ſein 
Reſultat zu Stande bringe. 

Ja, die wirkliche Geſchichte ſelbſt nimmt wohl 
zuletzt taͤuſchend jenen Gang, daß ſie im Neueſten 
Uraͤlteſtes wiederholt, altverſchollene Klaͤnge ins 
Leben und Daſeyn führt. Wer ein aufmerkſa⸗ 
mer Leſer ſeiner Zeitung in der letzten Zeit gewe⸗ 
ſen iſt, und ſeinen Blick auf jenen intereſſanten 
Schauplatz, auf den uns auch die Dichtung hin— 
fuͤhrt, geheftet hat, weiß der denn zuletzt, wenn 
von Athen, Sparta, Korinth, von Strategen, 
Boule, Nauarchen u. ſ. w. die Rede iſt, ob er vor 
oder nach Chriſti Geburt lebe? 

Iſt es dann nicht nur der letzte Schritt, den 
uns der Dichter und fein daͤmoniſcher Geiſt Me- 
phiſtopheles zumuthet, in der Geſchichte das Reich 
des Raumes und der Zeit endlich ganz aufzugeben, 


are. > 


und zuletzt nur noch poetiſch, ſymboliſch, phane 
taſtiſch in einer Epoche zu leben, wo alle Welt— 
vorgaͤnge, auch die bedeutendſten und coloſſalſten, 
ſich immer mehr verfluͤchtigen, wo es nicht mehr 
in Betracht kommt, was ſie innerhalb ihrer Zeit 
und ihres Raumes waren, ſondern was ſie uͤber 
beide hinaus allenfalls noch zu ſeyn vermoͤgen, 
und an ſich rein geiſtig vorſtellen? 

Und ſo duͤrfen wir uns nicht verwundern, im 
Sinne und Geiſte einer ſolchen Epoche uns in eine 
Dichtung verſetzt zu ſehen, wo ſich Raum und 
Zeit gewiſſermaßen aufzehren, wo nur ein allge— 
meines, von aller Chronologie abſehendes Leben 
gelebt wird, wo das Ruͤckwaͤrts und Vorwaͤrts, 
Zuvor und Hernach gaͤnzlich aufhoͤrt. Wir werden 
in dieſem Sinne mit dem Dichter nicht rechten 
wollen, daß er in Euphorion auf Lord Byron und 
ſein ſeltſames Geſchick anſpielt: denn der tiefere 
Sinn der Geſchichte und ihres Studiums, den 
das Gedicht nur in ſeinem vollendetſten Umfange 
darzuſtellen unternimmt, ſucht ſich doch zuletzt aus 
allen Weltvorgaͤngen das Allgemeinſte heraus, das, 
weil es geſtern war, heute und immer ſeyn wird, 
und er verſucht es zuletzt in dieſem Sinne darzu— 
ſtellen und zu genießen, indem er das Ueberein⸗ 
ſtimmende aller Zonen an einander ruͤckt und reiht. 


* 


Mag es daher im gewoͤhnlichen Sinne nicht bloß 
eine Unwahrſcheinlichkeit, ſondern geradezu eine Un⸗ 
wahrheit ſeyn, daß Lord Byron als Euphorion der 
Sohn Fauſt's und der Helena ſey, in einem andern, 
ungleich hoͤhern Sinne wird man ihn doch nur als 
eine ſolche Ausgeburt des Schoͤnſten in der Beruͤh⸗ 
rung, Verſchlingung mit einem wahrhaft fauſtiſchen 
Streben zugeben und anerkennen muͤſſen. 

So wird es denn endlich aber auch keine 
Verwunderung und keinen Anſtoß erregen duͤrfen, 
wenn der Dichter — was ich freilich hier nur als 
eine Vermuthung auszuſprechen wage — Fauſten, 
für deſſen urſpruͤngliche Zeit wir die Reformations⸗ 
epoche annehmen muͤſſen, nachdem wir ihn in der 
Helena in das Uralterthum hinaufgeruͤckt geſehen 
haben, in die juͤngſte Jetztwelt herabbringen ſollte. 

Ich kann mir wenigſtens keinen Verlauf ges 
ſchichtlicher Begebenheiten paſſender denken, um 
einen ſolchen Charakter in feinem Beſtreben zu bes 
ſtaͤrken, zur vollkommenſten Reife zu bringen und 
in voller Rechtfertigung erſcheinen zu laſſen, als 
jenen Zeitraum vom Ausbruche der franzoͤſiſchen 
Revolution bis zum letzten Kanonenſchuß auf 
Montmartre. 

Hier in dieſer Periode, wo der Daͤmon des 
Schreckens, der Angſt, der Verwirrung von der 
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Hätte bis zum Palaſt, wie nie wieder, uͤber die 
Erde gegangen; wo Hoffnungsloſigkeit und Ents 
muthigung bei wuͤrdigſten Gegenanſtrengungen 
immer mehr Raum gewannen, hier iſt der rechte 
Schauplatz, um uns einen ſolchen Charakter, wie 
Fauſt, in vollem Werthe empfinden zu laſſen, der 
in mitten dieſer Weltgraͤuel und Verwirrung doch 
eine Art von Genuß und Behagen ſich zu 2e 
weiß und dazu gelangt. 

Denken wir ihn uns in einer Art ealtpälaſt 
in einem potenzirten, idealiſirten, ariftophanifchen 
Wolkengugucksburg in der Ruhe und Muße eines 
ewigen Fruͤhlings und Friedens die Vorgaͤnge des 
namhaft gemachten Zeitraums betrachten, wie etwa 
der ruhige Beobachter das Schachbrett und die 
Spielenden uͤberblickt; denken wir ihn uns, wie 
er eben dieſes Ueberblicks wegen von Allem, ſelbſt 
Geheimſten, was kommen wird, im Voraus un— 
terrichtet iſt; wie er in gleich gelaſſener Weiſe auf 
den Uebermuth des einen gewinnenden und die 
Verzweiflung des andern verlierenden Theils hin— 
ſchaut, in dem Gefühle, daß alles dieſes Menſch⸗ 
liche ſich unter ihm begiebt, daß es zu ſeinen 
Fuͤßen niedergedruͤckt ſeinen Verlauf nimmt: fo 
werden wir wohl dieß, wenn wir uns an all das 
Unbehagen, an den Unmuth und Verdruß, den 
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uns jener Zeitraum erregte, erinnern wollen, als 
eine unſchaͤtzbare, koͤſtliche Situation einraͤumen 
muͤſſen. Nun gebe man ferner unſerm Helden zu, 
daß er es vollkommen in ſeiner Macht habe, nur 
dann, wenn in dem Toben der Elemente der ei— 
gentlichen Erdenwelt eine Art augenblicklichen Still⸗ 
ſtands eingetreten iſt, ſich zur Erde nach Gefallen 
herabzulaſſen, um das Gute, was dort in ſchwan— 
kender Erſcheinung ſchwebt, zu genießen, ja ſich 


herauszuholen: denn, weil er unbefangen iſt, ſo 


erkennt und ſieht er es auch allein, und weiß es 
heraus zu finden. Endlich aber erinnere man ſich 
an den letzten Verlauf dieſes bezeichneten Zeit— 
raums, wie Bonaparte, die beſtuͤrzte Welt völlig 
zu betaͤuben, und durch einen Meifterftreich in dem 
Feldzuge nach Rußland allem Bisherigen die Krone 
aufzuſetzen, es zu uͤbertreffen, ja vielleicht nach 
dem Muſter gluͤcklicher Eroberer der Geſchichte es 
zuletzt im Sinne hat, als eine Art von Gott ſich 
verehren und anſtaunen zu laſſen; wie dann ein 
einziger, unvernuͤnftiger, kalter Wind aus dem 
ſibiriſchen Oſten dieſen kuͤhnſten Hoffnungen, dieſen 
feinſten Berechnungen unwiderruflich den Todes— 
ſtreich verſetzt, und die erkrankte Welt ihr Heil, 
ihre Wiedergeneſung von daher datirt: ſo hat man 
wohl hier einen ſo vollſtaͤndigen, ſo abwechſelnden, 
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ſo glaͤnzenden und hohen Verlauf von menſchli— 
chen Thorheiten, Schwaͤchen und Hinfaͤlligkeiten, 
wie ihn die Geſchichte zum zweiten Male nicht 
wieder ſo vollſtaͤndig zu Stande bringen wird. 

Und fragt man ſich zuletzt, welche von den 
zwei größten Weltnarrheiten die ſchlimmſte ſey, 
ob jene politiſche, jene heldenhafte, die den Erd— 
kreis in die gefährlichfte Unruhe verſetzt hat, oder 
jene grüblerifche, welche anfangs das ganze Unis 
verſum erpacken zu koͤnnen waͤhnte, und dann 
jene Wendung aufs Luſtige, Behagliche hinnahm, 
wie uns der Teufel und ſein Doctor zuletzt in 
dem feenhaften Wolkenpalaſt nach unſerer Vor— 
ausſetzung erſcheinen: ſo wird man ſich denn doch 
unbedenklich fuͤr die behaglichere Seite entſcheiden 
muͤſſen. Ob und wie dieſer Wolkenpalaſt moͤg— 
lich und wirklich ſey, darnach wird man gar nicht 
erſt fragen duͤrfen, da ſich der großartigſte, maͤch— 
tigſte Weltverlauf, den die Geſchichte ausgeboren 
hat, nur ſelbſtaufhebend und vernichtend endet. 
Wenn man Bonaparte, dieſe Rieſengeſtalt und 
Rieſengewalt eines Herrſchers, zuletzt auf Helena 
enden ſieht: ſo fragt man nicht weiter allzu ſcharf 
und genau, was auf Erden wahr und wirklich, 
was Luͤge und Fiction, Dichtung und bloßes Ge— 
ſpenſt iſt. 
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Nunmehr aber dürfte es endlich an der Zeit 
ſeyn, unſern Helden ſeiner Rolle zu entlaſſen. 
Sehen wir ihn naͤmlich zuletzt es doch wirklich 
zu einer Art von Behagen bringen, das fuͤr ihn 
um fo größer ſeyn muß, da demſelben Weltzu: 
ſtaͤnde der groͤßten Unbehaglichkeit, Truͤbſal, Noth, 
Verwirrung und Rathloſigkeit zur Folie, zur Un: 
terlage dienen: ſo wuͤrde es zu einem vollendeten 
Ablauf ſeiner Schickſale, Abentheuer und Selt— 
ſamkeiten gehoͤren, daß, indem er fuͤr Leben, Ge⸗ 
nuß auf dem phantaſtiſch realen Wege zu einer 
Art Abſchluß und einiger Selbſterkenntniß gelangt 
iſt, ihm noch die Anſchauung einer moͤglichſt voll: 
endeten Ausfuͤhrung ſeiner ideellen auf Natur und 
Wiſſenſchaft bezuͤglichen Jugendtraͤume gewaͤhrt 
werde. 

Nehmen wir bei jenen aus dem Wolkenpalaſt 
vorausgeſetzten Excurſionen zur Erde an, daß uns 
ſer Mann in Folge dieſer abentheuerlichen Wan— 
derungen auch auf eine Art Muſenſitz ſtoße, von 
dem wunderholdeſten Frauenbild bewohnt. Man 
verleihe ihr alles Schoͤne, Sittliche, Große, Rei— 
ne, Keuſche, Hohe, Liebenswerthe, was der Dich— 
ter an ſeine Natalien, Eugenien, Ottilien, Eleo— 
noren einzeln ausgetheilt hat. Man laſſe ſie als 
eine Art von Prieſterin der Natur und Wiſſen⸗ 


ſchaft erfcheinen, vor deren klarem Blick ſich alle 
die Probleme aufgeſchloſſen haben, die den Dich— 
ter ſelbſt ſein ganzes Leben bewegt, und in deren 
wenigſtens theilweiſer Loͤſung er ſich für hoch bes 
guͤnſtigt und begnadigt haͤlt: ſo wird ſogleich eine 
Art von Conflict in unſerm Helden entſtehen 
muͤſſen, eine neue Art von Unruhe, die um ſo 
groͤßer ſeyn muß, als er ſich eben kaum durch 
ein abſolutes Entſagen, Zugeben und Dreinfinden 
in das Verworrene des Weltlaufs realiſtiſch phan⸗ 
taſtiſch beſchwichtigt ſieht. 

Daß dieſer Conflict tragiſch enden werde, ah 
für ift um fo mehr Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
als unſer Held bei dem Verſuche in jene Kreiſe 
einzudringen, und ſich ſo viel Liebes, Werthes 
zuzueignen, nur zuruͤckgeſtoßen wird. 

Da wird ihm denn klar, daß das Leben denn 
doch noch eine hoͤhere und andere Auskunft biete, 
als die, fuͤr welche Mephiſtopheles ihn gewonnen, 
und zu der ein großer, verachtender Blick auf die 
Geſchichte hinfuͤhrt. Er fuͤhlt aber, daß, um zu 
dieſer andern Auskunft zu gelangen, eine Unver⸗ 
wuͤſtlichkeit, Unzerſtuͤckelung urſpruͤnglichen, rei⸗ 
nen, heiligen Sinnes gehöre, auf die er nach al⸗ 
lem Vorgefallenen, Erlebten, nun nicht mehr An⸗ 
ſpruch machen duͤrfe; er muß bekennen, fuͤr die 
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Erde ſey ſeine Zeit und ſein Schickſal abgelau⸗ 
fen. Und ſo endigt er wenigſtens mit einem 
vollkommenen Geſtaͤndniß ſeiner Unwuͤrdigkeit, da 
er Wuͤrdiges nicht mehr ganz und vollkommen 
zu erreichen vermag. 

Sind wir nun kuͤhn genug, uns einen Epilog 
zu der Tragoͤdie noch zu denken, wie wir einen 
Prolog vor ihr fanden: ſo duͤrfte Fauſt entleibt 
oder vielmehr entkoͤrpert vor dem uns ſchon be— 
kannten himmliſchen Perſonal nicht unwuͤrdig er— 
ſcheinen. Eine Begnadigungsſcene der hoͤchſten, 
erhabenſten Art eines reuigen, zum Selbſtgeſtaͤnd— 
niß des Fehls gelangten Suͤnders wuͤrde ſich vor 
uns entwickeln. Der Herr wuͤrde, ſtatt den 
Schuldigen, Reuigen zu vernichten oder ewiger 
Selbſtqual zu uͤberlaſſen, ihm in den unendlichen 
Gebieten ſeiner Welt auf neuen angemeſſenen 
Schauplatz ſtellen, um auf der Erde Verſaͤumtes 
bei nunmehr geklaͤrtem und verklaͤrten Blicke nach— 
zuholen. Mephiſtopheles würde nicht fo zuverſicht— 
lich, wie im Prolog, ſich dießmal zeigen, da er 
vielmehr beſchaͤmt geſtehen muß, daß es zwar 
moͤglich ſey, bis zu einem gewiſſen Puncte den 
Menſchen zu verwirren, ihn zum Zugeben kuͤm— 
merlichſter Beſchraͤnktheit zu noͤthigen. Allein 
Verrath und gaͤnzlichen Abfall vom Hoͤchſten, ſo⸗ 
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bald es ihm in vollendeter Geſtalt erſcheint, werde 
er doch nie uͤben, ſelbſt wenn er demuͤthigſt ges 
ſtehen muß, es nicht erreicht oder durch leichtſin⸗ 
niges Verſchulden verfehlt zu haben. 

Und ſo wuͤrden dieß die drei großen Grund— 
ideen ſeyn, in welchen die Tragoͤdie ſchließen 
duͤrfte. 

Dem Menſchen bleibt in kuͤmmerlichſter Welt— 
ſituation ſo viel Freiheit des Geiſtes uͤbrig, daß 
er ſelbſt im ſchlimmſten Falle das Gemeine, Bes 
dingende, Niederziehende durch Ironie, Humor, 
phantaſtiſchen Scherz von ſich abzuwehren, und 
ſich daruͤber zu ſtellen vermag. Die Lehre, die 
Lebensanſicht und Lebensweisheit, fuͤr welche Me— 
phiſtopheles Fauſten zu gewinnen, zu erziehen 
ſucht, weiſt und deutet darauf hin. 

Dem Menſchen wohnt aber zweitens noch 
mehr als ein ſolcher abwehrender, verneinend zu 
Werke gehender Sinn bei. Ein Allerreinſtes, 
Allerheiligſtes iſt ihm in die Bruſt gepflanzt. Die— 
ſem wage er es allein zu folgen, und er wird 
auch poſitib und affirmativ zu den ſchoͤnſten und 
hoͤchſten Reſultaten gelangen. 

Endlich darf der Menſch uͤber Verfehltes auf 
der Erde, falls er ſich nur ohne Schuld dabei 
weiß, ſich nicht abhaͤrmen und den Kopf zerbre⸗ 
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chen. Das Univerfum, der Herr iſt uͤberreich, 
um die Luͤcken eines ganzen Erdendaſeyns ſofort 


zu ſuppliren. Alſo iſt die Welt, in welcher wir 
leben, unter allen Umſtaͤnden die beſte. In ſchlim⸗ 


mer, truͤber Zeit, wie in guter, iſt uͤberall und 
immer in ihr geſorgt, daß ſich der Menſch in ei⸗ 
ner Art von Gleichgewicht mit ſeinen Forderun— 
gen, Anſpruͤchen, Zuſtaͤnden und Kraͤften darin 
erhalte; und verfolgt ihn ja ſo radicales Ungluͤck, 
daß ihn die Erde nicht begnuͤgt, fo gebe er hoͤ— 
here Sinnesweiſe nur nicht auf, und wenn er 
nichts mehr beſitzt, ſo halte er am Kinderglauben 
einer andern Welt nach dieſer Welt um ſo tiefer 
feſt: es wird ſich dann Alles ins Gleiche ſetzen, 
und Aeonen werden ihn fuͤr Verluſt und Darben 
in Zeit und Raum genugſam, ja uͤberſchwaͤng⸗ 
lichſt entſchaͤdigen. 

Indem wir nun am Schluſſe der Auslegung 
des goethiſchen Gedichts ſtehen, draͤngen ſich uns 
die mannigfaltigſten Betrachtungen zu. Statt 
aller andern jedoch ſey die eine nur herausgeho⸗ 
ben: Wenn das Streben nach dem Abſoluten 
ſich in der neuern und neueſten Menſchheit auf 
mancherlei Weiſe hervorgethan, und auf dem phi— 
loſophiſchen Wege der ernſthafteſten Behandlung 
unterworfen zu werden, nicht für unwerth befun- 
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den worden: fo iſt es merkwuͤrdig, wie der Dich» 
ter daſſelbe als einen Wahn von ſich zu weiſen 
ſcheint, dem auf ernſtem Wege poſitiv durchaus 
nichts abzugewinnen ſey. Auf einem ſcherzhaften 
Wege hingegen in gruͤndlich tuͤchtiger, verneinen⸗ 
der Behandlung gewaͤhre es die glaͤnzendſten Vor: 
theile und Befriedigung. Es verleihe naͤmlich 
einem, in feiner allgemein menſchlichen Begrenzt: 
heit ſich unbehaglich fuͤhlenden Charakter eben 
das Recht, ſich uͤber alle Grenzen und Schran— 
ken, die dem Menſchen nothwendiger und zufaͤl— 
liger Weiſe gezogen ſind, hinaus zu verſetzen, 
um mit der Phantaſie in jener ungebundenen, 
doch gefaͤlligen Willkuͤrlichkeit und Zuͤgelloſigkeit 
den nie endenden Wettſtreit zu beginnen. Statt 
daß alſo das Abſolute in die philoſophiſche Mes 
gion aufzunehmen ſey, wo es ſtets ſtarr, trocken, 
todt, ungenießbar verbleibe, und verruͤckte Com— 
binationen veranlaſſe, gehöre der Begriff deſſel— 
ben recht eigentlich der Poeſie an, die ihm 


allein Giltigkeit zu verſchaffen, und ihn durch 


das grenzenloſe Schwaͤrmen der Einbildungskraft, 
dem er entſpricht, erſt lebendig, wirkſam, wahr, 
ſo wie ergoͤtzlich und heiter zu machen im 
Stande ſey. 
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ſt. bänderreich l. bändere ich. 
fi. und l. und. - 
ft. uur l. nur. 

ſt. denn l. dann. 

ſt. engen l. engern. 


Me 


iR 


* 


5 4 


